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Art. 32 Jegliche Störung der öffentlichen Ruhe und des Friedens wird bestraft.
  

Art. 33 Zur Sicherung des Reiches werden die Bürger angehalten, sich nur zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang außerhalb ihrer Behausungen aufzuhalten. Ausgenommen hiervon sind nur Personen, denen eine entsprechende Erlaubnis ausgestellt wurde.
 …
 Art. 34 Zusammenkünfte zu hetzerischem Zweck sind ausnahmslos verboten. Wer einer solchen angehört, kann mit Inhaftierung bis hin zum Ausschluss aus dem Reich bestraft werden.
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Zayne – 15 Jahre zuvor
 

»Sie sagen, du bist sonderbar.«
 Haare schoben sich mir wie ein heller Vorhang vors Gesicht. Sie sahen aus wie Schnee im Frühling. Ihre Haarspitzen kitzelten meine Fußsohlen, ich zog die Füße fort, hoffte, ihr Haar würde verschwinden, wenn ich sie lang genug ignorierte. Zusammen mit dem Rest von ihr.
 »Sie haben recht, oder?« Das Mädchen blieb, wo es war, die Knie in die Seile der Hängebrücke verhakt, schaukelte ihr Oberkörper hin und her. Die Spitzen ihrer Haare strichen nun die Bretter der Plattform entlang. Auf dem Kopf hängend, sah sie zu mir. »Du redest nicht.«
 Ich schwieg.
 Sie blieb.
 »Es heißt, du hast gesehen, wie deine Eltern verbrannt sind. Deshalb sprichst du nicht.«
 Wenn es Worte in mir gäbe, würde ich ihr sagen, sie solle still sein. Es fanden sich keine. Nur der Geruch nach verbranntem Fleisch, der sich so tief in mir eingegraben hatte, dass er mich bis in meine Träume verfolgte. Ich stieß mit dem Fuß gegen ihre Schulter, wollte, dass sie verschwand. Ihr Körper schwang hin und her, sie gab ein hohes Geräusch von sich. Nicht ängstlich, eher wütend, doch lang nicht so wütend wie die Stimmen in der Hütte hinter mir, die es beinahe verschluckten.
 »Wir hätten ihn damals genommen, wir würden ihn jetzt nehmen, Brian! Wie oft müssen wir dieses Gespräch noch führen? Lass ihn mich mitnehmen. Madge und ich, wir können ihm ein echtes Zuhause bieten.«
 »Im Reich.« Brian klang sogar erschöpfter als sonst. »Dort wird Zayne niemals zu Hause sein. Diese Menschen haben seine Familie ausgelöscht.«
 »Das war nur ein winziger Teil davon! Es gibt Bewegung unter den Bronzenen, der Widerstand …«
 »Nein! Er wird nicht dauerhaft im Reich wohnen. Was hätten seine Eltern dazu gesagt?«
 »Was hätten die beiden dazu gesagt, dass er bei eurem Vater aufwächst? Hat der zum Ende überhaupt noch eine Handvoll Worte am Tag geredet? Ich hätte viel früher eingreifen müssen. Er war nicht mehr in der Lage, sich um Zayne zu kümmern. Der Junge ist vor die Hunde gegangen und wir haben zugesehen.« War ich nicht. Grandpa hatte mich verstanden. Alle anderen wollten immer reden, forderten andauernd Antworten ein. Nur Grandpa hatte mich schweigen lassen. Weil er selbst schwieg.
 »Wie lange streiten die jetzt schon?« Das Mädchen schien erneut Anschwung genommen zu haben, denn ihre Haarspitzen nahmen wieder Fahrt in Richtung meiner unbedeckten Füße auf. Ob ich sie noch mal stoßen sollte?
 Ein Schulterzucken war alles, was sie von mir bekam.
 »Dein Onkel gehört zu den Leuten, die kochen, oder?«
 Ich drehte mich von ihr ab, sah zur Hütte. Sie zählte zu der hartnäckigen Sorte. Bei ihr musste ich mich mehr anstrengen, damit sie ging.
 »Du bist Zayne nicht gewachsen«, drang es zu uns herüber. »Dieses Camp hier wird dir eine Menge Zeit abfordern. Wie willst du dich nebenbei um ein Kind kümmern? Außerdem hast du keine Ahnung, was er braucht.«
 »Du ziehst hierhin?« Es rumste hinter mir auf der Plattform. Ich starrte angestrengter auf die Tür. Wenn ich das Mädchen nicht ansah, würde sie gehen. Sie setzte sich ungerührt neben mich.
 »Wo hast du vorher gewohnt?«
 Bei Grandpa. Bis er vorgestern sein Bett nicht mehr verlassen hatte. Er würde es nie wieder selbst verlassen.
 Kein Wort drang aus mir heraus.
 »Mich mögen sie auch nicht.« Das Mädchen stellte die knochigen Knie auf. Das Hemd, das sie trug, war so groß, dass sie es an den Ärmeln gerafft hatte. Grandpa hätte bei diesem Anblick die Lippen geschürzt. Immer wenn er das tat, sagte Brian, dass man das Reich nie ganz aus den Menschen hinausbekäme. Daran musste ich jedes Mal denken, wenn er die Lippen so verzog. Verzogen hatte. Der Schmerz war kurz und heftig, wie ein Ball aus Feuer loderte er hinter meiner Brust.
 »Die anderen meine ich«, sagte das Mädchen mit dem hellsten Haar, das ich je gesehen hatte, neben mir, ganz so, als hätte ich eine Frage gestellt. Ich sah zu ihr und fand hellblaue Augen, die mich musterten. »Sie finden mich merkwürdig.« Die nackten Füße des Mädchens wackelten hin und her. »Meine Eltern sagen, ich muss mir Freunde suchen, aber ich will nicht. Ich bin gern allein. Du verstehst das, oder?« Sie grinste, als sie ein winziges Nicken bekam. »Bei mir müsstest du nicht reden. Wir könnten gemeinsam allein sein.« Sie ließ es wie eine Frage klingen, gerade als die Stimmen drinnen wieder lauter wurden.
 »Du kannst ihn jederzeit besuchen, Brian.«
 »Ich setze keinen Fuß ins Reich! Zayne bleibt hier, ich bin seine Familie.«
 »Er war die letzten fünf Jahre bei deiner Familie und es hat ihm nicht gutgetan. Nachdem deine Mutter gestorben ist, hätten wir ihn rausholen müssen. Der Junge redet kaum drei Worte und die auch nur, wenn man ihn dazu zwingt. Das mache ich nicht länger mit. Er braucht Halt.«
 »Den bekommt er hier. Er wird sich einleben.«
 »So wie im letzten Lager?« Eine bissige Bemerkung, weil er wusste, dass ich dort mit niemandem geredet hatte. »Ich nehme ihn mit.«
 Die Tür knallte auf und Phil erschien. Sein harter Blick wurde weicher, als er mich fand. »Du kommst mit zu mir und Madge, in Ordnung?« Es klang nicht wie eine Frage.
 »Wir wollten gerade zu den Wasserfällen«, mischte sich das Mädchen neben mir ein. »Zayne sagt, er habe noch nie welche gesehen.« In ihren hellblauen Augen blitzte es herausfordernd. »Oder, Zayne?«
 Ich starrte sie an, sah dann hinüber zu Phil, dessen Stirn sich ungläubig in Falten legte, zu Brian, der sich an der Tür abstützte. Wasserfälle klangen besser, als stundenlang zu reiten.
 »Ja.«
 Phils Augen weiteten sich, er blickte hinüber zu dem Mädchen, das sich auf die Füße zog und mir die Hand hinstreckte. »Wer ist die Kleine?«, fragte Phil mich, dabei hatte ich keine Ahnung.
 Es war Brian, der antwortete, der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen. »Das ist Stella, Dorians Tochter.«
 Stellas Hand umschloss meine, zerrte mich hoch. Ich war so überrumpelt, dass ich es zuließ. »Wasserfälle«, erinnerte sie mich, ließ von mir ab und peilte die nächste dieser sonderbaren Hängebrücken an.
 »Geh schon, Junge«, raunte mir Brian zu, als ich zögerte. »Die Wasserfälle hier sind spektakulär.«
 Mein Blick blieb an Phil hängen. Er nickte. »Schau sie dir an. Danach reden wir.«
 Ich setzte mich in Bewegung.
 Langsam folgte ich Stella über die Brücke.
   Kapitel 2 
 Liah
 Ich sah Zayne dabei zu, wie er zusammen mit Stella über die Brücke ging. Das Sonnenlicht verstärkte die goldene Farbe seines Haares, Stellas helles dagegen wirkte in dem Licht beinahe weiß. Die Nähe zueinander, die Art, wie sie sich unterhielten – sie waren eine Einheit, eine undurchdringbare. Das waren sie schon davor gewesen. Zumindest deutete nach außen sonst wenig darauf hin, dass sie nun eine andere Art von Beziehung führten. Für mich galt das nicht. Tagsüber brannten mir die Augen, weil sie nachts überliefen. Stundenlang. Den Bemerkungen der Zwillinge nach sah meine Haut so hell aus, wie die Papiere, die sie mir regelmäßig in die Hände schoben. Die größte Veränderung aber, die wütete in mir. Dort, wo Blicke sie nicht erreichten. Tief in meinem Inneren biss sie, schlug ihre Klauen in mich. Eifersucht. Nur der Schmerz bekam sie in den Griff. Wenn er sie überrollte wie eine Welle und mühelos unter sich begrub, blieb kein Platz mehr für sie. Dann füllte der Schmerz jeden Millimeter in mir aus.
 »Was habe ich dir dazu gesagt?« Rune tauchte neben mir auf. Unwillig ließ mein Blick die beiden los, um sich dem Mann an meiner Seite zuzuwenden. Zwei Tage war er diesmal im Reich gewesen. Der Mantel, den er trug, sah aus wie einer der Bronzenen. Rune hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich zwischendurch umzuziehen. Deshalb hatten die Wachen ihre Pfeifen genutzt, um auf ihn aufmerksam zu machen, und deshalb stand ich hier. Weil ich bei jedem Pfiff mit schlechten Neuigkeiten rechnete. Damit, dass sich noch ein zweiter dazu gesellte. Ein Dritter.
 »Dass ich aufhören muss, sie anzustarren, als würde ich sie gern im Schlaf erdolchen?«
 Rune grinste breit. »Auch. Wie lange ist es her? Zwei Wochen? Werden die Zwillinge nicht allmählich misstrauisch, was deine Magenverstimmung angeht?« Das wurden sie, aber ich konnte sie nicht einweihen. Nur Rune wusste, wie es um meine Gefühle für Zayne stand, denn er hatte mich an dem Morgen danach gesehen. Danach. Nach der Nacht, in der mir Zayne das Herz aus der Brust gerissen hatte.
 »Hat er mittlerweile versucht, mit dir zu reden?« Da war sie wieder, diese Flutwelle aus Schmerz, die über mich hereinbrach. Mein Kopf fuhr hin und her, weil das Wasser mir bis zum Hals stand. Antworten war unmöglich. »Dorian will dich ab morgen einsetzen?« Eine Frage, die keine Frage war. Dorian fand mittlerweile, dass es gut im Lager und den Filmen ankäme, wenn ich das Camp bewachte. Er hatte mich für die nächsten Wochen regelmäßig für verschiedene Nächte eingeteilt, genau wie ich es von ihm gefordert hatte.
 Meine Forderung war davor gewesen.
 Zayne führte die Truppe an, zu der ich ab morgen gehörte. Nicht für ein paar Wochen, wie geplant, sondern für immer. Weil er nicht vorhatte, mit mir in den bronzenen Ring zu gehen. Oder ehrlich zu sein. Stattdessen hatte er mich so weit von sich fortgestoßen, wie er konnte, und hier stand ich nun. In mir drehte sich alles, mein Körper war wund und die Welt um mich herum verschwommen und trist. »Das schaffe ich.« Schon, weil mir keine andere Wahl blieb. Zayne rechnete sicher damit, dass ich zurückzog.
 Das konnte er vergessen.
 Er mochte uns getrennt haben, aber deswegen gab ich nicht meine Möglichkeit auf, zu den Wachen zu kommen. Dorian war deutlich gewesen – dieses Team oder keins. Sollte Zayne doch gezwungen sein, jede Nacht in mein Gesicht zu schauen. Das konnte für ihn nicht leichter sein als für mich.
 »Vielleicht solltest du ihm wirklich im Schlaf ein Messer in den Rücken rammen«, sagte Rune. Sein Blick glitt an mir vorbei. Ich ahnte, dass nun er es war, der die beiden beobachtete. »Verdient hätte er es.«
 »Vielleicht.« Darüber wollte ich nicht reden.
 »Komm, hilf mir, Rahel zu suchen. Sie lässt mich seit Wochen Flaschen aus dem Reich schmuggeln und zahlt nicht einmal dafür.« Er verdrehte die Augen. Im Reich gab es das ein oder andere Geschäft, mit dem er Geld verdiente, um sich einmal einen Armreif zu kaufen. Die Eintrittskarte ins Reich, noch war sie fern und wenn Rahel weiterhin kostenlose Flaschen einforderte, würde sie es wohl auch bleiben. Rune hatte mir bei seinen letzten Ausflügen regelmäßig angeboten, mir mitzubringen, was ich wollte, und mit seinen Kontakten geprahlt. Es gab nur nichts. Die Dinge, die ich wollte, konnte Rune sich nicht einfach in seine Beutel stopfen.
  
 Rahel war es, die uns fand, breit grinsend kam sie uns entgegen. »Du hast alles bekommen?«
 »Würde ich es sonst wagen, dir unter die Augen zu treten?« Runes Erwiderung ließ es in ihren dunklen Augen übermütig funkeln. »Weiß Troian eigentlich von deinen Plänen?«
 »Ich werde ihn jetzt einweihen, dann bleibt ihm keine Zeit, sich aufzuregen. Ihr beide kommt?« Rune nickte, ich verpasste meinen Einsatz. Ihre Augenbrauen glitten zusammen. »Liah?«
 »Ja«, sagte ich, weil sie das von mir zu erwarten schien und ich mich nicht fühlte, als könnte ich gerade gegen Rahel ankommen.
 »Sehr gut. Heute treiben wir dir diese Krankheit aus, du wirst sehen.« Ihr Arm stieß freundschaftlich an meinen, dann drehte sie sich um und tänzelte die nächste Brücke entlang.
 »Die Flaschen«, rief Rune ihr hinterher.
 Rahel hob ihre Schultern, setzte ihren Weg unbekümmert fort. »Bring die zum See. Ich muss los, Troian und den anderen Bescheid geben.«
 »Es ist dein Gelage, nicht meins«, protestierte Rune.
 »Und ich bin überzeugt, dass du das wunderbar machst. «Runes Erwiderung war ein Keuchen, halb verärgert, halb amüsiert.
 »Gelage?« Nach dem schnellen, lauten Wortwechsel der beiden, erschien mir meine Stimme farblos. Immerhin passte sie damit zu dem Rest von mir. Zayne hatte mir die Farbe entzogen, übrig geblieben war dieses blasse, leere Geschöpf.
 »Ja.« Runes Ärger auf Rahel war nur von kurzer Dauer. Niemand konnte ihr lange böse sein. »Sie plant eine Überraschung für Troian am Strand. Alkohol und Menschen.«
 »Troian wird es hassen.«
 »Alle paar Monate drängt Rahel ihn dazu, etwas zu unternehmen. Sie meint, er igele sich sonst zu sehr ein.« Er musste es nicht aussprechen, sein Blick sprach Bände. Das Gleiche galt anscheinend auch für mich.
 »Ich geh nicht mit.« Nur für den Fall, dass es daran irgendwelche Zweifel gab. Rune schürzte die Lippen, ich ließ ihm keine Zeit, etwas zu erwidern. »Zayne wird dort sein.«
 »Dann ignorier ihn.«
 »Nein. Es reicht, wenn ich ihn morgen sehe. Richte Troian aber aus, dass er sich jederzeit zu mir retten kann.« Jetzt war ich es, die sich umdrehte, und zwar in Richtung meiner Hütte.
 »Zayne hat dich nicht aufgestellt.«
 Die wenigen Worte reichten aus, um mich augenblicklich herumfahren zu lassen. »Das kann er nicht!« Ich hatte eine Absprache mit Dorian. Ob es Zayne gefiel oder nicht, er musste mich aufstellen.
 »Er hat Dorian ausgerichtet, dass du noch nicht gut genug bist, um mit uns Wache zu halten.«
 Ehrlich? Ich war nicht gut genug, um nachts auf Brücken zu stehen und hinunterzustarren? Hitze sickerte durch meine Brust, ließ mir die Magensäure köcheln. Zayne riss mir erst das Herz heraus, tat dann wochenlang, als gäbe es mich nicht, und jetzt wollte er mir die einzig sinnvolle Beschäftigung hier nehmen? Das würde ich nicht zulassen. »Ich rede mit Dorian.«
 »Spar es dir. Er wird dir sagen, dass du das mit Zayne klären sollst. Dorian mischt sich nicht in die Truppen ein.«
 »Wie soll ich es mit ihm klären?« Die Frage schaffte es mühsam an meinen zusammengepressten Zähnen vorbei. »Sobald ich nur seine Richtung anpeile, verschwindet er oder verschanzt sich in einer Gruppe von Menschen.« Weil er genau wusste, dass er so unerreichbar für mich war. Momentan brannte ich vor Wut, aber ich wollte trotzdem nicht, dass er aus dem Camp geworfen wurde. Das schien auch Zayne zu wissen.
 »Zwing ihn, zu dir zu kommen.« Runes Augen funkelten belustigt. »Fällt dir nichts ein, was ihn zur Weißglut bringt?« Mein Blick fuhr über sein Gesicht, verharrte für einen Moment an seinen Lippen. Er registrierte es offenbar, denn sein Grinsen wurde breiter. Eine Sache gäbe es da. Wir schienen den gleichen Gedanken zu haben. »Du willst in die Truppe?«, fuhr Rune fort. »Zwing ihn dazu, dich reinzulassen. Ich wette, Zayne ist schon unterwegs zum See.«
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Wir stellten gerade die letzten Flaschen am Strand ab, als uns die Geräusche lärmender Menschen durch den Wald entgegenschallten. Sie kamen. Rune schien beschlossen zu haben, dass ihm ein Anteil an den Flaschen zustand. Er schnappte sich eine von ihnen, öffnete sie und drückte sie mir in die Hände.
 »Trink«, forderte er, »das wird helfen.«
 Das in mir fühlte sich nicht an, als könnte etwas helfen, aber schlimmer konnte es kaum werden, also trank ich. An die Getränke hier würde ich mich nie gewöhnen. Das Zeug brannte mir ähnlich in der Kehle, wie das, was Zayne mit mir damals in der Höhle geteilt hatte. Der Gedanke ließ die heiße Flüssigkeit in meinem Magen weiter köcheln. Jeder verfluchte Platz hier war mit Zayne verwoben. Ich trank gegen die Erinnerungen an, war darin so vertieft, dass ich kaum merkte, wie die anderen zu uns stießen. Hände griffen an mir vorbei, nahmen alles Trinkbare an sich. Nähe zu Menschen konnte ich momentan noch schwerer ertragen als sonst. Ich sprang zur Seite, meine Flasche fest in den Fingern, und fand ausgerechnet Zayne. Keine zehn Meter von mir entfernt. Ich hatte gewusst, dass er kommen würde, und trotzdem krampfte sich mein Innerstes augenblicklich zusammen. Er sah nicht einmal zu mir. Sein Blick hing an Stella, wie ständig in letzter Zeit. Das Monster in mir fuhr die Krallen aus. Da war dieses dringende Bedürfnis, mich zwischen die beiden zu stellen, nur damit sie gezwungen waren, mich wahrzunehmen. Ich blieb, wo ich war, einzig, weil ich wusste, dass Dorian davon erfahren würde. Zayne hatte einiges verdient, ein Verweis aus dem Camp gehörte nicht dazu.
 »Schaffst du das?« Rune trat zu mir, der Zweifel in seiner Stimme war unüberhörbar. Die Flasche fand erneut ihren Weg an meine Lippen und der Inhalt stürzte in mich hinein. Erst als er das Nagen in meiner Brust ertränkt hatte, gab ich die Flasche frei, drückte sie Rune in die Hand. Zeit, loszulegen.
 »Ich habe die Zuteilung an Arjan überstanden und alle dachten, ich wäre außer mir vor Begeisterung darüber. Das hier wird ein Klacks.« Rune bekam eine kleine Kostprobe. Das Lächeln, das ich ihm zuwarf, war so breit, dass es in meinen Wangen zwickte. Zusätzlich öffnete ich die Lippen, als würde sich die Freude ihren Weg aus mir heraussuchen, und als kleinen Bonus ließ ich meine Augen aufblitzen. Ich musste nicht einmal darüber nachdenken, das alles war mir so vertraut wie Atmen.
 Runes Mund klappte auf, aber es dauerte einige lange Augenblicke, bis er Worte bildete. »Das ist unheimlich. Beeindruckend, aber wirklich unheimlich.«
 Wahrscheinlich war es das. Ich ließ mein Lächeln sinken, zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte ich lieber gehen.«
 »Du willst in die Truppe.« Keine Frage, eine Feststellung. »Dann mach ihn fertig, denn er wird dir so lange ausweichen, wie du ihn lässt.«
 Das würde er.
 »Na los«, fuhr Rune fort. »Setz dein Lächeln wieder auf und gönn dir ein wenig Rache. Du hast sie dir verdient.« Sofort war das Bild da – hellblondes Haar auf gebräunter Haut, nackte Körper, aneinandergepresst. Dieses Gefühl in mir scharrte mit den Krallen, bereit, sie zu versenken. Diesmal nicht in mein Fleisch. Sollte es sich doch an Zayne austoben. Rune griff nach meiner Hand, ich nach meinem Lächeln und wir gingen ein paar Meter in Zaynes Richtung, nicht genug, um ihn zum Flüchten zu bewegen. Rune sank auf den Boden und ich tat es ihm gleich. Der Geruch nach Erde kam schwach bei mir an, er war nur ein Schatten des würzigen Dufts, der mich sonst hier durchströmte.
 »Hier hat er einen guten Blick auf uns.« Rune drängte sich zurück in mein Gedächtnis, unterstrich seine Worte mit zwei Fingern, die langsam über meinen Hals strichen. Warm und gleichmäßig. So ganz anders als es in mir aussah. In mir war es kalt und stürmisch. Zaynes Schuld.
 »Bist du sicher, dass du das hier tun willst?«
 Er lachte über meine Frage, während seine Finger unbeeindruckt hinter mein Ohr weiterwanderten. »Du bist nicht die Einzige, die offene Rechnungen mit ihm hat, Liah.« Runes Arme schlossen sich um mich und sein Kopf landete auf meiner Schulter. Im Camp mochten diese Berührungen normal sein, für mich waren sie es nicht. Doch der Alkohol und mein Durst nach Rache, boten keinen Platz für Belanglosigkeiten wie Moralvorstellungen, nicht einmal für düstere Erinnerungen, und so blieb ich stumm, als Runes Finger ihren Weg zu meinem Mund fanden.
 »Versuch zumindest, an mich zu denken, und nicht daran, warum du das gerade tust, in Ordnung?« Die Hand verschwand, wurde von Lippen abgelöst, die sich auf meine legten. Sanft drängte er meinen Mund auf und ich gab nach. Das hier war das Erste, was wieder etwas in mir auslöste. Ein Echo von dem, was einst Freude gewesen war, tief in mir. Ich schickte jeglichen Zweifel fort, drängte mich enger an Rune. Zum ersten Mal seit Wochen waren mehr als Wut und Schmerz in mir. Das Echo in mir wurde lauter, ein winziges Kribbeln erwachte in meinem Bauch. Abgesehen von Zayne hatte ich bisher niemanden geküsst. Arjan zählte nicht, denn nichts davon war jemals freiwillig gewesen. Das hier fühlte sich anders an als bei Zayne, gerade deshalb gefiel es mir. Meine Hände legten sich um seinen Hals, seine Finger fuhren zu den Knöpfen an meinem Mantel und begannen, sie aufzuziehen. Irgendwo klirrte Glas, es klang, als wäre etwas zerbrochen, aber ich registrierte es nur am Rande. Ich wollte mich nicht wieder dort hinausziehen lassen, in die Realität, mit all ihren Problemen.
 Runes Finger wurden von mir gerissen. Ich wich erschrocken nach hinten, sah hoch, geradewegs in Zaynes Gesicht. »Du hast gewonnen.« Seine Miene war ausdruckslos, so als würden wir drei hier ein normales Gespräch führen, doch Runes Finger blieben in Zaynes Faust, wurden dort zusammengepresst. Rune beschwerte sich nicht. Im Gegenteil, er grinste ihn unverfroren an.
 »Komm.« Dieses eine Wort musste für den Anfang reichen. Es war das erste, das er von mir bekam, seit ich ihn und Stella gesehen hatte. Dabei gab es in mir so viele Wörter für ihn, nur hatte er mir die Möglichkeit genommen, sie ihm an den Kopf zu knallen. Das hier war nicht der richtige Ort dafür. Ich stand auf, ging auf den Wald zu. Hinter mir erklangen Schritte von mehr als einer Person.
 Erst als wir tief genug ins Dickicht vorgedrungen waren, stoppte ich, bat Rune, ins Camp vorzugehen. Er wirkte wenig begeistert, damit passte er verspätet in unsere Runde. Wenig begeistert wirkten wohl auch Zayne und ich. Dennoch musste Rune gehen. Ich wollte keine Zuschauer, nicht einmal ihn.
 »Was sollte das?«, brach es aus Zayne heraus, kaum dass sich Rune entfernte. Er mochte seine Miene halten können, für seine Stimme galt das nicht, die Wut darin ließ sie heiser klingen.
 »Die Truppe.« Ich hatte nicht gedacht, dass es so hart war, mit ihm zu reden.
 »Deswegen dieses Theater?« Er fuhr sich durch die Haare, goldene Spitzen landeten auf der Schulter seines Mantels. »Es ist besser so. Für uns beide.«
 »Du bestimmst nicht, was besser für mich ist.« Die Wut war zurück, gerade rechtzeitig, und sie bäumte sich in mir auf. »Ich habe eine Vereinbarung mit Dorian.«
 »Deine Wunde …«
 »Meiner Wunde geht es hervorragend. Das wüsstest du, wenn du dir einmal die Mühe gemacht hättest, danach zu fragen.« Er presste die Lippen zusammen, kurz glaubte ich, Schuld in seinem Blick wahrzunehmen, dann wurde sie durch einen regungslosen Ausdruck ersetzt. Jetzt war es Zayne, der sich andauernd eine Maske überstülpte, um nicht zu verraten, was in seinem Inneren vor sich ging.
 »Du bist nicht trainiert genug.«
 Etwas in mir platzte und klebrige, heiße Flüssigkeit pumpte durch mich hindurch. »Hör damit auf!«, schrie ich ihn an. »Du willst nicht, dass ich in deiner Truppe bin, weil du meinen Anblick nicht erträgst. Du rennst vor allem nur noch davon. Wann bist du so ein Feigling geworden?«
 Seine Wangen verloren an Farbe. Ich hatte ihn getroffen, Reue fand sich keine in mir. Seine Taten waren so viel schlimmer. »Du willst vor meinem Gesicht davonrennen? Von mir aus, schnapp dir dein Pferd und verschwinde, aber sorg vorher dafür, dass ich in die Truppe komme.«
 »Was, wenn nicht?« Zayne legte die Arme ineinander, schirmte sich von mir ab. »Wirst du dich sonst Rune an den Hals werfen, bis ich einknicke?«
 »Finde es doch heraus«, gab ich zurück und verpasste seiner Ungerührtheit einen Riss. Schmerz flackerte dahinter hervor, nur war der nichts verglichen mit dem, der in mir tobte.
 »Es tut mir leid.« Ein paar Wörter, rau hervorgebracht, schoben meine Wut zur Seite und legten frei, was sich darunter befand. Es ging ihm nicht um die Truppe. Nun ging es um uns.
 »Spar dir deine Entschuldigungen, sie sind mir egal.« Ich knallte ihm die Erwiderung entgegen, hoffte darauf, dass der Zorn zurückkäme, wenn ich nur laut genug schrie. Genauso hoffnungslos wie Zaynes Entschuldigung. Jetzt, wo ich ihn brauchte, überließ er mich dem Schmerz. Langsam hob Zayne den Arm in meine Richtung. »Wehe, du fasst mich an.« Das reichte, um ihn zu stoppen, sein Arm verharrte für ein paar Wimpernschläge zwischen uns und sank dann schwer hinunter. Auch ich konnte Grenzen ziehen.
 »Alles in Ordnung?« Eine Stimme drängte sich dazu und der Körper, zu dem sie gehörte, tat es ihr gleich, kam neben mir zum Stehen. Rune war meiner Bitte nicht gefolgt und hatte mich wohl schreien hören.
 »Lass uns gehen.« Dieses Gespräch war ohnehin vorbei und die traurigen Reste davon würde ich nicht in Runes Anwesenheit besprechen.
 »Du weißt, dass er dich benutzt, um mich zu provozieren?« Zayne unterband meinen Versuch, Rune am Ärmel zu packen und mit mir zu zerren.
 »Und wenn?«, knurrte ich zurück und erfreulicherweise flackerte endlich Wut in mir auf.
 »Tu ich nicht.« Rune grinste breit. »Auch wenn ich zugebe, dass das ein wunderbarer Bonus ist. War es sehr schlimm?« Sein Arm schlang sich selbstbewusst um mich. Der maskenhafte Ausdruck auf Zaynes Gesicht war zurück und ließ seine Züge angestrengt starr wirken. Warum ging er nicht? Warum gingen wir nicht? Ich zerrte erneut an Runes Ärmel, aber anscheinend war dies hier ein stummes Kräftemessen, das ich nicht verstand. Rune gab keinen Zentimeter nach, nur der Griff seines Armes um mich wurde fester.
 »Basma hat Liah zwei Lieben vorhergesagt.« Rune dehnte die Worte so voller Genuss in die Länge, dass er offenbar nicht einmal registrierte, wie ich in seinem Arm zusammenfuhr. Das war nichts, von dem ich gewollt hatte, dass Zayne es erfuhr. Damals nicht, jetzt nicht. Die Maske vor mir fiel. Zaynes grüne Augen waren so dunkel wie der See an seiner tiefsten Stelle. Sie waren wie der See. Da lag so viel in ihnen und über alles zog Zayne seine Wellen. Ich konnte noch so oft in ihnen eintauchen. Den Grund würde ich nie finden.
 Wieso fühlte ich mich schuldig, weil ich dieses eine Geheimnis vor ihm gehabt hatte? Er hatte Tausende vor mir. »Lass uns gehen«, sagte ich erneut zu Rune. Die Enttäuschung in Zaynes Gesicht schmerzte wie ein Echo in mir nach. Jede Kerbe, die ich in ihn schlug, traf mich mit gleicher Heftigkeit. Ob es ihm mit mir genauso ging?
 Rune beachtete mich nicht einmal, sein Blick lag weiter auf Zayne. »Hast du wirklich gedacht, sie würde dir monatelang hinterhertrauern? Dass sie nächtelang in ihr Kissen weint, sich die Pulsadern aufschlitzt …?« Zayne stürzte ihm entgegen. Der Arm um meine Taille verschwand und mit ihm die beiden Männer. Dumpf knallten sie auf den Boden. Ein Knäul aus Armen und Beinen, dem ich auswich, um nicht selbst auf der Erde zu landen.
 »Hört auf«, rief ich, obwohl ich wusste, dass es zwecklos war. Sie hatten nur einen Grund gesucht, um aufeinander loszugehen. Jetzt, wo sie einen gefunden hatten, waren sie wie Hunde, die sich ineinander verbissen, nicht bereit, sich zu trennen. Da war dieser Teil in mir, der sich umdrehen und gehen wollte, er schrie nach einer Decke, um sich darunter zu verkriechen. Ich blieb dennoch. Weil der größte Teil in mir nicht zulassen konnte, dass Zayne Schwierigkeiten bekam. Das würde er, wenn Dorian hiervon erfuhr. Also sprang ich in das Knäuel hinein, riss an dem erstbesten grauen Mantel, den ich zu fassen bekam. Zu wem er gehörte, konnte ich nicht einmal sagen, ich zerrte mit aller Kraft an ihm. Ein Ruck schoss durch den Körper und er wurde schon wieder zur Seite geschleudert. Ich war damit beschäftigt, die beiden zu trennen - und sie miteinander. Etwas traf mich mit voller Wucht an der Lippe. Die Welt taumelte, ich stöhnte auf, Blut floss über die Finger, die ich kurz gegen die Wunde presste. Ich starrte darauf.
 Blut auf meiner Hand.
 Rotes Wachs auf Papier.
 Blut auf dem Laken.
 Meine Knie zitterten.
 »Liah.« Zaynes Stimme und nur Bruchteile später schob er sich vor mich. »Verdammt«, flüsterte er. Ob er damit das Blut meinte oder das, was sich in meinem Gesicht abspielte?
 »Du hast sie geschlagen?« Rune tauchte neben mir auf, eines seiner Augen rot und geschwollen. »Du bist das Allerletzte.«
 »Nein.« Zaynes Kopf schüttelte sich hin und her, den Blick hielt er fest auf mich gerichtet. »Ich war das nicht«, flüsterte er mir zu und plötzlich sah er jünger aus. Und verletzlicher.
 »Sorg dafür, dass ich morgen in der Truppe stehe.« Sie war zurück, meine farblose Stimme. »Das schuldest du mir.« Er schuldete mir so verflucht viel. Ohne ein weiteres Wort ging ich davon.
   
Kapitel 4 
 

Die Zeit war ein eigensinniges Ding. In den Momenten im Palast, mit Zayne an meiner Seite, war sie davongehastet, als gäbe es kein Morgen mehr. Nun schien sie mit mir zusammen stillzustehen, wann immer ich die Nächte auf einer der Brücken verbrachte. Genau wie Zayne, der dabei stets an meiner Seite stand. Er hatte seine Taktik geändert. Statt mir weiterhin auszuweichen, teilte er uns nun gemeinsam ein. Vielleicht, um mir zu beweisen, dass mein Gesicht ihn nicht flüchten ließ. Oder weil er glaubte, dass ich so einbrechen würde und mich aus dem Wachdienst verabschiedete. Ich fragte nicht nach seinen Gründen, die wahren würde er mir ohnehin nicht verraten. Außerdem sprach ich nicht mit ihm, wenn es nicht zwingend notwendig war, und er nicht mit mir. So teilten wir uns schweigend Nacht für Nacht eine Plattform und warteten darauf, dass die Zeit endlich verging.
 Ich schlängelte mich durch Tage, die langsam zu Wochen wurden. Während das Leben um mich herum weiterging, fühlte sich mein eigenes an, als hätte es seinen Takt verloren. Nur manchmal, in den Nächten mit Zayne an meiner Seite, nahm ich ihn wahr. Ein fernes Echo dieses verlorenen Takts in mir.
 Die erste Nachtschicht ohne Zayne verbrachte ich als Ersatz. Eine dankbare Tätigkeit, ich durfte am Feuer sitzen und dafür sorgen, dass es nicht erlosch. Rune fand sich dabei neben mir. Die Hitze der Flammen wärmte mich von innen heraus, die hellen Funken brachen die Düsternis auf und Rune bemühte sich, mich zum Lachen zu bringen. Eingehüllt in meiner Decke hätte es eine dieser perfekten Nächte werden können. Wenn in mir mehr als Leere wäre. Rune schien davon nichts zu merken, sein Arm hatte sich längst um mich gelegt und der Rest von ihm war nähergekommen.
 Ich mochte Rune, nur überforderte mich seine Nähe. Das sollte sie nicht. Hatte Madge mir nicht dazu geraten? Mir jemanden zu suchen und ihm mein Herz zu überlassen? Oder vielmehr die Überreste davon. Bei ihr hatte es so leicht geklungen, war es nicht. Runes Mund arbeitete sich vor, lag keine Handbreit mehr von meinem entfernt, als es nur wenige Meter neben mir knackte. Nicht aus dem Feuer heraus, sondern hinter mir. Ich fuhr herum und fand jadegrüne Augen.
 »Ihr seid nicht zum Reden hier. Ihr sollt das Camp bewachen.« Für einen winzigen Moment hatte Zayne sich nicht ausreichend unter Kontrolle und sein Blick verriet, wie begeistert er darüber war, uns so nahe beieinander vorzufinden. Dann wurde er wieder regungslos, wie immer in letzter Zeit. Ich hasste es, wenn er das tat.
 »Wir bewachen das Feuer«, gab ich zurück. »Es brennt ganz wunderbar, also geh weiter.«
 Zayne überging meine Bemerkung, wandte sich Rune zu. »Wir brauchen Ersatz an einer der Hauptbrücken, Cat musste zu Wendy.«
 Für einen Augenblick vergaß ich, dass ich nicht mit Zayne redete. »Was ist mit ihr?« Erst heute Morgen hatte sie mir ein Kartenspiel beigebracht, das wir danach stundenlang gespielt hatten. Seine Miene wurde weicher. Unsere Zuneigung zu Wendy war eines dieser Dinge, die uns weiter verband.
 »Nichts Schlimmes. Sie ist warm und verlangt nach ihrer Mutter. Morgen springt sie wahrscheinlich schon wieder an dir herum und wird dich beim Kartenspiel besiegen.« Zayne hatte uns beobachtet. Ein winziges Lächeln lag auf seinem Gesicht und ich registrierte zu spät, dass ich drauf und dran gewesen war, es zu erwidern, stoppte es im Ansatz. »Rune, übernimm die rechte Hauptbrücke.«
 Der schüttelte energisch den Kopf. »Warum machst du das nicht?« Bis zu der Rückkehr von Stella und Zayne hatte Rune die Leitung der Truppe übernommen. Ein weiterer Grund, weshalb er mit ihrer Rückkehr haderte. Mit beiden war er zerstritten und beide standen im Rang über ihm. Er war nicht begeistert, dass Zayne diese Truppe plötzlich wieder anführte. Das ließ er ihn regelmäßig wissen, indem er jede Entscheidung, die Zayne traf, anzweifelte. Manchmal war das anstrengend. Jetzt war einer dieser Momente.
 »Weil ich letzte Nacht bereits ausgeholfen und seitdem keinen Schlaf bekommen habe.« Es würde nicht lange dauern und Zayne würde ihn daran erinnern, wer hier wieder die Befehle gab. Seine Augen blitzten, als hoffte er auf weiteren Protest.
 »Ich gehe.« Mir war dieses Kräftemessen heute zu albern. Wendy brauchte ihre Mutter und Cat konnte nicht ohne eine Ablösung zu ihr. Es mussten immer zwei auf den Hauptbrücken sein.
 »Nein, Rune wird gehen.« Gerade war ich dabei gewesen, aufzustehen, schon sank ich zurück auf den Boden. Es gab nicht viele Gründe, weshalb Zayne so reagierte. Mir fiel nur einer ein.
 »Wunderbar, das bedeutet wohl, ich habe auch noch Stella am Hals«, knurrte Rune, der zu dem gleichen Ergebnis kam wie ich.
 »Sie wird genauso hingerissen sein wie du.« Zayne setzte sich, griff nach einer der bereitliegenden Decken. Für ihn war dieses Gespräch offenbar beendet.
 »Kommst du nach der Wache zu mir?« Runes provokante Frage sollte wohl Zayne treffen. Eine kleine Rache, denn er kannte die Antwort. Die Fronten zwischen uns waren klar. Seit dem Feuer war nichts mehr geschehen. Vor Zayne wollte ich das nur nicht zugeben.
 »Das wirst du dann schon sehen.«
 »Denk an mich«, raunte Rune mir halb laut zu. »Denn ich werde auf jeden Fall sehr viel Zeit damit zubringen, an dich zu denken und mit meinem heutigen Schicksal zu hadern.« Er setzte eine betont unglückliche Miene auf, die wohl Stella galt und der Vorstellung, die restliche Nacht schweigend neben ihr zu verbringen.
 Ich gab ihm einen sanften Schubs in Richtung Camp. »Geh endlich, Wendy wartet.«
 »Du kannst so hartherzig sein.« Rune setzte sich in Bewegung und Dunkelheit verschluckte ihn, während ich mich tiefer in die Decke hüllte. Jetzt galt es Zayne auszublenden. Eine weitere Nacht mit diesem Schweigen zwischen uns. Vielleicht hatte ich Glück und er würde schlafen.
 »Warum musste es gerade Rune sein? Ist das deine Rache?« Offenbar hatte Zayne nicht vor zu schlafen. Oder zu schweigen.
 »Du denkst doch nicht wirklich, dass ich dir darauf antworte?« Ungläubig sah ich zu ihm hinüber. Er hatte sich in meine Richtung gedreht, die Hände unter seinen Kopf gelegt, seine Augen funkelten im Licht der Flammen.
 »Dann lass uns eine andere Frage versuchen«, erwiderte er provokant gelassen. »Bist du glücklich? Ist das hier wirklich, was du willst, Liah?«
 Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihm zu antworten, doch seine Worte entfachten die Wut in mir aufs Neue. Als wenn er nicht wusste, was ich wollte. »Das fragst ausgerechnet du? Wie sonderbar fühlt es sich an, sie zu küssen?«
 Seine Lippen pressten sich augenblicklich zusammen. Hatte er erwartet, ich würde das auf mir sitzen lassen? »Halt Stel da raus.«
 Natürlich. Nie durfte ich etwas gegen Stella sagen. Aber mir war gleichgültig, was Zayne wollte. Ich bekam auch nicht, was ich wollte. Daran mussten wir uns beide gewöhnen. »Kann ich nicht«, zischte ich daher. »Sie ist längst Teil des Ganzen.«
 Zaynes Blick glitt an mir vorbei und sein Gesicht wurde zur Maske. Wieder einmal. »Was willst du von mir hören, Liah?« Jetzt waren seine Worte ruhig und abgeklärt und klangen kein Stück nach seinen. »Dass ich mir meine Zukunft anders vorgestellt habe? Von mir aus. Es ist vielleicht nicht das, was ich erwartet habe, aber es funktioniert. Dafür bin ich dankbar.«
 Dankbar. Das war nicht das, was ich von ihm hören wollte. So überhaupt nicht. »Gut für dich.« Unwirsch zerrte ich meine Decke von mir ab. »Klingt großartig, so ein Leben, gefühllos, langweilig … aber zumindest funktioniert es.«
 Damit löste ich seine Maske auf. In seinen Augen funkelte es erfreulich drohend. »Wenigstens verspüre ich nicht dieses dringende Bedürfnis, mir und aller Welt zu beweisen, wie gut es mir doch geht. Wie unglaublich erfüllend es ist, in aller Öffentlichkeit mit dem letzten Scheißkerl herumzumachen. Ist es nicht erschreckend, dass du genau das tust, was du immer schon getan hast? Jetzt, wo du alle Freiheiten hast, spielst du wieder eine Rolle.«
 Genau das hatte ich gewollt, endlich einmal wieder eine echte Reaktion, eine, die nach Zayne klang. Nur nicht diese hier. Er hatte mich durchschaut und jetzt, wo ich das wusste, wehte der Zorn darüber durch mich hindurch, füllte jeden noch so kleinen Winkel mit Hitze aus.
 »Du hast jedes Recht, über mich zu urteilen, verwirkt.« Ich riss die Decke von mir, ihre Wärme konnte nicht mit der heißen Wut in mir mithalten. »Aber ich fühle immerhin etwas, wenn Rune mich küsst, mich berührt. Bei dir bin ich mir nicht sicher, ob überhaupt noch etwas in dir ist. Bekommst du das noch hin? Gefühle?« Wut wirbelte in seinen Augen umher, ließ seine Züge härter werden. »Entweder du verkriechst dich vor mir oder du bist stumm wie eine Statue, nur ein Schatten deiner selbst. Du hättest dich genauso gut zuweisen lassen können, das hätte keinen Unterschied mehr gemacht, oder? Ausgerechnet du. Irgendwann in vielen Jahren wirst du morgens aufwachen, Stella neben dir finden und dich fragen, warum du dich damit zufriedengegeben hast. Mit dieser Beziehung ohne Liebe. Aber dann ist es zu spät.«
 Ja, es hatte sich einiges in mir angestaut und es fühlte sich gut an, einen Teil davon hinauszulassen. Nun brannte ich förmlich vor Wut. Ich wartete darauf, dass er zurückschrie, damit ich es ihm gleichtun konnte, bis irgendwann der Morgen anbrach. Da war noch so viel, was in mir wütete. Doch Zayne erwies sich einmal mehr als unvorhersehbar. Mit einem Satz stürzte er sich auf mich. Er warf mich zu Boden. Kalte Erde drängte sich an meine Wange, während Zayne mir den Mantel abriss. Was zur Hölle? Ich schubste ihn von mir. Er blieb, wo er war, stoppte den nächsten Versuch.
 »Feuer«, keuchte er und riss den Rest meines Mantels von mir. Da sah ich sie, die kleine Flamme am Arm meines Mantels, den Zayne vor mir auf den Boden warf, um sie mit seinen Stiefeln zu ersticken. Offenbar war das, was ich gefühlt hatte, keine brennende Wut. Ich hatte Feuer gefangen, nur war ich zu ekstatisch in meinem Zorn gewesen, um es zu bemerken. Meine Decke musste beim Abstreifen zu nah am Lagerfeuer gelandet sein, denn sie brannte lichterloh. Verdammt. Schnell schnappte ich mir einen Stock, schob sie in das Feuer, bevor sie mehr in Brand setzte. Mit einem tiefen Atemzug sank ich zurück auf den Boden. Die letzten Wochen hatte es sich angefühlt, als schlüge mein Herz zu langsam, zu schwach. Jetzt gerade galt das nicht, es hämmerte mir so heftig gegen den Brustkorb, dass es schmerzte.
 »Alles in Ordnung?« Zaynes argwöhnischem Blick nach befürchtete er, dass ich jede Sekunde erneut in Flammen aufging. Nachdem er weder weitere Brände noch eine Antwort bekam, setzte er sich neben mich. Zu nah. Unsere Beine berührten sich. Ich wich nicht aus. Mit meinem trommelnden Herzen und Zaynes Bein an meinem kam ich mir zum ersten Mal wieder lebendig vor. »Warum, Liah?« Die Wärme seines Beines, der vertraute, neckende Klang seiner Stimme, sie waren wie Medizin nach den letzten Wochen. »Diese Sache mit der Angst macht mich fertig. Kannst du endlich damit aufhören, in meiner Nähe fast umzukommen? Das wird mich noch in den Wahnsinn treiben.« Ein Tonfall, so vertraut. So lockend.
 »Nenn es ausgleichende Gerechtigkeit.« Sein Ton oder dieses lebendige Gefühl in mir, vielleicht auch beides, ließ mich tatsächlich antworten. Nicht wütend, sondern so wie früher. Vor der Hütte. »Ich denke, es hat mit dieser Balkonsache zu tun. Du hast noch Schuld abzuarbeiten.«
 »Beim nächsten Mal bin ich definitiv raus.« In seinen Augen blitzte es vor Begeisterung über die abgerungene Antwort. »Ein Sturz durch die Brücke, der Schuss auf dich und jetzt das Feuer. Ich bin durch, meine Schuld ist beglichen.« Auf seine Lippen schlich sich ein Lächeln. Eines, das mir so verdammt fehlte. Es erstarb zu schnell wieder. »Weißt du, was mieser ist als eine Beziehung ohne Gefühle?« Eine rhetorische Frage, denn Zayne sprach weiter, bevor ich den Mund nur ansatzweise öffnete. »Eine Beziehung mit Rune.« Gerade hatte es sich für einen Augenblick so angefühlt wie früher und jetzt war es ausgerechnet Zayne, der den Moment beendete. »Du willst, dass ich Gefühle zeige? Soll ich ihn von einer der Brücken werfen? Das bringt gut zum Ausdruck, was in mir vorgeht. Glaub mir, ich habe oft daran gedacht, das würde mir das Leben wirklich vereinfachen.« So finster kannte ich Zayne nur, wenn Arjan im Spiel war.
 »Das meinst du nicht ernst, oder?«
 »Du hast mir vorgeworfen, ich sei leblos, jetzt teile ich meine Gefühle mit dir und das gefällt dir auch nicht.« Zaynes Blick wurde eindringlicher. »Ich finde, du solltest herausfinden, was du eigentlich willst, Liah.«
 Es fühlte sich an, als hätten wir unbemerkt das Thema gewechselt. Dieses hier klang weitreichender und anklagend.
 »Ich weiß, was ich will. Ich will mehr vom Leben.« Worte, die er mir einst gesagt hatte, in unseren Anfängen. Eine weitere Erinnerung daran, was er eingetauscht hatte. Dass er bereit war, uns für eine Zukunft mit Stella zu opfern. Ich wollte aufstehen, Abstand zwischen uns bringen, doch Zaynes Hand schlang sich unvermittelt um meinen Arm, hinderte mich daran.
 Ich rechnete mit einer wütenden Antwort und bekam das genaue Gegenteil. »Wie kannst du nur ernsthaft denken, dass keine Gefühle in mir sind?«, flüsterte er mir zu, so liebevoll, dass alles in mir rauschte. »Du bist der Grund, weshalb ich morgens aufstehe. Wenn ich ins Bett gehe, bist du das Letzte, an das ich denke, und dazwischen fehlst du mir so sehr, dass es mich zerschmettert.«
 Er war zurück.
 Mein Takt.
 Ich.
 Wir.
 Seine Hand fuhr tiefer, strich über meine.
 Ich könnte ihm verzeihen.
 Unsere Finger verknoteten sich.
 Seine Pläne zum Einstürzen bringen.
 Zaynes Atem strich über mich und seine Hitze war so viel brennender als die des Feuers. Ich gab dem Brennen, das er in mir erweckte, die Schuld an dem, was geschah. Meine Lippen fanden seine. Er zögerte nicht, küsste mich. Einen wunderbaren Moment lang waren wir wieder wir.
 Dann zog sich Zayne zurück.
 Die Kühle der Nacht strich beinahe höhnisch über meine erhitzten Lippen, löschte das Feuer und das Verlangen und hinterließ nichts als Kälte.
 »Das geht nicht mehr. Es tut mir leid.« Zumindest hatte er den Anstand, ihren Namen nicht auszusprechen. Aber auch so schwebte er über uns wie eine schwere, finstere Wolke – Stella. Zayne wollte sie nicht verletzen. Warum konnte er mich verletzen, aber sie nicht?
 Ich wich verspätet ebenfalls zurück, versuchte, meine Fassung zu wahren, Zayne nicht zu zeigen, was er mir wieder einmal antat. »Das fällt dir früh ein.«
 »Zumindest fällt es mir ein«, gab er zurück und machte mir klar, dass ich keinen Gedanken an Rune verschwendet hatte. Was auch immer er in meinem Gesicht vorfand, es ließ ihn sanfter werden. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«
 »Du hättest überhaupt nichts sagen sollen«, erwiderte ich leise. »Hast du gestern Nacht wirklich eine Schicht gehabt?« Seine Miene wurde ausdruckslos, er schwieg und ich fühlte mich bestätigt. »Warum tust du das? Das hier? Unsere Wacheinteilungen?«
 »Weil ich nicht anders kann.« Die vertraute Falte drückte sich in seine Stirn, löste in mir den Drang aus, rüberzustreichen, um sie verschwinden zu lassen. »Ich muss sehen, wie du über meine schlechten Witze die Nase verziehst. Oder wie du deinen Kopf schräg hältst, wenn wir reden, und du deine Haarsträhnen um deinen Zeigefinger wickelst, wenn du über etwas nachdenkst. Ich vermisse dieses kleine Geräusch, das du machst, wenn du empört die Luft ausatmest und mir fehlt es, dir dabei zuzusehen, wie du schläfst, mit den Händen unter deinem Kopf. Wie du am nächsten Morgen aufwachst, wenn deine Haare von der Nacht zerzaust sind, und du deine Arme streckst, die taub sind, weil du die ganze Zeit über darauf gelegen hast.« Jadegrünen Augen schienen direkt in mein Herz zu sehen. »Liah, selbst wenn ich dich nicht lieben würde, wäre ich verrückt nach dir. Ich will dich einfach nicht ganz verlieren. Den Gedanken kann ich nicht ertragen.«
 »Du hast dich für das hier entschieden …«
 »Nur weil es keine andere Option gibt!«
 »Es gibt immer Möglichkeiten, man muss sie nur suchen! Der Unterschied zwischen uns ist, dass ich bereit dazu wäre.« Meine Stimme klang so leer, wie ich mich fühlte. »Aber du bist dazu nicht bereit«, fuhr ich leise fort. Das wusste ich, seit er sich für Stella entschieden hatte.
 Sein Blick hing fest auf mir, bat mich stumm um Verzeihung. »Du hast recht. Ich werde dieses Risiko nicht eingehen, es ist zu gefährlich.«
 »Dann lass mich los«, flüsterte ich und wich einen Schritt von ihm zurück, gerade als er erneut Anstalten machte, meine Hand zu ergreifen. Das hier war schmerzhafter als die Zeit, in der er mir ausgewichen war. »Ich bin nicht bereit, Abstriche zu machen. Du kannst mich nur ganz oder gar nicht haben. Wie hast du dir das vorgestellt? Soll ich regelmäßig mit Stella und dir zu Abend essen und wir plaudern über Neuigkeiten im Camp? In ein paar Jahren kann ich dann mit euren Kindern statt mit Wendy im Wald spielen?« Die Vorstellung war abstrus. »Vergiss es, Zayne. Du hast dieses Leben gewählt. Akzeptiere, dass ich kein Teil davon sein will.« Eher würde ich flüchten, vor ihm und Stella und den Erinnerungen. Mein Körper war unglaublich schwer, als ich aufstand. »Das hier war ein Fehler. Ignoriere mich wieder. Unsere gemeinsamen Wacheinteilungen enden jetzt und hier. Du wirst mich nicht abfangen, du kommst nicht dazu, wenn ich mit den Zwillingen unterwegs bin, du suchst keinen Grund mehr, um mit mir zu reden. Das hier ist deine Entscheidung gewesen. Lebe, mit den Konsequenzen, das Gleiche werde ich auch.«
 »Was meinst du damit?« Er zog sich ebenfalls hoch, unternahm aber keinen Versuch, näher an mich heranzukommen. Seine Augen flackerten unruhig im Licht des Feuers.
 »Es ist an der Zeit, dich und diese Gefühle hinter mir zu lassen«, erwiderte ich und drehte mich von ihm ab, um das Camp anzusteuern. »Mir reicht es. Ich habe genug von dir.«
   

Kapitel 5 
 
Sie redeten über uns. Schon seit Tagen. Seit ich Rune gesagt hatte, dass ich bereit sei, es mit uns zu versuchen. Rune hatte sich ehrlich begeistert darüber gezeigt. Mich kostete es Überwindung, meine Hand nicht wegzuziehen, wenn er am Lagerfeuer danach griff, oder nicht auszuweichen, wenn er im Camp seinen Arm um mich legte. Wahrscheinlich lag es weniger an Rune und mehr an diesem Wispern um uns herum, an den Blicken, die uns streiften. Das hier erinnerte mich an früher, an mein Leben im goldenen Ring. Aber manchmal hallte Zaynes Stimme in mir nach, flüsterte mir zu, dass ich wieder nur eine Rolle spielte. Sie war schwer abzuschütteln, wenn sie sich erst einmal in meinen Kopf geschlichen hatte. Zumindest hielt sich der Rest von Zayne an meine Forderungen. Es gab keinen gemeinsamen Wachdienst mehr. Nun wurde ich regelmäßig mit Cat eingeteilt.
 An einem dieser Morgen standen wir auf einer der höchsten Aussichtsplattformen und blickten in die Weite, als die Sonne aufging. Trotz des friedvollen Bildes blieb mein Blick immer wieder diesen winzigen Moment zu lange an Zayne hängen, der auf der gegenüberliegenden Seite stand, keine zwanzig Meter von mir entfernt. Deutlich zu wenig.
 »Du könntest vielleicht in eine der anderen Truppen gehen«, sagte Cat leise, der meine Beobachtung offenbar nicht entgangen war. »Immerhin bist du die Goldene. Bei dir wird Dorian vielleicht eine Ausnahme machen.« Sie sah hinüber zu Zayne und dann rasch weiter. »Du glaubst es vielleicht nicht, doch irgendwann kannst du wieder einigermaßen normal mit ihm reden.« Sie mühte sich eine Art Lachen ab, dass nicht fröhlich klang. »Ganz ohne ihm zu zeigen, wie sehr du ihn verachtest.« Ihr Blick kam bei mir an und die Härte in ihren Augen wurde durch den üblichen sanften Ausdruck abgelöst. Das klang nicht wie ein gewöhnlicher Ratschlag. Da war mehr. Was hatte sie für ein Problem mit Zayne?
 »Weshalb …?«
 Sie stoppte meine Frage noch im Ansatz. »Vergiss es. Ich darf darüber nicht reden. Das war ein Fehler, denk nicht mehr dran.«
 Das schürte meine Neugier erst recht. Cat tat, als wenn sie damit beschäftigt wäre, die Weite, die vor uns lag, abzusuchen, obwohl wir beide wussten, dass dem nicht so war. Irgendetwas gab es hier in der Truppe, etwas, das Zayne mir verschwiegen hatte, und ich brannte darauf, es herauszufinden.
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 Seit ich bereit gewesen war, es mit ihm zu versuchen, drängte Rune andauernd darauf, dass ich nach der Schicht bei ihm schlief. Bisher erfolglos. Heute gab ich nach, das brachte mir einen argwöhnischen Blick von ihm ein. Zu Recht. Kaum hatten wir seine Tür hinter uns geschlossen, als es auch schon aus mir herausbrach. »Warum wollte Cat in eine andere Truppe und weshalb hat Dorian es nicht zugelassen?«
 »Woher weißt du davon?« Seine Lippen wurden schmaler. »Du hattest heute Dienst mit Cat.«
 »Sie hat mir auch nicht wirklich etwas verraten, nur, dass sie jemanden aus der Truppe nicht ausstehen kann. Als ich nachfragen wollte, hat sie sich geweigert, mir noch etwas zu sagen. Nun erhoffe ich mir ein paar Antworten von dir.«
 In seinen Augen funkelte es erheitert auf. »Was bekomme ich als Gegenleistung für dieses streng geheime Material?«
 »Ich bleibe heute hier.«
 »Das reicht nicht. Dafür fordere ich mindestens drei Übernachtungen.«
 »Du versuchst wirklich, mich zu erpressen?«
 »Ich versuche, uns damit einiges an Überredungszeit zu ersparen, die wir anders nutzen könnten.«
 »Die wir zum Schlafen nutzen.« Nur damit er nicht auf falsche Ideen kam.
 Rune atmete gereizt auf. »Ja, du warst sehr deutlich. Ich möchte trotzdem, dass du bei mir bist, in Ordnung?«
 Ich nickte langsam. Wenn ich diese Sache mit Rune richtig angehen wollte, sollte ich mich wohl dazu überwinden, mich neben ihn zu legen. Warum fiel es mir so leicht, mich auf Zayne einzulassen, und bei allen anderen Menschen so schwer? Mittlerweile konnte ich damit umgehen, wenn Rune mich küsste, doch andauernd hatte ich Angst, dass er weiter ging. Einige Male hatte er es versucht und ich war ihm und seinen Händen ausgewichen. Das war etwas, was ich nicht wollte. Nicht jetzt. Vielleicht nie. Rune unternahm mittlerweile weniger Vorstöße, aber ich nahm an ihm vermehrt Frust wahr, den gleichen, der sich gerade in seine Stimme mischte. Er wusste nicht, was zwischen mir und Arjan vorgefallen war, und von mir würde er es nicht erfahren. »Gut, drei Nächte. Dann weih mich jetzt in das Geheimnis ein.«
 »Sie hat dir also noch gar nichts gesagt?« Ich schüttelte den Kopf und Rune seufzte. »Cat war schon vor Wendys Geburt bei den Wachen.« Keine Überraschung. »Als sie herausgefunden hat, dass sie schwanger war, gab es viel Unruhe. Der Mann, den sie als Vater bezeichnete, hat nicht geglaubt, dass das Kind von ihm ist. Es wurde unschön und laut. Dinge wurden gesagt …« Wendys Vater gehörte zum Camp? Damit hatte ich nicht gerechnet. Warum sprach dann niemand von ihm, selbst Zayne nicht? »Du hättest das nicht auf diese Art erfahren sollen, Liah. Es tut mir leid.«
 Mein Atem dröhnte mir in den Ohren wieder.
 Das konnte nicht sein.
 Ich musste mich irren.
 »Sie ist Zaynes Kind?«
 Rune sollte auflachen. Mir sagen, wie lächerlich der Gedanke war, aber stattdessen fiel die Anspannung sichtbar von ihm ab. Erleichterung flackerte in seiner Miene auf, wohl weil nicht er die Worte aussprechen musste. »Zayne hat ein Kind? Er hat eine Tochter? Wendy ist seine Tochter?« Die Fragen schossen aus mir heraus, eine ungläubiger als die andere. Es hielt mich nicht länger auf den Beinen, ich sank auf den Schlafplatz. »Warum hat er mir nie davon erzählt?«
 Rune setzte sich neben mich. »Er hat es damals abgestritten, hat Cat beschuldigt zu lügen, um seine Stellung im Camp zu untergraben und ihn so dazu zu bringen, mit ihr zusammen zu sein. Sie hat behauptet, er hätte ihr nur etwas vorgemacht. Ihr vorgelogen, eine gemeinsame Zukunft zu wollen.« Kälte kroch mir durch die Glieder, brachte meine Zähne zum Klappern. Runes Arm legte sich tröstend um mich. »Ich sage dir ständig, dass er auch andere Seiten hat, aber du willst einfach nicht auf mich hören, Liah. Er zeigt sich vor dir nicht auf diese Weise, aber es gibt einige Menschen hier, die ihn auch anders kennen, und Cat ist eine von ihnen.«
 Er lag richtig mit seiner Einschätzung, nichts davon wollte ich hören und doch war Wendy ein sehr lebendiger Beweis dafür, dass Zayne mich einmal mehr belogen hatte. Ich war oft von Rune gewarnt worden und hatte dennoch immer zu Zayne gehalten. Diesmal war das nicht möglich. Nun gab es Cat und ich glaubte ihr. Dieser harte Ausdruck in ihrem Gesicht hatte so schmerzhaft wenig Zweifel zugelassen. »Aber warum hat er es damals abgestritten?«
 »Ich denke wegen Stella. Er hatte Angst, dass sie sich von ihm abwendet. Sie und Cat haben sich nie gemocht. Stella hat damals die Wahrheit ignoriert, so gut sie konnte, das macht sie heute noch. Ist dir nie aufgefallen, dass sie Wendy meidet?«
 Das tat sie tatsächlich. Warum fiel mir das erst jetzt auf? Zayne verbrachte Zeit mit Wendy, aber nie mit Cat, und Stella machte um beide einen großen Bogen. Kurz nach Wendys Geburt mussten sich Zayne und Stella in den bronzenen Ring abgesetzt haben. Ich hatte nie verstanden, dass Zayne dieses Leben hier eingetauscht und freiwillig einen Hauptteil seiner Zeit im Reich verbracht hatte. Er war Stella zuliebe gegangen. Jetzt machte alles Sinn. »Dorian hat nichts unternommen?«
 »Er hat sich die Vorwürfe angehört und letztlich hat er Zayne geglaubt. Cat konnte keine Beweise dafür vorbringen, dass Zayne der Vater des Kindes ist. Sie hatten sich immer nur heimlich getroffen. Niemand ahnte etwas, bis zu Cats Anschuldigung. Dorian hat ihr verboten, ihre Vorwürfe zu wiederholen. Wenn sie weiter für Unruhe sorgt, muss sie das Camp verlassen. Daran hält er fest.« Ich versuchte, das alles zu verstehen, und scheiterte gnadenlos. Die Hütte schien zu schwanken. Oder ich. »Wenn jemand davon wüsste, dass sie eine Andeutung gemacht hat, müssen sie und Wendy das Camp verlassen.«
 »Aber Zayne liebt Wendy!«
 Rune nickte langsam. »Wie könnte er auch nicht? Wendy ist schließlich seine Tochter. Er weiß es, nur aussprechen darf das keiner.«
 »Weiß Wendy es?« Aber gleichzeitig ahnte ich schon, wie die Antwort ausfallen würde.
 »Natürlich nicht, sonst hätten sie sich längst ein anderes Camp suchen müssen. Hier hat Zayne zu viel Einfluss.« Runes Arm legte sich um mich, er fühlte sich schwer und fremd an, fremd wie der Körper neben mir. Doch heute hatte ich keine Gedanken für uns übrig, sie kreisten allesamt um Zayne und Wendy.
   
Kapitel 6
 

Kaum dass die ersten Sonnenstrahlen durch die verzogenen Holzbretter blitzten, floh ich aus Runes Hütte. Geschlafen hatte ich nicht. Wie auch? Das alles passte so wenig zu Zayne, oder zumindest zu dem, was ich von Zayne zu kennen glaubte. Konnte er mich erneut so getäuscht haben?
 Ich schlug den Weg zum Essensplatz ein, nicht weil ich Hunger hatte. Wendy war immer früh auf und sie würde Cat selbst nach einer Nachtschicht kaum Schlaf gönnen. Wie erwartet, war die Fläche größtenteils leer, aber Wendy balancierte bereits mit roten Wangen auf einer der Bänke. Cat saß allein an einem Tisch, vor sich zwei Portionen Hafereintopf, und hielt eine Tasse in den Händen. Die Ringe unter ihren Augen waren tief. Ich war nicht die Einzige, die keinen Schlaf bekommen hatte.
 »Liah, warum treibst du dich schon hier herum?« Sie begrüßte mich mit einem müden Lächeln, als ich mich zu ihr setzte.
 »Ich habe die ganze Zeit nachgedacht«, brach es aus mir heraus und augenblicklich fiel ihr Lächeln in sich zusammen. Es bedurfte keiner Erklärung, um was genau meine Gedanken seit gestern kreisten.
 »Das hätte ich dir nicht erzählen dürfen. Wenn jemand davon erfährt, bekomme ich Probleme.« Probleme mit Dorian und … Zayne.
 »Ist Wendy seine Tochter?« 
 Cat seufzte auf, ahnte wahrscheinlich, dass ich diesmal nicht bereit war, auf diese Antwort zu verzichten. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Die hat es nie gegeben, auch wenn er versucht, es so dastehen zu lassen.«
 »Aber das passt nicht zu ihm.«
 »Es ist schon ein paar Jahre her, Menschen ändern sich und es scheint manchmal, als habe er das. Ich werde ihm trotzdem nie wieder über den Weg trauen. Das solltest du auch nicht.« Sie presste die Lippen aufeinander, beinahe schien es, als wollte sie die letzten Worte wieder einfangen, aber es war zu spät. Sie lagen unheilvoll zwischen uns.
 »Versprich mir, dass du das für dich behältst.« Cats Stimme ging in ein Flüstern über. »Zayne und Dorian dürfen nicht erfahren, dass ich mit dir darüber gesprochen habe.«
 »Nein! Lass mich ihn zur Rede stellen. Ich muss wissen, was er dazu sagt.«
 »Entweder er wird dir eine seiner Ausreden präsentieren oder dich anlügen. Er kann so wunderbar alles und jeden manipulieren. Die meisten sind blind für seine Lügen. Das war ich selbst, bis es zu spät war. Damals bin ich sehr schmerzhaft mit der Realität konfrontiert worden. Halt dich von ihm fern, das ist das Einzige, das ich dir raten kann.« Sie stellte ihre Tasse ab, doch ihre Hände blieben Halt suchend um sie geschlungen. »Versprich mir, das Thema ruhen zu lassen, Liah!« Sekunden vergingen, in denen sich Cats Blick in mir versenkte. »Es ist meine Geschichte, nicht deine, und ich will sie vergessen.«
 Dem hatte ich frustrierend wenig entgegenzusetzen. Widerwillig hob und senkte ich den Kopf. Keinen Augenblick zu früh, Wendy hatte aufgehört zu balancieren und sprang auf uns zu. »Ich will zum See.« Ihre hohe, energische Stimme durchdrang unser Schweigen.
 »Später«, protestierte Cat. »Es ist noch viel zu früh. Ich bin nicht einmal richtig wach.«
 Wendy stemmte die Hände in die Hüfte, schüttelte den Kopf und ließ erkennen, was sie von dieser Verzögerung hielt. »Ich kann nicht warten. Warten ist so langweilig und ich sterbe jetzt schon vor Langeweile.«
 »Ich könnte mit Wendy an den See gehen«, warf ich ein. »Mir ist nach ein wenig Bewegung.«
 »Jaaaaa!«
 »Bist du dir sicher?« Cat sah zu mir. Das Auftauchen ihrer Tochter hatte die Anspannung in ihrem Gesicht gelöst. Jetzt lag sogar ein winziges Lächeln auf ihren Lippen. »Damit würdest du mich retten. Momentan denke ich ernsthaft darüber nach, hier und jetzt zu schlafen.«
 »Natürlich. Geh ruhig ins Bett.«
 »Komm, Liah«, drängte Wendy. »Mir ist schon wieder langweiliger geworden.« Sie umklammerte meine Hand mit ihrer und beinahe sofort flammte Wärme in mir auf. »Wir nehmen Brot für die Enten mit!« Ihre Augen leuchteten bei dem Gedanken vor lauter Freude und sie zog mich zu Brian, der am Kessel stand. Weder meine, noch Brians Einwände, dass es momentan keine Enten am See gäbe, schafften es, sie davon abzubringen. Ungerührt funkelte sie uns an. »Was, wenn dort doch eine Ente ist? Dann würden wir uns alle ganz schön blöd fühlen!«
 Ihrer Logik konnten sich weder ich noch Brian entziehen. Seine Mundwinkel zuckten erheitert, als er Wendy mit ernster Miene eine große Brotscheibe übergab. »Dann sorg dafür, dass das gut verteilt wird, in Ordnung?«
 Wendy nickte ernst und betrachtete zufrieden das Brot in ihrer Hand. Wieder wurde mir bewusst, wie gerne ich sie hatte, nur diesmal bohrte sich direkt ein zweiter Gedanke in mich hinein. Tat ich das, weil sie Zaynes Tochter war? Bemerkte ich unterbewusst Ähnlichkeiten zu Zayne? Äußerlich kam sie nach Cat, es gab nichts, das auf ihren Vater hindeutete. Aber sie war ohne Zweifel wild und energisch, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Eigenschaften, die sie mit Zayne teilte.
 Warum hatte ich gestern auf Cats Ratschlag nicht einfach schweigen können?
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 Wendy beschloss, dass wir nicht den direkten Weg zum See nahmen, sondern einen Schleichweg durch den Wald, wo sie Schätze sammelte. Schätze waren für Wendy so ziemlich alles, was es gab. In Erde versenkte Eicheln, ein interessant geschwungener Stock, ein Stück Moos oder ein Stein, der besonders funkelte. Für gewöhnlich waren nicht nur ich, sondern auch meine Taschen nach kurzer Zeit überladen, heute ebenfalls.
 »Ich denke, das war es, mehr Schätze bekomme ich definitiv nicht unter«, protestierte ich, als Wendy mir einen weiteren faustgroßen Stein in die linke Hand stopfte. Irgendwo zwischen zwei kleine Äste, eine alte Kastanie, mehrere unterschiedlich geformte, vertrocknete Blätter und die Scheibe Brot.
 Sie sah kritisch auf meine Hände und runzelte die Stirn, dann nickte sie seufzend. »Das nächste Mal nehmen wir einen Sack mit.« Wendys Augen leuchteten bei der Vorstellung auf. Cat wäre über einen ganzen Sack voller Schätze in ihrer Hütte wohl wenig begeistert, aber das war eine Sache, die die beiden miteinander klären mussten. Ich für meinen Teil war nichts weiter als der Packesel für Wendys Errungenschaften.
 Ein Krachen ließ mich unwillkürlich zusammenfahren. Ein Geräusch, das mir den Magen zusammenpresste. Das war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Wendy sah das anders. »Zayne ist da«, jubelte sie und schlug zielgenau den Weg in Richtung des Krachens ein. Auch sie wusste offenbar, dass niemand sonst um diese Uhrzeit Holz hackte. Zaynes Art, den Kopf freizubekommen. Warum musste sein Kopf ausgerechnet dann voll sein, wenn meiner bereits überzulaufen drohte?
 Ich rief Wendy zurück, aber entweder war sie zu begeistert von der Aussicht, Zayne zu sehen, und bekam es überhaupt nicht mit, oder sie überhörte meine Rufe absichtlich. Außerdem war sie schnell. Zu schnell. Die paar Sekunden, in denen ich erstarrt war, nutzte sie und verschwand hinter den umstehenden Bäumen. Verflucht. Jetzt musste ich hinterher. Vielleicht war es jemand anderes. Jemand der fand, es wäre eine großartige Idee, kurz nach dem Sonnenaufgang Holz zu hacken. Selbst meine Gedanken klangen heute Morgen grimmig. Goldenes Haar blitzte wie zum Hohn zwischen Baumstämmen hervor. Natürlich. Dieses Gebiet war für uns zu klein. Heute noch mehr als gestern.
 Zaynes Axt steckte im Baumstamm und Wendy sprang an ihm herum, ganz wie immer. Erst als ich die beiden fast erreichte, zuckte sein Kopf zu mir herüber. Das Lächeln, mit dem er Wendy bedacht hatte, entglitt ihm augenblicklich. Seit dem Feuer hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt.
 »Hey.« Zayne nickte gelassen in meine Richtung, ganz als wären wir gute Bekannte. Ich erwiderte nichts. Zumindest unternahm ich auch keine Anstalten, ihn mit Wendys Schätzen zu bewerfen, die ich fest in meinen Händen hielt. Das wertete ich als ausreichend selbstdiszipliniert.
 Rasch wandte er sich wieder Wendy zu. »Ich denke, das war keine gute Idee, Wiesel.«
 Sie verschränkte die Arme vor sich. »Du hast es versprochen! Das kannst du nicht einfach zurücknehmen. Du sagst immer, man muss einen Kleinfingerschwur halten.« Ihre Unterlippe wölbte sich trotzig vor und sie starrte ihn finster in Grund und Boden.
 »Manchmal ändern sich Pläne.« Zayne beugte sich ein klein wenig näher zu ihr, seine Miene wurde zerknirschter. Gleichzeitig wurde Wendys Blick finsterer, wohl weil sie ahnte, dass sie ihn nicht überzeugen konnte. Nicht diesmal.
 Wendy drehte sich zu mir, mitsamt all ihrer Entrüstung. »Er bricht ein Versprechen. Das darf er überhaupt nicht, oder?«
 »Nein. Wenn er dir etwas versprochen hat, muss er es halten.« Mir war jede Gelegenheit recht, mich mit ihm anzulegen.
 Zaynes Augen weiteten sich kurz, als sein Blick zu mir flog, und dann, ganz plötzlich, funkelte es darin amüsiert. »Wenn das so ist, bleibt mir wohl keine andere Wahl.« Er drehte sich um und hob seine Jacke vom Boden, was Wendy mit einem breiten, triumphierenden Grinsen quittierte. Was genau ging hier vor? Während ich noch darüber nachdachte, gesellte sich Zayne zu mir. »Soll ich dir etwas abnehmen? Du siehst schwer beladen aus.«
 »Nein!« Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zu beachten. »Wir gehen jetzt weiter.«
 »Er kommt mit.« Wendy griff Zaynes Hand und strahlte dabei so sehr, dass sie selbst die Sonnenstrahlen mit Leichtigkeit übertrumpfte.
 »Das tut er nicht.« Drohend fuhr mein Blick zu Zayne hinüber, darin legte ich die klare Anweisung, sofort zurückzugehen und uns in Ruhe zu lassen. Eine, die er lächelnd ignorierte. »Ich kann nicht anders. Wiesel hat mich gefragt, ob ich mit ihr zum See gehe, und ich habe zugestimmt.« Er sah so vergnügt aus wie seit Wochen nicht mehr. Wochen, in denen sich in mir Wut zu einem unerklimmbaren Berg angestaut hatte. Seit gestern war einiges an Geröll dazu gekommen und weitere Brocken landeten darauf, als mir aufging, dass unser gemeinsamer Ausflug meine Schuld war. Ich bedachte mich mit so ziemlich jedem Fluch, der mir einfiel, und sah zu Wendy hinunter.
 »Was hältst du davon, wenn du mit Zayne allein gehst? Dann kann ich zurückgehen und frühstücken.«
 Ich bildete mir ein, dass er mich beobachtete, aber statt zu ihm sah ich in das kleine Gesicht, das sich empört schüttelte. »Du hast es auch versprochen, Liah, du kannst nicht einfach gehen. Ich habe bestimmt schon ein Jahr nichts mehr mit euch beiden gemacht.« Das Strahlen war fort, stattdessen schob sie die Unterlippe vor, blickte mich herzzerreißend traurig an. Sie wusste nicht nur Zayne um den Finger zu wickeln, das gelang ihr auch spielend mit mir.
 »Das stimmt, Liah«, mischte sich der Mistkerl gelassen ein. »Wir haben bestimmt schon ein Jahr nichts mehr mit Wiesel unternommen und du hast es ebenfalls versprochen.«
 Ein finsterer Blick in Zaynes Richtung ließ sein provokantes Grinsen nur größer werden. Es hatte keinen Zweck, mit Wendy darüber zu diskutieren, dass ich vor einem Jahr in einem völlig anderen Leben festgehangen hatte. Ihr Zeitverständnis war definitiv anders als das der Realität. Aber sie hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht. Für sie war es eine Ewigkeit her, dass Zayne und ich gemeinsam etwas mit ihr unternommen hatten. Gut. Wie schlimm konnte es schon werden? Unser Ausflug würde nicht lange dauern, dafür würde ich sorgen. »Dann sollten wir uns beeilen. Es wird gleich regnen.« Ich tat, als musterte ich den Himmel kritisch, doch Zayne musste ahnen, was ich vorhatte, und heute legte er es ebenfalls darauf an, mit mir aneinanderzugeraten.
 »Das wird es nicht«, erklärte er. »Wir können ganz entspannt bis zum Mittagessen am See bleiben.« Mit unbewegter Miene ging er an mir vorbei, wich so meinen finsteren Blicken aus. Zumindest konnte er der Eichel nicht ausweichen, die ich ihm an den Hinterkopf warf. Einer von Wendys Schätzen, auf den sie hoffentlich verzichten konnte. Denn ich konnte gerade nicht darauf verzichten, Zayne auf diesem Wege klarzumachen, was ich von dieser Aktion hier hielt.
 Entweder lag es an dem Wurf mit der Eichel oder daran, dass ich ihn vorher provoziert hatte, Zayne ließ sich betont viel Zeit auf dem Weg zum See. Ständig zeigte er Wendy Spuren von Tieren, erzählte ihr etwas über die Bäume und Pflanzen oder motivierte sie dazu, mehr Schätze zu suchen. Wenn sich einmal unsere Blicke trafen, grinste er, ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm gefiel, mich zu reizen. Zumindest war Wendy mit Feuereifer dabei. Doch immer wieder beobachtete ich die beiden, fragte mich, weshalb Zayne sie verleugnete und warum er seine Tochter vor mir geheim hielt. Er hatte mir geschworen, keine weiteren Geheimnisse mehr vor mir zu haben. Doch sein Geheimnis war vier Jahre alt und sprang an seiner Hand übermütig herum. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.
 Nach einer Ewigkeit erreichten wir endlich den See. Obwohl er kalt war, setzte ich mich auf den Boden. Ich war erschöpft, nicht nur wegen der schlaflosen Nacht.
 Wendy schrie triumphierend auf, als sich wirklich eine Ente am See zeigte. Mit größter Hingabe wurde das Tier von ihr und Zayne gefüttert. Ein Bild, das mich gestern noch mit Wärme erfüllt hätte.
 Doch gestern war zu lange her.
 Ich wünschte, ich könnte zurück ins Gestern.
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 Zayne zeigte Wendy, wie sie Steine über das Wasser flippen lassen konnte. Sie war so bemüht, es ihm gleichzutun, dass ihr Mund vor lauter Anstrengung offen stand. Ein erfolgloser Versuch reihte sich an den nächsten, bis sie lautstark verkündete, wir sollten aufhören, sie dabei zu beobachten, das lenke sie ab. Ein Lächeln entwischte mir, es brach ein, als Zayne sich umdrehte und auf mich zukam. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er und setzte sich neben mich. Ich musterte ihn, seine aufgestellten Knie, die Hände, die so fest ineinander lagen, dass das Weiß der Knöchel hervorragte. Zayne war angespannt und mein Schweigen ließ ihn gereizt aufatmen. »Wir können nicht ewig so weitermachen, Liah. Im Camp gehen schon die verrücktesten Gerüchte um, weshalb wir nicht mehr miteinander reden …«
 »Sie sind wohl kaum verrückter als die Wahrheit.«
 »Du benimmst dich kindisch.« Es stach in meiner Brust. So hätte er früher nicht mit mir geredet. Wieder setzte er diesen nervtötend gelassenen Gesichtsausdruck auf. Immer wenn er das tat, wirkte er, als hätte er mit uns abgeschlossen, als wäre er über uns hinweg. Das sollte mir gleichgültig sein, war es aber nicht, trotz allem, was zwischen uns stand.
 Ein weiterer Stein platschte ins Wasser, erinnerte mich daran, dass sich seit gestern noch mehr zwischen uns geschoben hatte.
 Zayne wollte reden?
 Von mir aus.
 »Wendy erinnert mich an dich.«
 »Was genau meinst du damit?« Misstrauisch fuhr sein Blick mein Gesicht entlang, wohl auf der Suche nach dem Grund für diese plötzliche Feststellung. Den würde ich ihm nicht liefern.
 »Es ist mir nur vorhin aufgefallen, im Wald. Ihr seid euch ähnlich.«
 Zayne wandte sich Wendy zu, gerade als sie sich vom Wasser wegdrehte, um einen neuen Stein zu suchen. Ihr ganzes Gesicht glühte vor Ehrgeiz.
 »Wahrscheinlich hast du recht.« Ein verräterisches Funkeln lag in seinen Augen. Eine weitere Bestätigung, die ich nicht gewollt hatte. Genauso wenig wie die Wahrheit. Doch jetzt, wo ich sie kannte, musste ich sie von Zayne hören. Das hier war die perfekte Gelegenheit. Alles an mir wartete darauf, dass er es endlich tat. Er schwieg.
 »Warum verbringst du so viel Zeit mit ihr?«
 »Das machst du doch auch.« Er schüttelte den Kopf, schien darauf zu warten, dass ich etwas erwiderte, aber nun schwieg ich. Ich wollte nicht reden, ich wollte Antworten. Er atmete auf, begriff wohl, dass das hier alles war, was er von mir bekam. »Vielleicht ist sie ein Probedurchlauf für eigene Kinder«, fuhr er fort. »Dann mache ich später nicht ganz so viel falsch.«
 Ernsthaft? Für ihn war Wendy Übungsmaterial? Sein eigenes Kind, das anzuerkennen er nicht bereit war? Ein Eisblock legte sich auf meine Brust und seine eisige Kälte versickerte in mir. Basma hatte mich vor Zayne gewarnt, Rune tat es ständig und nun auch Cat, ich hatte es nur nie wahrhaben wollen. Ich war blind gewesen in meiner Liebe zu ihm.
 Was auch immer er in meinem Gesicht vorfand, es machte ihm deutlich, was ich von seiner Antwort hielt. »Das war so nicht gemeint.« Ich bekam einen seiner durchdringenden Blicke. Zayne wusste nicht, dass ich die Wahrheit längst kannte. Ob er glaubte, meine Reaktion läge daran, dass er Kinder erwähnt hatte? Kinder, die er definitiv nicht mit mir haben würde. Die Vorstellung schmerzte zwar, aber weniger als noch vor ein paar Stunden.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich dermaßen widerlich verhalten könntest«, stürzte es aus mir heraus. Es forderte all meine Kraft, mich selbst zu stoppen. Da war so viel, was ich ihm liebend gern um die Ohren geschlagen hätte. »Verschwinde von hier. Es ist mir gleichgültig, was sie im Camp tuscheln. Du wirst nicht mehr mit mir sprechen.«
 »Es war ein Scherz, ein mieser. Nicht mehr.« Er versuchte wie üblich, mich einzuwickeln, doch diesmal würde es ihm nicht gelingen.
 »Geh.« Meine Hand zeigte längst hinter uns, Richtung Camp oder Wald oder wohin auch immer. Für den Moment war mir beeindruckend gleichgültig, wohin er ging. Hauptsache, er verschwand.
 Kopfschüttelnd erhob er sich, als er zu mir hinuntersah, war seine Miene hart. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Das habe ich gemacht, um dich zu schützen. Hör auf, mich deswegen wie ein verdammtes Ungeheuer zu behandeln.«
 »Dann benimm dich nicht wie eins!«
 Ein letzter harter Blick streifte mich, bevor er sich zum See umdrehte. »Wiesel, ich muss los.« Wendy setzte dazu an, zu protestieren, aber Zayne schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, wir holen das hier morgen nach … zu zweit.« Der harte Ton in seiner Stimme galt zweifellos mir.
 Ich versuchte, ihn nicht an mich heranzulassen.
   
Kapitel 7

 Die Stimmung im Camp hatte sich verändert. Die ursprüngliche Begeisterung über Arjans Niederlage in der Arena war längst einer Angespanntheit gewichen. Sie schwoll an, weiter und weiter, mit jedem Tag, mit jeder Woche ohne Neuigkeiten aus dem Palast. Ich sah es an den Blicken, die mir die Schatten zuwarfen, dem Getuschel, wenn ich vorüberging. Diese Anspannung ließ Dorian zögern, meine Aufnahme ins Reich zu bringen. Ich hingegen wollte, dass jeder sie sah, dass sie alle wussten, dass Arjan und ich nicht verbunden waren. Es war ausgerechnet Zayne, der Dorian überredete, den Film auszusenden. Dafür sollte ich ihm dankbar sein, aber selbst das konnte ich nicht mehr. Zwischen uns hatte sich so viel angestaut, dass es schwer war, den Mann hinter diesem Geröll noch zu erahnen.
 Wieder war es Rune, der mit dem neuen Film und einigen Botengängen ins Reich geschickt wurde. Seit seinem Aufbruch fühlte ich mich zwischen all den musternden Blicken sogar einsamer als zuvor. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich war.
 Ein winziger Lichtblick war zumindest der Schichtwechsel der Wachen. Wochenlang hatten wir nachts in die Finsternis gestarrt, jetzt ließ Dorian uns die Gegend ums Lager abreiten. Ich hoffte darauf, etwas Hilfreiches zu lernen, vielleicht sogar etwas Sinnvolles zu tun. Doch als ich am ersten Morgen nach dem Wechsel zur Koppel ging, wo sie die Pferde einteilten, fing Zayne mich ab. Mit knappen Worten sagte er mir, dass Dorian mich nicht einteilte, weil es mir an Erfahrung fehlte. Keine Entschuldigung, nur der Befehl zu üben, und dazu diese unbewegte Miene, mehr bekam ich nicht. Wir wussten beide, dass es einen anderen Grund gab, weshalb ich nicht mitreiten durfte. Ich widerstand dem Drang, ihn zu treten, drehte mich um und ging zurück ins Camp, ohne auch nur ein Wort zu sagen.
  Die Zwillinge nutzten meine freie Zeit, um neues Videomaterial zu sammeln. Zwar tat ich, was sie von mir verlangten, aber das hier kam mir noch sinnloser vor als zu Beginn. Ich hatte zu den Wachen gewollt, damit ich lernte, wie ich kämpfte, um Arjan zu besiegen und mit ihm das System. Wie konnte ich nun Menschen auffordern, sich zu erheben, und mich gleichzeitig in Baumwipfeln verkriechen?
 Am vierten Tag, an dem sie mich nicht einteilten, protestierte ich – lautlos. Ich wartete in der Nähe der Koppel, bis der Schatten, der die Reittiere herausgab, zur Essensausgabe hinüberging. In Windeseile legte ich dem nächstbesten Pferd die Trense an, schwang mich auf seinen Rücken und ritt davon. Ein Ziel gab es nicht, aber ich musste der Enge entfliehen. Zumindest der im Camp. Die in meiner Brust ließ sich nicht abschütteln, das versuchte ich seit der Nacht in Zaynes Hütte. Mein Atem hinterließ kleine Wolken in der kühlen Luft, mischte sich in trostlose Grau- und Brauntöne. All das, was bei meiner Ankunft grün und wild gewesen war, war verblasst und vermatscht. Ein Bild, das bedrückende Ähnlichkeit mit dem besaß, was sich in mir abspielte. Also ritt ich schneller, bis die kalte Luft jeden Winkel in mir ausfüllte. Ich war zu sehr damit beschäftigt, alles hinter mir zu lassen, achtete nicht auf das, was vor mir lag. Ein Fehler. Den Reiter, der auf mich zukam, bemerkte ich zu spät. Graue Kleidung auf einem schwarzen Pferd. Zayne.
 Er war der Letzte, mit dem ich reden wollte. Ich stoppte dennoch. Der Versuch, zu flüchten, würde mich nur erbärmlicher wirken lassen.
 »Was soll das?«, stieß er aus, noch bevor er ganz bei mir angekommen war. Für einen langen Augenblick bereute ich, dass ich nicht doch versucht hatte, Zayne zu entkommen. Ihm und dem Gespräch, das folgen würde. »Was willst du hier?«
 »Meinen Dienst ableisten.« Ich rutschte vom Rücken des Pferdes, kam zu hart auf dem Boden auf. Immerhin verbarg mich nun das Tier vor Zaynes Blicken, die wohl ähnlich scharf waren wie seine Stimme.
 »Du weißt, dass du nicht eingeteilt bist.«
 »Weil du mich nicht einteilst.«
 Damit ließ Zayne sich nicht abspeisen, ein dumpfes Geräusch ertönte und schon im nächsten Augenblick tauchte er vor mir auf, drängte sich an meinem Pferd vorbei und stoppte unmittelbar vor mir. »Das musst du mit Dorian diskutieren. Los, ich bring dich zurück ins Camp.«
 »Nein.«
 Zayne verharrte und ein kleines, kaum hörbares Seufzen kam ihm über die Lippen. »Kannst du es mir nicht einmal leicht machen?« Kein Befehl, eine sanfte Bitte, die mir Bilder in den Kopf setzte. Wir beide, lachend, in einem zerwühlten Bett, seine warme Hand in meiner. Damals hatten seine Augen geglänzt, das taten sie schon lang nicht mehr.
 »Ich bekomme keine Luft.« Zayne war der Letzte, dem ich eine Erklärung schuldete, aber der Einzige, der sie verstand. Das Camp, die Blicke der Schatten, die Goldene, Zayne und Arjan, sie schnürten mir die Luft ab. Die Falte drückte sich so zuverlässig wie immer in seine Stirn, während er langsam nickte.
 »Verständlich, aber ich darf dich nicht ausreiten lassen. Dorian …«
 »Hinter seiner goldenen Rebellin stecke immer noch ich. Er hat kein Recht, mich einzusperren, nur um die Goldene zu schützen. Ich halte das alles hier nicht mehr aus. Wenn ihr mich weiter einsperrt, gehe ich.«
 »Wohin?« Seine linke Augenbraue hob sich in ungeahnte Höhen. »Es gibt keinen Ort, der dich aufnimmt.«
 »Zum Widerstand.« Zwei Worte nur und sie entzogen Zaynes Wangen alles an Farbe.
 »Nein! Sie werden dich genauso für ihre Zwecke einspannen, nur kannst du dich dort nicht vor ihm verstecken. Er wird dich finden.«
 »Das werden wir sehen.« Meine Stimme klang weniger fest als erhofft, ich kaschierte diesen Umstand mit Entschlossenheit. »Die Zeiten, in denen ich mich einsperren ließ, sind vorbei.«
 »Also erpresst du mich? Entweder ich lass zu, dass du heimlich ausreitest, und verstoße damit gegen Dorians Anweisungen, oder du gehst?« Die Sanftheit fiel ab und Wut funkelte in seinen Augen. »Ist dir klar, in welche Schwierigkeiten es mich bringt, wenn Dorian erfährt, dass ich dich ausreiten lasse? Dass er das wird, ist nur eine Frage der Zeit. Ich dachte, dass wir uns noch nahe genug stehen, um uns nicht gegenseitig ans Messer zu liefern.« Das Geräusch von galoppierenden Hufen auf hartem Boden begleitete seine letzten Worte. Jemand kam direkt auf uns zu. Zaynes Blick verfinsterte sich, machte mir deutlich, dass es mir nicht einmal ein paar Stunden gelungen war, unentdeckt zu bleiben.
 »Was willst du hier?« Stellas grimmige Stimme überlagerte das Keuchen ihres Pferdes. Sie wartete meine Antwort nicht erst ab, sprang zwischen uns, als könnte sie auf diese Weise verhindern, dass wir miteinander sprachen.
 »Ich genieße die schöne Umgebung.«
 »Dorian wird begeistert darüber sein.« Die Vorstellung ließ sie lächeln. Dabei war mir Ärger dermaßen gleichgültig.
 »Du sagst Dorian nichts«, mischte sich Zayne ein. »Das hier ist Liahs Angelegenheit.«
 »Sie hat sich nicht an die Regeln gehalten.«
 »Als wenn wir das immer getan hätten, Stel.« So redete er ständig mit ihr, in diesem neckenden Ton, mit dieser Wärme. Beides hasste ich gerade abgrundtief. »Ich schaffe sie zurück ins Camp und Dorian wird nichts erfahren. Liah ist meine Familie, bring sie nicht in Schwierigkeiten.« Die Wahrheit und sie fühlte sich an wie ein Schlag, dorthin, wo einst mein Herz gesessen hatte und wo nun scharfe Bruchstücke aneinander klirrten.
 »Das tu ich nur für dich.« Stella warf ihr helles Haar zurück. »Aber ich werde sie abliefern. Dorian darf euch beide nicht zusammen sehen. Ich lass nicht zu, dass du das Camp verlassen musst, nur weil deine Schwester ein wenig frische Luft schnappen will.«
 Sie redeten über mich, als wäre ich Ballast, den es loszuwerden galt. »Nein. Für den Moment habt ihr gewonnen. Ich geh zurück, weil ich euch dann nicht weiter ertragen muss, aber ich finde den Weg allein.«
 Blitzschnell griff Stella die Zügel meines Pferdes. »Ich trau dir nicht, Goldene. Deshalb liefere ich dich persönlich im Camp ab, damit du hier keine weiteren Schwierigkeiten auslöst.«
 »Lass sofort die Zügel los«, zischte ich. Sinnlos, Stellas Finger schlossen sich nur energischer um sie.
 »Ich rede mit Dorian«, durchbrach Zayne unseren Streit. »In Ordnung?« Als ich zu ihm sah, fand ich seinen Blick fest auf mir, in ihm lag so viel, dass es mir die Kehle abschnürte. Reden war unmöglich, ich nickte knapp. Wenn jemand bei Dorian etwas ausrichten konnte, dann Zayne.
 »Bleib im Camp.« Erst dachte ich, die Forderung galt mir, aber er wandte sich Stella zu. »Du solltest nicht allein reiten. Ich schließe mich gleich den anderen an.« Sie verdrehte die Augen, ließ keinen Zweifel daran, dass sie das unnötig fand. Er schüttelte den Kopf, stoppte ihren Protest. »Bleib im Camp, Stel.«
 Plötzlich blitzte etwas in ihrem Gesicht auf. Keinen Bruchteil einer Sekunde später schlangen sich ihre Arme um Zayne. Sie küsste ihn, bevor ich realisierte, was geschah. Es war nichts weiter als eine Provokation. Er liebte sie nicht. Stella wollte mich in meine Schranken weisen. All das wusste ich. Aber nicht, weshalb es dennoch so verdammt schmerzhaft war. Warum es mir auch das letzte bisschen Atem raubte und wieso dieses Loch in mir drohte alles andere zu verschlingen.
 Der Rücken meines Pferdes war die einzige Rettung. Ich flüchtete mich darauf, riss Stella die Zügel aus der Hand. Zayne rief nach mir, eine drängende Mischung, zu stoppen. Eine, die ich ignorierte, stattdessen trieb ich mein Pferd an. Zum zweiten Mal an diesem Morgen floh ich. Diesmal vor Zayne.
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 Stella gönnte mir nicht einmal meine Flucht. Sie folgte mir und ihr Pferd konnte mit meinem spielend mithalten. Das wütende Malmen von Hufen erfüllte die karge Landschaft.
 Kaum erreichten wir das Camp, sprang ich ab, drückte dem überraschten Schatten an der Koppel die Zügel in die Hände. Mir blieb keine Zeit für Erklärungen. Ich musste in die Hütte und mit dem Aufruhr in meinem Inneren allein sein. Menschen waren nichts, dass ich momentan ertragen konnte. Das galt allen voran für Stella, die erneut Anstalten machte, mir zu folgen. »Was sollte das?«, rief sie mir zu. Ich ignorierte ihre Frage und sie gleich mit, hastete stattdessen zum nächsten Aufgang.
 Es war ein schlechter Zeitpunkt, um nach oben zu gehen, denn alle anderen zog es abwärts zum Essen. Zwar versuchte ich den Menschen, die mir entgegenströmten, bestmöglich auszuweichen, aber kam dabei kaum voran. Ich war zu sehr mit mir beschäftigt, um energischer aufzutreten. Stella hatte damit weniger Probleme, sie holte mich auf einer der höheren Ebenen ein. Dort war es beruhigend leer, dennoch hätte ich gerne die Menschenmassen von unten allesamt gegen Stella eingetauscht. »Wir waren noch nicht fertig, Goldene«, zischte sie mir zu und umklammerte mein Handgelenk.
 »Wir haben noch nicht einmal angefangen, Stella. Dabei sollten wir es belassen.« Heiße, rote Wut begann meine Leere aufzufressen, während ich versuchte, Stellas Finger von mir zu lösen.
 »Was sollte das gerade? Dieser Ausflug?«
 »Das geht dich überhaupt nichts an.« 
 »Alles, was Zayne etwas angeht, geht auch mich etwas an.«
 Zornesflammen fraßen sich durch die Dunkelheit, ließen mich von innen heraus glühen. »Der Grund für meinen Ausritt ist dir gleichgültig«, stieß ich aus. »Du willst nur verhindern, dass ich mit Zayne allein bin.« Ihre Miene wurde starr und ihr Gesicht heller, die Flammen in mir nahmen es voller Genugtuung wahr. Ein kleiner Triumph. Ich brauchte mehr davon. »Wir wissen doch alle drei, dass er nur bei dir ist, weil er nicht bei mir sein kann.«
 Sie riss die Augen auf, ihr Mund schloss sich an, bereit, zu protestieren, aber es kam nichts, weil wir beide die Wahrheit kannten. Ich mochte grausam sein, doch das war ihr Kuss auch gewesen. Stella wäre nicht Stella, wenn sie meinen Angriff unerwidert gelassen hätte. Sie reckte das Kinn, warf mir einen langen, überlegenen Blick zu. »Uns geht es wunderbar.« Ein falsches Lächeln legte sich auf ihre Lippen und ich musste mich zusammenreißen, um es ihr nicht aus dem Gesicht zu schlagen. »Vor allem in den Nächten.« Ihr Lächeln wuchs und gleichzeitig mein Drang, sie zu schlagen. »Aber du scheinst wirklich verzweifelt zu sein«, fuhr sie fort. »So wie du immer wieder nach seiner Aufmerksamkeit lechzt. Du wirst niemals dazu imstande sein zu akzeptieren, dass er sich nicht für dich entschieden hat, oder?«
 Wie ich Stella hasste.
 »Nein.« Ich fühlte mich wie ein Kessel, der überkochte, selbst meine Stimme wurde höher und brodelnder. »Weil es sich nicht danach anfühlt. Wir wissen alle drei, dass er zu mir gehört.«
 Immerhin wischte ich damit ihr Lächeln fort. »Ich sag es dir noch einmal, Goldene, du lässt Zayne in Ruhe. Keine sonderbar zufälligen Treffen, keine bedeutungsvollen Blicke mehr und du wirst ihn nicht mehr berühren.« Die Kälte in ihren Augen hätte mich zu jedem anderen Moment frieren lassen. »Ich weiß von deinem erbärmlichen Versuch am Feuer, ihn zurückzulocken.«
 Er hatte ihr davon erzählt?
 Ein Schlag.
 Mehr als das.
 »Dachtest du wirklich, das reicht aus? Ein Kuss und er kommt zu dir zurück wie ein dressiertes Tier?« Sie kam nicht dazu, weiterzureden. Meine Hand war schneller. Sie traf Stellas Wange und der begonnene Satz endete mit einem Klatschen. Ihre Finger legten sich dorthin, wo ich sie getroffen hatte, eine fassungslose Sekunde lang, dann sah sie zu mir. »Dafür bring ich dich um«, raunte sie mir zu. Daran zweifelte ich keinen Augenblick. Ich konnte ihrem Schlag gerade noch ausweichen, dafür traf der nächste meine Schläfe. Schmerz flammte unvermittelt auf, doch es war ein anderer als der, den ihre Worte in mir ausgelöst hatten. Mit diesem hier konnte ich umgehen. Jetzt gab es kein Halten mehr. Ihr Tritt fand mein Bein, ließ mich das Gleichgewicht verlieren. Immerhin gelang es mir, Stella mit hinunterzureißen. Meine Hände entwickelten ein Eigenleben, schlugen blind zu, ohne wirklich zu realisieren, wohin. Das war gleichgültig, solange sie Stella erreichten. Die wusste sich zu revanchieren. Der metallische Geschmack von Blut lag auf meiner Zunge. Ob es meines war oder ihres, konnte ich nicht sagen. Die Welt war ein blutrotes, heißes Chaos.
 Plötzlich riss mich etwas zurück, trennte uns grob. Ich wollte mich losmachen, mich wieder auf sie stürzen, doch ein Blick auf die Gestalt, die mich festhielt, reichte aus, um zu wissen, dass der Kampf jetzt und hier zu Ende war.
 Brian, der gutmütige, stets ruhige Brian sah furchterregend wütend aus. »Habt ihr den Verstand verloren?« Ich schwieg, musterte stattdessen Stella, die von Cat zurückgehalten wurde. Ein deutlicher Schatten lag unter einem ihrer Augen. Genugtuung brannte bei dem Anblick in mir auf. »Zu Dorian.« Brian schob mich von der Brücke und die Schritte in meinem Rücken machten mir klar, dass Stella und Cat uns folgten. »Warum, Liah?«, flüsterte Brian mir zu, leise genug, damit uns die anderen nicht hörten.
 »Das geht dich nichts an.«
 »Ich bin dein Onkel und wenn du dich in Schwierigkeiten bringst, wüsste ich gerne den Grund dafür. Stella ist Dorians Tochter, das ist dir klar?« Das klang nicht nach einer Frage, die einer Antwort bedurfte. Ich schwieg erneut. Er war nicht mein Onkel. Er war Zaynes Onkel. Seit Arjan die Wahrheit über meine Herkunft enthüllt hatte, suchte Brian Kontakt, behielt mich im Auge. Bei mir war es genau umgekehrt, seitdem wollte ich ihn nicht mehr sehen.
 An Dorians Hütte angekommen, atmete Brian tief durch. »Ich dachte immer, dass Zayne der Unruhestifter in unserer Familie ist. Wer hätte gedacht, dass seine kleine Schwester ihn darin noch überbietet?« Das war er, der Grund, weshalb ich Brian nicht mehr ertrug. Er blieb eine beständige Erinnerung daran, was Zayne und ich waren. »Die Tochter des Campanführers zu verprügeln …«
 Ich rettete mich vor Brians Monolog, indem ich, ohne zuvor anzuklopfen, die Tür zu Dorians Hütte öffnete. Dorian sah wenig begeistert auf, als ich so abrupt eintrat. »Was soll das …?«, setzte er an, doch schon weiteten sich seine Augen entsetzt. »Was ist geschehen?« Offenbar war es Stella gelungen, ebenfalls Spuren an mir zu hinterlassen. Schritte erklangen hinter mir und Brian schob Stella herein.
 »Wir haben die beiden gerade auf einer der Brücken oben getrennt«, erklärte er, als wären wir zwei unartige Kinder. Dorian starrte erst mich, dann Stella fassungslos an, bevor er Brian mit einem Kopfnicken hinausschickte. 
 »Was habt ihr mir dazu zu sagen?«, fragte er in das Klacken der schließenden Tür hinein.
 »Nichts«, knurrte Stella und ich nickte bestätigend. In dieser Sache waren wir uns einig.
 Dorians Miene verhärtete sich. »Ausgerechnet ihr beide prügelt euch? Meine Tochter und die goldene Rebellin? Als gäbe es im Camp nicht schon genug Probleme.« Seine Lippen wurden schmaler, während er zu Stella sah. »Welche der Brücken war es?«
 Sie erwiderte seinen Blick, unbeugsam wie immer. »Nicht die, an die du denkst.«
 »Wenigstens etwas. Das hier kann ich nicht tolerieren. Wenn ihr euch weigert, mir den Grund dafür zu nennen, bestrafe ich euch beide.« Er machte eine Pause, schien darauf zu warten, dass wir unser Schweigen nun brachen, doch unsere Mauer hielt. »Von mir aus«, fuhr er schließlich grimmig fort. »Stella, reite ins Reich, dort bleibst du die nächsten zwei Wochen und unterstützt den Widerstand.« Sie schnaubte empört auf, doch Dorian ignorierte es, wandte sich mir zu. »Du, Liah, wirst das Camp für die nächsten zwei Wochen nicht verlassen. Du gehst nicht zum See, nicht zu den Pferden, nicht in den Wald, es sei denn, die Zwillinge drehen dort mit dir. Du darfst lediglich hinunter zur Essensfläche.«
 »Das ist ungerecht«, schnaubte Stella. »Sie darf im Camp bleiben und ich bin diejenige, die gehen muss?«
 »Denk das nächste Mal vorher an die Konsequenzen deines Handelns. Liah kann hier nicht weg.«
 »Schick sie in eines der anderen Lager!«
 »Sie würde in keinem davon unterkommen, das weißt du. Das hier ist die einzig sinnvolle Entscheidung.« Dorian nahm einen Brief von seinem Tisch, reichte ihn seiner Tochter. »Bring den zu Phil, dann muss ich keinen Boten schicken.«
 »Lass mich zumindest warten, bis Zayne zurückkommt!«
 »Ich habe für diesen Unsinn weder Zeit noch Verständnis, nicht einmal bei dir. Du reitest jetzt sofort los. Wenn du in einer Viertelstunde nicht weg bist, verlängere ich deine Auszeit auf drei Wochen.« Stella stieß einen grimmigen Fluch aus, der Dorian ebenso unbeeindruckt ließ wie die Wut, mit der er abgefeuert wurde. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. »Ihr hättet wirklich keinen besseren Zeitpunkt für diesen Unsinn finden können. Gerade kam eine Botschaft aus dem Reich.« Mein vom Kampf noch zu schnell trommelndes Herz quittierte mitten im Schlag seinen Dienst. »Der Präsident hat seine Taktik geändert«, fuhr Dorian fort und seufzte. »Er verspricht demjenigen, der dich zurück in den Palast bringt, einen goldenen Status. Von nun an müssen wir mehr denn je zusammenhalten, sonst verliere ich meinen Rückhalt und du deine Freiheit.«
   
Kapitel 8 
 
Einmal mehr verkroch ich mich in meinem Bett. Wohin sollte ich schon gehen? Offenbar gab es keinen anderen Platz, an dem ich erwünscht war. Mir blieb die Wahl zwischen einer kleinen, feuchten Hütte und einem goldenen Käfig.
 Erst ein Klopfen sorgte dafür, dass ich aufstand. Vor der Tür stand Troian. Der einzige Mensch auf der Welt, mit dem ich bereit war zu essen. Seine Ruhe war Balsam für meine überspannten Nerven. Seine Bitte, mich ihm zum Abendessen anzuschließen, bejahte ich, ohne darüber nachzudenken. Ich wollte weg von den Neuigkeiten, diesen düsteren Gedanken, die sie mit sich gebracht hatten und die längst wie unsichtbare Spinnenweben an der Zimmerdecke hingen.
 Auf dem Weg zur Essensausgabe trafen mich entgeisterte Blicke. Mein Gesicht schien einiges von der Begegnung mit Stella abbekommen zu haben. Das erklärte, warum es dort überall brannte und pochte. Der Schmerz war mir gleichgültig, ihre Blicke nicht, vor denen verkroch ich mich unter meiner Kapuze. An Troians Seite würde mich jeder hier für Rahel halten.
 Mit den gefüllten Schüsseln suchten wir uns einen Platz, zogen heute den kühlen Boden den vollen Bänken vor. Mit Troian war ich genauso gern zusammen wie mit seiner Schwester. Rahel sprühte vor Leben und schaffte es im Handumdrehen, alle für sich einzunehmen. Es war unmöglich, sie nicht zu mögen. Troian war das sanfte Gegenstück seiner Schwester. Wenn er etwas sagte, war es wichtig und ich hörte genau zu. Hatte er nichts zu sagen, bemühte er sich nicht, Gesprächspausen zu füllen, genauso wenig wie ich. Da waren wir uns ähnlich. Wir konnten miteinander schweigen, ganz ohne, dass sich das unangenehm anfühlte.
 »Du stehst jetzt also unter Arrest?«, fragte er schließlich leise, ein sanftes Abtasten, ob ich reden wollte.
 »Wieso weiß sofort das ganze Camp Bescheid, wenn hier etwas geschieht?«
 Troian prustete in seine Suppe. »Hast du wirklich etwas anderes erwartet, wenn du dich mitten im Camp ausgerechnet mit Stella prügelst?«
 »Beim nächsten Mal gehen wir in den Wald, dort unterbricht uns auch niemand.«
 »Bitte nicht.« Er grinste. »Es wird schon schwer genug, dich morgen vorzeigbar herzurichten. Außerdem sollen die Bronzenen lieber nicht wissen, dass du dich mit der Tochter des Anführers schlägst. Das könnte dort falsch verstanden werden.«
 »Ich weiß nicht, ob ich darauf Rücksicht nehmen kann«, erwiderte ich grimmig und nahm mir einen weiteren Löffel Suppe, stoppte dann aber abrupt, als mir etwas einfiel. »Dorian hat gefragt, auf welcher der Brücken oben wir uns geprügelt haben. Was macht das für einen Unterschied?«
 Troian ließ sich Zeit mit seiner Antwort, verdächtig viel. »Vor ein paar Jahren, kurz nachdem wir hierherkamen, gab es einen Zwischenfall auf einer der Brücken«, begann er endlich. »Der war wohl heftiger als bei euch. Einer der beiden behauptete, der andere habe versucht, ihn von der Brücke zu werfen. Damals gab es sehr viel Aufregung im Camp.«
 »Wer war es?«
 »Rune und Zayne.« Genau das hatte ich befürchtet. Rune hatte mir erzählt, dass Zayne versucht hatte, ihn umzubringen. Ich hatte mich geweigert, ihm zu glauben. Wie immer.
 »Gab es Zeugen?«
 »Es geschah während einer Nachtwache, alle im Camp haben geschlafen. Stella ist dazwischengegangen, kurz bevor andere Wachen dazu kamen. Sie hat angegeben, dass es eine beidseitige Prügelei war.« Natürlich hatte sie das. Sie liebte Zayne und sie würde alles tun, um ihn zu schützen.
 »Was denkst du darüber?« 
 Eine Frage, von der er wohl gehofft hatte, sie nicht gestellt zu bekommen, denn er fuhr ertappt zusammen, strich sich durch das dunkle Haar. »Wir waren damals erst kurz hier. Ra und ich haben uns erst rausgehalten, weil wir beide nicht kannten, und später, weil wir beide kannten. Es ist schwer, einen deiner Freunde der Lüge zu bezichtigen.«
 Damit hatte er recht und doch war etwas an Troian, dass mich glauben ließ, dass er mittlerweile eine Entscheidung getroffen hatte. Bevor ich dazu kam, ihn danach zu fragen, setzte sich jemand neben mich. Grauer, dicker Stoff strich über meine Hand und ich fuhr zusammen, als ich registrierte, dass der zu Zaynes Mantel gehörte.
 Was tat Zayne hier?
 Während ich ihn ungläubig anstarrte, beachtete er mich nicht einmal. Er sah zwar zu Troian, der ihm gegenübersaß, aber gleichzeitig wirkte er, als wäre er woanders. Seine Suppenschüssel umgriff er so fest, dass es ein Wunder war, dass sie nicht zersprang. Das alles war eigenartig, zutiefst eigenartig.
 Seit dem Feuer hielt er sich an meine Forderung. Wenn ich mit den Zwillingen unterwegs war, machte er einen großen Bogen um uns. Normalerweise. Warum saß er dann neben mir und rührte so heftig mit dem Löffel in seiner Suppe herum, dass Spritzer davon auf meinem Ärmel landeten? Ich setzte die Schüssel ab, machte mich bereit, aufzustehen und zu gehen, da begann Zayne zu reden. »Heute ist einer dieser Tage, an denen ich das ganze Camp nicht ausstehen kann.« Ich kannte diesen rauen Unterton in seiner Stimme. Etwas loderte in ihm, noch hatte er es unter Kontrolle, doch am liebsten hätte er diese Schüssel genommen und zerschmettert, um das, was in ihm wütete, hinauszulassen. War er wütend auf Stella wegen des Kusses oder auf uns beide wegen der Prügelei? Wie immer die Antwort lautete, ich war in irgendeiner Weise Anlass für seine miese Stimmung.
 »Schlechten Tag gehabt?«, fragte Troian.
 »Kann man so sagen«, stieß Zayne aus und starrte seine Suppe an, ohne sie zu essen. Er sah so aus, als überlegte er, die Schüssel doch lieber zu zertrümmern. 
 »Morgen wird es bestimmt besser.«
 Troians Aufmunterungsversuch quittierte Zayne mit einem bissigen Blick. »Wird es hier nicht jeden Tag mieser? Wie sehr ich das Reich gerade vermisse.«
 Er wusste nicht, dass ich neben ihm saß. Das war die einzige Erklärung. Seit Wochen bemühte er sich, mir gegenüber keine Regung zu zeigen, damit würde er ganz sicher nicht einfach aufhören. Nicht Zayne. Er hielt mich für Rahel. Wie die anderen. Nicht ein Mal hatte er zu mir hinübergeschaut, selbst Troian nur kurz angeschaut. Er schien zu sehr mit sich beschäftigt zu sein, um uns wahrzunehmen.
 »Du hast momentan wirklich etwas unglaublich Optimistisches an dir.« Troians Mundwinkel zuckten, während ich dabei war, mein Gesicht so weit wie möglich von Zayne wegzudrehen, ohne Misstrauen zu erregen. Ich wollte nicht mit ihm reden und die Gefahr, dass er mit mir reden würde, wenn er erkannte, wer in Wahrheit neben ihm saß, war hoch. Ich kannte diese Stimmung. Zayne würde nicht lange hierbleiben. In wenigen Minuten würde er sich zurückziehen und niemals herausfinden, dass ich nicht Rahel war. Bis dahin durfte ich nur seine Aufmerksamkeit nicht auf mich ziehen. Ein Kinderspiel.
 »Stella ist also ins Reich geritten?« Von all den Themen musste Troian unbedingt dieses wählen?
 »Ja, für die nächste Zeit wohl.« Zayne klang nicht verärgert, ein Fakt, der mir gefiel.
 Troian musterte mich prüfend und ich warf ihm einen Blick zu, mit der stillen Aufforderung, dieses Gespräch jetzt und hier einzustellen. Eine, die er geflissentlich ignorierte. »Dafür bleibst du erstaunlich gelassen«, erwiderte er stattdessen und befeuerte das Thema weiter.
 »Was soll ich dazu sagen? Klar wird sie mir fehlen.«
 »Du bist gerade vom Wachdienst gekommen, oder?« Zayne nickte knapp. »Also weißt du noch nicht, weshalb Stella unterwegs ist?« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hatte ich das Bedürfnis, Troian anzuschreien. Er ignorierte gekonnt die stummen Botschaften, die ich ihm zuwarf und die immer drohender wurden.
 Zayne atmete gereizt auf, so als wurde ihm das Thema zunehmend lästig. Damit waren wir schon zu zweit. »Ich war noch nicht oben, hab es nur gerade bei der Essensausgabe aufgeschnappt. Nach allem, was ich gehört habe, ist Stel weg, um beim Widerstand auszuhelfen und die Stimmung anzuheizen.«
 »Nein, es ist Dorians Bestrafung dafür, dass sie sich mit Liah auf einer der Brücken geprügelt hat.« Verdammt. Langsam rutschte ich von Zayne weg. Es wäre vorher schon nicht gut gewesen, wenn er realisierte, wer hier neben ihm saß, nun aber wäre es eine richtig schlechte Idee.
 »Die beiden haben was getan?« Sein Löffel knallte unwirsch gegen die Schüssel. Warum war ich nicht unbemerkt verschwunden, als ich noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte? Jetzt war es zu spät. Niemals wäre Rahel bei einem solchen Thema davongeeilt. »Wie geht es Liah? Hast du sie seitdem gesehen?« Damit hatte ich nicht gerechnet. Seit unserer Trennung zeigte er mir selten, dass ich ihm wichtig war. Ich wusste es, doch sehen ließ er es mich nicht. Er behandelte mich wie jeden anderen aus der Truppe, nur knapper und ungerührter. Ein Licht flackerte in mir auf, unruhig zwar und klein, aber es war das erste überhaupt in den letzten Tagen.
 »Solltest du nicht eigentlich nach Stella fragen?«
 »Stel war offenbar in der Lage zu reiten, außerdem kämpft sie, seit sie sieben ist. Sag mir einfach, wie es Liah geht.« Er unternahm keine Anstalten, darauf zu pochen, dass er mein Bruder war, auch wenn das eine nachvollziehbare Erklärung bot. Das besänftigte mich ein wenig, dafür dass er heute bei Stella anders vorgegangen war.
 »Nicht besonders gut, glaube ich.«
 Empört schnappte ich nach Luft, aber Troian wich meinem Blick genauso aus wie meinem Kopfschütteln. »Eigentlich scheint es ihr in letzter Zeit nie gut zu gehen. Sie mauert sich ständig ein und hat ewig nicht mehr richtig gelächelt.« Ich hatte mich bemüht, aber wohl nicht genug. Troian wusste, dass ich unglücklich war. Damit hatte ich nicht gerechnet. Sein Blick war sanft und warm, als er kurz über mich strich. »Die Schussverletzung hat sie wohl auch erwischt.« Troian belog Zayne, ohne mit der Wimper zu zucken? Vielleicht hatten er und Rahel doch mehr gemeinsam, als ich bisher gedacht hatte. Mein Mund klappte auf, um zu protestieren, und schloss sich unverrichteter Dinge wieder. Mit jeder Sekunde, die ich hier saß, wollte ich weniger, dass Zayne mich erkannte.
 »Ich muss zu ihr. Könnt ihr dafür sorgen, dass mich niemand dabei sieht?« Zayne nannte Rahels Namen, schien erst jetzt zu registrieren, dass sie heute außergewöhnlich still war, doch Troian zog schnell die Aufmerksamkeit zurück auf sich.
 »Das gibt nur Ärger mit Dorian. Lass mich zu ihr gehen oder Brian.«
 Es klirrte, Zaynes Schüssel hatte den Weg auf den Boden gefunden. Ich sollte hier weg, dringend. »Weil sie keinem von euch die Wahrheit sagt. Sie wird lächeln und behaupten, alles sei in Ordnung, und ihr würdet ihr glauben. Entweder ihr helft mir oder ich geh so. Können wir jetzt mit dieser unsinnigen Diskussion aufhören?«
 Die Wärme war zurück, wurde ruhiger und größer. »Wobei brauchst du Hilfe?« Rahels unbekümmerte Stimme ließ mich entsetzt zusammenfahren. Zaynes Blick fuhr zu Rahel und dann im nächsten Moment entgeistert hinüber zu mir. Seine Augen weiteten sich fassungslos, als er begriff, dass ich die ganze Zeit neben ihm gesessen hatte - dass ich alles gehört hatte.
 »Was soll das hier?«, fuhr er mich an.
 »Frag Troian. Das hat allein er zu verantworten. Ich wollte einfach nur nicht mit dir reden.«
 Troian nutzte die Gunst der Stunde, um aufzustehen. Jetzt war er derjenige, der kurz davor stand, zu fliehen. »Damit sind wir endlich quitt, was den Aufstand in der Arena angeht«, erwiderte er und besaß sogar die Unverschämtheit, dabei zu lächeln. »Ich weiß nicht, was im Reich zwischen euch vorgefallen ist, aber klärt es endlich. Redet miteinander.« Er schnappte sich die verblüffte Rahel und verschwand mit ihr im Dunkel der Nacht.
 »Das bekommt er zurück.« Ich wollte ebenfalls aufstehen, aber Zayne stoppte mich, griff nach meinem Ärmel.
 »Troian hat recht, lass uns ein wenig reden. Bitte.« Seine Wut war verflogen, Erschöpfung hatte sich in seiner Stimme breitgemacht. Ich sollte gehen, doch die Vorstellung meiner winzigen leeren Hütte hielt mich hier, sie und das Licht in mir. Nur ein paar Augenblicke, um mich an dem Licht zu wärmen, was konnte schon geschehen?
 »Was ist mit Dorian?«
 Zayne warf einen prüfenden Blick hinter uns. »So wie ich das sehe, ist hier fast keiner mehr und niemand erkennt dich unter deiner Kapuze, offensichtlich nicht einmal ich. Das sollten wir nutzen.« Er legte seine Finger an meine Wange und drehte mein Gesicht sanft hin und her. »War das wirklich Stel?« 
 »Sie hat auch den ein oder anderen Schlag abbekommen.«
 »Daran zweifle ich keinen Augenblick. Wahrscheinlich ging es dabei um mich?«
 Ich versuchte, seinem Blick zu entgehen, aber sein Finger fuhr erneut hauchzart über meine Wange und das machte es verdammt schwer auszuweichen, seinen Fingern und seiner Frage. »Natürlich ging es um dich.«
 »Dann sollte ich mich wahrscheinlich geschmeichelt fühlen.« Zaynes Mundwinkel hoben sich ein kleines Stück. »Verrätst du mir die wichtigsten Details?«
 »Wir haben uns gegenseitig provoziert und irgendwann habe ich Stella geschlagen. Also, ich schätze, ich habe angefangen.« Ich versuchte, die Worte knapp zu halten, wusste ich doch genau, wo Gespräche mit ihm endeten. Nur ein paar Augenblicke, dann würde ich gehen.
 »Nicht ganz.« Zaynes Finger legte sich behutsam an mein Kinn, berührte dabei leicht meine Unterlippe. Die Wärme seiner Haut ließ meine kribbeln. »Stel wusste, worauf sie sich einlässt. Wir haben eine klare Abmachung«, fuhr er leiser fort. Es schien ihm schwerzufallen, darüber zu reden, ähnlich schwer fiel es mir zuzuhören. »Die hat sie heute gebrochen, um dich zu verletzen. Das war nicht in Ordnung. Es tut mir leid, ich habe es nicht schnell genug realisiert.« Deswegen berührten sie sich nicht im Camp.
 »Fühlt es sich für dich auch so schrecklich an, wenn ich Rune küsse?« Die Worte waren aus mir heraus, bevor ich sie zurückrufen konnte, und legten sich schwer zwischen uns.
 Beinahe erwartete ich, dass sich Zayne wieder zu dem gefühllosen Klotz der letzten Wochen verwandelte, doch Troians Worte hatten wohl auch in ihm Spuren hinterlassen. »Natürlich«, raunte er mir zu. »Ich will ihm permanent den Hals umdrehen, wenn er dich berührt.« Seine Worte mochten dunkel sein, aber der Ton, der sich in seine Stimme geschlichen hatte, war liebevoll und fachte das Leuchten weiter an.
 »Es wird nicht mehr vorkommen.«
 »Das wäre erleichternd. Noch erleichternder wäre es, wenn du dich ganz von ihm fernhältst. Wenn du schon mit einem anderen zusammen sein musst, warum dann nicht mit jemandem wie Troian? Den könnte ich zumindest ertragen.«
 Das brachte mich zum Schmunzeln. »Vielleicht weil du weißt, dass zwischen uns niemals etwas geschehen wird? Wir sind nur Freunde.«
 Zaynes Blick verfinsterte sich unvermittelt. »Aber Rune ist mehr?«
 »Wahrscheinlich.« Zayne atmete schwer aus und seine Hand verschwand, so schnell, wie sie gekommen war. »Was war mit dir und Rune auf der Brücke?« 
 Die plötzliche Frage ließ Zayne förmlich erstarren. »Das ist lange her, Liah, und ich will nicht darüber reden.«
 »Hat es mit Cat zu tun?« Seine Augen wurden größer und sein Mund schmaler. Zayne zuckte mit der Schulter und ich fühlte mich bestätigt, ganz ohne dass er antwortete. »Wolltest du Rune umbringen?« Ich beobachtete sein Gesicht sehr genau im Licht der Laternen, das auf ihm reflektierte, und sah dabei zu, wie sich der Ausdruck darin verhärtete.
 »Ja.« Ein einzelnes Wort, voller Hass herausgewürgt. »Aber ich habe es nicht versucht. Hätte ich es, wäre er nicht mehr hier.« Ich wusste, was Troian meinte. Es war schwer, wenn zwei Menschen, die einem nahestanden, so unterschiedliche Dinge erzählten. Zwar glaubte ich Rune, aber gleichzeitig wollte ich unbedingt Zayne glauben. Ich konnte nicht wahrhaben, dass es diese Teile an ihm gab, die er vor mir versteckte. Meine Hände fuhren über mein Gesicht, blieben dort liegen und vergruben es. Ich spürte seinen Blick fest auf mir, aber ich sah nicht auf. Das tat ich erst, als er behutsam meine Finger in seine nahm, und sie langsam von meinem Gesicht zog.
 »Lass mich dich ansehen«, bat er leise. »Das fehlt mir.«
 Deswegen saß ich hier, wegen dieser Wärme, die nur Zayne in mir auslösen konnte. Nur er konnte meine innere Kälte davonjagen, selbst wenn er ihr Verursacher war.
 »Warum?« Die Reaktionen der Menschen, die mich gesehen hatten, waren eindeutig gewesen, ich musste schrecklich aussehen.
 Zayne schüttelte in einer winzigen Bewegung den Kopf und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Du könntest dich in die nächste Schlammgrube werfen und wärst für mich noch das Schönste auf der Welt.«
 »Ich hasse es, wenn du so etwas machst«, brach es aus mir hervor. »Wie soll ich es schaffen, dich zu ignorieren, wenn du solche Dinge sagst?«
 »Ja.« Jadegrüne Augen funkelten auf. »Ich bin ziemlich gut darin. Ein Naturtalent.« Er neckte mich genauso wie früher. Diese Vertrautheit wärmte mich und gleichzeitig schmerzte das, was einst mein Herz gewesen war. Ich sollte gehen und blieb, weil mein Körper ein elendiger Verräter war.
 »Habe ich nicht gesagt, du sollst damit aufhören?« Meine Worte mochten zu scharf sein, aber das mussten sie, um sich gegen das Ziehen in mir durchsetzen, das mehr einforderte. Um Stellas gesagte Worte zu vertreiben und Arjans geschriebene auszulöschen.
 »Wie du willst.« Er zog sich zurück und sofort keimte Enttäuschung in mir hoch. Lass uns weitermachen, kurz so tun, als wäre alles wie früher, forderte ich ihn in Gedanken auf, doch mein Mund blieb still. Er war klüger als der Rest von mir. »Ändert das hier etwas?«
 »Nein. Es war nur ein Moment.« Ab morgen würde ich erneut schweigen und er würde mich mit dieser regungslosen Miene anschauen, die er sich jetzt schon wieder überstreifte. Es war besser so, für uns beide.
 »Ich sollte los, sonst packe ich die Patrouille morgen früh nicht.« Ganz hatte er es nicht geschafft, sich seine Maske überzustreifen, in seinem Blick fand ich Enttäuschung und sie hallte in mir nach, trotz allem, was zwischen uns stand.
 »Das bist du auch für mich«, raunte ich ihm zu. Zayne hatte meine Finsternis aufgebrochen, vielleicht konnte ich das Gleiche für ihn tun. Seine Falte bohrte sich ihm in die Stirn, während er versuchte, den Sinn hinter meinen Worten zu fassen. »Ich bemühe mich wirklich, es zu ändern, aber das Schönste in meinem Leben bist immer noch du.« Für einen winzigen Augenblick drückte ich seine Hand, dann ließ ich los, stand auf und ging über den menschenleeren Platz zurück. Zayne hatte nichts erwidert, das musste er nicht. Das Leuchten in seinen Augen war mir Antwort genug gewesen.
  
  

Kapitel 9
 

»Schrei lauter!« Rahels Stimme dröhnte die Klippen hoch, lauter als meine und deutlich entschlossener. Sie sollte hier stehen. Das würde uns beiden einiges an Stress ersparen. Leider sah Rahel das anders. Heute Morgen hatte sie minutenlang skeptisch mein Gesicht gemustert und mich dann auf die Klippen geschickt. Weil sich die ganzen Farben, die sich darin befanden, nicht gut auf dem Film machen würden. Nun saß sie mit Troian und ihren Kameras in dem winzigen Boot und ich stand hier. Oben. Weit, weit oben. Heute war einer der Tage, an denen ich mich regelmäßig daran erinnern musste, dass ich Rahel eigentlich großartig fand.
 Hier zu stehen, rief Erinnerungen zurück. An den Balkon, die Brücke … Die Angst, zu fallen, hatte sich in mir festgekrallt. Nach den Monaten im Camp bekam ich sie zwar kontrolliert, aber sie blieb, lauerte im Hintergrund, und manchmal, in Momenten wie diesem, überkam sie mich. Dann ließ sie mich starr werden. Hier gab es keinen Halt, kein Geländer, keine Seile, nur Weite und … Tiefe. Unheilvolle, erschreckende Tiefe, die ihre unsichtbaren Hände nach mir auszustrecken schien. Hastig rief ich die Botschaften der Zwillinge hinunter. Mein Herz stockte dabei regelmäßig ähnlich, wie die ungelenken Worte, die mir über die Zunge kamen. Eine Wiederholung drängte sich an die nächste. Das hier sollten die Bronzenen sehen, dann wüssten sie, wie wenig die Goldene und ich uns ähnelten. Heute gelang es mir kaum, mich an die Worte der Zwillinge zu erinnern, und die, an die ich mich erinnerte, klangen fremd und blass.
 »Mehr!«, brüllte es von unten zu mir herauf. »Du gibst uns zu wenig. Beweg dich, mach … irgendwas.« Rahel würde mich hier ausharren lassen, bis sie bekam, was sie brauchte. Ja, heute war es schwer, sie zu mögen. Vorsichtig stand ich auf, mein Körper forderte Seile zum Festhalten ein und fand keine. Genauso wenig fand ich Ideen in mir. Was sollte ich hier oben auch schon tun? Es gab nichts. Kurzerhand formte ich das Rebellenzeichen. Das würde Rahel wohl kaum reichen. Behutsam hob ich den Blick, ließ ihn über die Umrisse des Camps fahren, wandte mich dem Wald und der Wildnis zu, die sich auf dessen anderer Seite erstreckten … und erstarrte.
 Kälte kroch mir über den Rücken.
 Rauch. Dort wo die Steppe lag.
 Ein Feuer.
 Eiseskälte stieg meinen Magen hinauf, setzte sich in meiner Brust fest.
 Gruben voller verkohlter Leichen.
 Dorians Worte waren wie Schnüre, die sich um mich legten.
 Atmen.
 Dafür gab es eine Erklärung. Eine, die nicht das war, wonach es sich anfühlte. Ich musste nur atmen, der Moment würde vergehen und alles würde sich klären. Der Rauch schlängelte in die Höhe. Er hatte nichts mit den gemütlichen Lagerfeuern gemein, an denen wir nachts saßen. Dieses Feuer gehörte nicht hierher. Nicht zu uns Schatten.
 Arjan.
 Es fühlte sich an, als spießte mich die Kälte von innen heraus auf.
 Zayne war dort draußen.
   

Kapitel 10 
 
Der Gedanke an Zayne löschte alles andere aus. Dorians Worte, die Klippen, meine Angst zu fallen. Ich hastete los, dem Nichts entgegen, stieß mich mit aller Kraft von den Felsen ab und sprang, taumelte, fiel.
 Ein Schrei ertönte. Vielleicht meiner.
 Der Aufprall war anders als der beim Sturz vom Balkon. Dieses Mal schien mein Körper zu zersplittern. Kaltes Wasser mischte sich unter den Schmerz, presste mir die Luft aus den Lungen. Die Welt um mich herum bestand nur noch aus trübem Wasser und Ruhe. Beinahe friedlich. Meine Bewegungen brachen die Friedlichkeit brutal auf. Ich schwamm dem Licht entgegen. Schnell. Ich musste weiter. Zu meiner Truppe. Zu Zayne. Ich durchbrach die Wasseroberfläche. Troian rief nach mir, aber mir blieb keine Zeit zu verharren, ich schwamm in Richtung Ufer. Rahels Rufe mischten sich mit denen ihres Bruders.
 »Feuer«, schrie ich und eine Woge Seewasser schwappte mir in den Mund. Das Gewicht meiner vollgesogenen Kleidung zog mich hinunter. Jeder Zug war eine Qual. Aber es hätte zu lange gedauert, mit diesem winzigen Boot und den Zwillingen hinüberzugelangen. Außerdem wäre es mir nicht gelungen, still zu sitzen.
 Als ich das Ufer erreichte, wurde es leichter. Endlich konnte ich dem Drang, loszurennen, nachgeben. Kalte Luft strich über mich hinweg, nagte an mir, meiner nassen Kleidung, doch sie konnte nicht mit der Kälte in mir mithalten. Bei jedem Schritt gaben meine Stiefel quietschende Geräusche von sich. Ein unheimlicher Wehklag, der meinen Lauf begleitete. Sonst war da nichts. Kein Geräusch. Wo waren all die Stimmen, das Gewühl, das mich so oft an einen Bienenschwarm erinnerte? Wo waren die Schatten? Nicht einer von ihnen begegnete mir. Selbst die Brücken waren leer. Ich rannte am Camp vorbei hin zur Koppel und dort fand ich sie. Mehrere Dutzend graue Gestalten. Regungslos standen sie da, starrten die dünne Rauchschwade an, die sich hinter den Baumwipfeln unheilvoll hervorschlängelte. Von hier aus erinnerte ihr Rauch an den einer erloschenen Kerze.
 Schnell drängte ich mich zwischen den anderen durch und stoppte abrupt. Auf der Koppel stand kein einziges Pferd mehr. »Liah.« Noch bevor ich Brian richtig erkannte, zog der mich schon in eine feste Umarmung. »Ein Glück, dass du hier bist. Hast du Zayne gesehen?«
 »Er ist auf Patrouille«, stieß ich aus, ging dazu über, mich loszumachen. Ich musste zu meiner Truppe.
 »Bist du dir sicher?« Das Entsetzen in Brians Stimme raubte mir meine. Nur ein Flüstern drang aus mir heraus. 
 »Ja.« Es war schlimm. »Ich muss zu ihnen.«
 »Dafür ist es zu spät.« Gerade war ich seinen Armen entkommen, da schlangen sie sich erneut um mich. Diesmal fühlte es sich an, als wäre Brian am Ertrinken und ich sein einziger Halt. Seine Finger zitterten und drückten sich gleichzeitig fester in meine triefende Kleidung. Das Schlimmste aber waren seine Tränen, die ungehindert die eingefallenen Wangen hinabstürzten. »Soldaten haben sie erwischt.«
 Arjan.
 Jegliche Spannung wich aus meinem Körper. Hätte Brian mich nicht festgehalten, wäre ich auf dem Boden zusammengesunken. Er schien es nicht einmal zu registrieren, schluchzte an meiner Schulter, während er uns beide aufrechthielt.
 Tausend Gedanken schossen gleichzeitig durch meinen Kopf, aber einer davon drängte die anderen brutal zur Seite.
 Arjan hatte Zayne.
 »Ich brauche ein Pferd.« Mir zitterte die Stimme, ähnlich wie mein Körper. Doch für Schwäche blieb mir keine Zeit und so zwang ich beides zurück unter meine Kontrolle. »Und jemanden, der mir den Weg zum Palast zeigt …«
 »Du kannst ihnen nicht mehr helfen.« Ein ersticktes Wimmern verlor sich im Stoff meines Mantels. »Sie haben alle umgebracht und … angezündet.«
 Diesmal gelang es Brian nicht, mich zu stützen.
 Ich brach zusammen und mit mir die Welt. Ihre Überreste stürzten nieder, zerschmetterten alles, was sie fanden. Zerschmetterten mich. Sie bohrten sich so tief, dass ich zu nichts mehr in der Lage war. Nicht zu denken. Nicht zu schreien. Nichts.
   

Kapitel 11
 
»Liah!« Das erste Geräusch, das zu mir durchdrang. Schlammbespritzte Stiefel erschienen, nahmen mir die Sicht auf die Bäume, auf die dünne Rauchfahne dahinter. Nur Augenblicke später schob sich ein Gesicht vor meines. Die braunen Augen darin, die sonst vor Energie nur so blitzten, wirkten dumpf und leer. Rahel legte ihre Hand an meine Stirn, strich ein paar Haarsträhnen zur Seite. Diesmal nicht, um sie drapieren, sondern um mich zu trösten. Es gab keinen Trost. Ich drehte mich um und fand Brian. Der musste mich irgendwann freigelassen haben, um sich seinem Schmerz hinzugeben. Nun saß er kaum einen Meter von mir entfernt. Sein Körper schwankte unter den heftigen Schluchzern. Er war gebrochen, wie ich. Gleichzeitig war es sein Anblick, der mich aufrüttelte. Ich musste durchhalten. Später konnte ich es ihm gleichtun, in meinem Schmerz ertrinken.
 »Pferd.« Ich drehte mich wieder zu Rahel. Ich brauchte eines, jetzt.
 »Liah.« Ihre Finger fuhren so behutsam über mein Haar, wie die von Cat es bei Wendy taten, wenn die weinte. »Die anderen geben ihr Bestes, um das Feuer zu löschen.«
 Das würden sie, aber darum ging es nicht. Wie erklärte man dieses Gefühl, wenn die Dunkelheit so tief war, dass sie die Worte verschluckte? Damals, als ich angeschossen worden war, hatte ich gedacht, ich würde sterben. Ich hatte Zayne bei mir haben wollen. Nur ihn. Weil er der Mensch war, der mir am meisten bedeutete. Er hatte neben mir gelegen, tagelang, und mich nicht aus den Augen gelassen. Wäre ich gestorben, hätte er mich zur Ruhe gebettet, auch wenn es ihn zerstört hätte. Jetzt musste ich es tun. Weil es das Letzte war, was ich für ihn tun konnte.
 »Er darf nicht allein sein …«
 »Er ist nicht allein.«
 Das war so falsch. Alles. Ich suchte nach den richtigen Worten und griff nur in Dunkelheit, wortlose, kalte Schwärze, die mir den Atem raubte. Aus dem Dickicht des Schmerzes zerrte ich das nächstbeste hervor, schleuderte es Rahel entgegen.
 »Ich liebe ihn.«
 Rahels Finger erstarrten in ihrer Bewegung.
 »Und ich muss bei ihm sein.«
 »Liah.« Mein Name war ein entgeistertes Keuchen, das es über ihre Lippen schaffte, während der Rest von ihr so ungewohnt still stand. »Willst du dir das wirklich antun?«
 »Ich muss.«
 Sie nickte, aber es wirkte nicht wie ein Einverständnis, ihre Finger gaben mich frei. »Ich besorg dir ein Pferd.«
 Rahel ging. Ich blieb. Wenn jemand ein Pferd auftreiben konnte, dann Rahel. Sie konnte alles auftreiben. Ein Klappern übertönte ihre davoneilenden Schritte, es dauerte, bis ich begriff, dass es von meinen Zähnen stammte. Mein Körper zitterte so heftig, dass es ein Wunder war, dass er nicht auseinanderfiel. Ein Gesicht erschien nahe vor meinem, dunkelbraune Augen, die mich ansahen. Es brauchte einen langen Moment, um zu begreifen, dass nicht Rahel zurück war.
 »Bist du sicher, dass Zayne heute draußen war?« Troian legte seine warmen Hände an meine, ließ sie darin verschwinden.
 »Wir waren eingeteilt.«
 Seine Finger drückten fester. »Aber Cat ist hier.«
 Cat lebte. Ein winziges Licht in meiner Finsternis. Den Schmerz kümmerte es nicht, er verschlang es direkt, verschlang mich.
 »Sie sagt, Dorian habe einen Ersatz für eure Truppe geschickt, weil jetzt auch noch Stella ausgefallen ist.«
 Damit drang Troian zu mir durch.
 Vorbei an dem Schmerz.
 »Zayne lebt?«
 Troians Kiefer spannte sich an, Trauer flackerte in seinen Augen. Er wollte so gern bejahen und gleichzeitig konnte er nicht. »Cat befürchtet, dass er heute Morgen mit der anderen Truppe auf Patrouille gegangen ist. Niemand hat ihn gesehen.«
 Nein.
 Zayne musste leben.
 Weil ich nicht ohne ihn leben konnte.
 Dieser Hoffnungsschimmer hatte für einen Moment meine Dunkelheit überstrahlt, den Schmerz pausiert. Jetzt waren die beiden dabei, auch ihn zu verschlingen. Ich aber krallte mich an ihn, war nicht bereit, ihn aufzugeben. Wo konnte Zayne sein, wenn er nicht mit ausgeritten war? Alle im Camp mussten mittlerweile von dem Angriff wissen. Niemals würde es ihn dort oben im Camp halten. Er wäre hier, um zu helfen. Es sei denn … Er hatte nichts von dem Feuer mitbekommen.
 Der Hoffnungsschimmer wurde größer. Zayne hatte nichts mitbekommen, weil er am abgeschiedensten Ort überhaupt war. Mein Herz konnte sich nicht entscheiden, ob es vor Hoffnung oder Panik galoppierte. Ich musste es herausfinden. Taumelnd kam ich auf die Füße, sah Rahel. Sie zerrte ein schwarzes Pferd in meine Richtung, das sich dagegen sträubte. Zaynes Rappe. Der war gerade noch nicht hier gewesen. Sein Anblick feuerte die Hoffnung in mir an. Dieses Tier war unreitbar, für alle außer Zayne. Einer der Helfer musste es geritten haben und war daraufhin abgeworfen worden. Die einfachste Erklärung und die, auf die ich am drängendsten hoffte. Es war nicht mit Zayne dort draußen gewesen. Nicht heute.
 Meine Füße setzten sich in Bewegung, langsam, schneller, und eh ich mich versah, rannte ich. Nicht zu Rahel und dem Pferd, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Hinein in den Wald.
 Es gab nur diese eine Möglichkeit, weshalb Zayne von dem Aufruhr im Camp nichts mitbekommen hatte. Er war tief im Wald und schlug Holz. Wie er es immer tat, wenn er aufgewühlt war. Sein Ventil für das, was in ihm tobte. In der letzten Nacht hatte ich selbst stundenlang wach gelegen, über unser Gespräch nachgedacht und über uns … Warum sollte es ihm anders gehen als mir? Daran klammerte ich mich.
 Ich rannte über die Erde, die übersäht war mit den zerfallenen Blättern, die dort im Herbst ihr ewiges Bett gefunden hatten. Ein Krachen ertönte. Leise. Entfernt. Mein Herz überschlug sich. Ich lief schneller, tiefer in den Wald. Der weiche Boden unter mir dämpfte meine Schritte. Ein weiteres Krachen. Lauter. Erleichterung durchfuhr mich wie ein Blitz. Es musste Zayne sein. Ich flog regelrecht zwischen den Bäumen entlang. Mit jedem Krachen löste sich ein Stück von meinem Schmerz. Endlich blitzten Farben durch die Brauntöne hindurch. Gold, so unverwechselbar seine Haarfarbe, dass ich aufschluchzte. Zayne lebte.
 Er hatte mir den Rücken zugewandt, sein Hemd lag unbeachtet neben unzähligen Holzscheiten. Mit einem weiteren Krachen traf die Axt auf den umgefallenen Baumstamm vor ihm. Ich stürzte auf ihn zu und erst unmittelbar, bevor ich ihn erreichte, bemerkte er, dass er nicht länger allein war. Er fuhr herum, Fassungslosigkeit blitzte in seinen Augen auf, da hatte ich ihn schon erreicht. Wortlos schlang ich die Arme um ihn. Die wenigen Berührungen, die es in den letzten Wochen zwischen uns gegeben hatte, waren von seiner Seite schwer erkämpft gewesen. Nun hielt ich ihn so fest, dass ich nicht wusste, wie ich ihn jemals wieder loslassen sollte. Er warf die Axt beiseite und nur Augenblicke später legten sich erhitzte, raue Finger an meine Wangen. »Was ist geschehen?« Mein Anblick sprach offenbar für sich.
 »Soldaten haben die Patrouille umgebracht.«
 »Nein!« Nur ein Wort, so zerbrechlich wie fein geschwungenes Glas, jede Bewegung könnte es bersten lassen.
 »Ich dachte, du wärst einer von ihnen«, flüsterte ich ihm zu. »Ich dachte, du wärst tot.« Nun kamen sie, die Tränen, und sie überfluteten mich. Meine Finger krallten sich tiefer in ihn hinein, hielten ihn fest.
 »Es geht mir gut, ich bin bei dir.« Ich nickte, musste diese Worte hören, immer und immer wieder, bis dieser Schmerz in mir verhallte. Eng umschlungen blieben wir, wo wir waren, teilten unser Entsetzen.
 »Warum bist du so nass?«, fragte mich Zayne nach einer kleinen Ewigkeit, in der uns Arjans Grausamkeit hatte schweigen lassen. Seine Hand stoppte verwundert an meiner Jacke, aber er unternahm keinen Versuch, sich von mir und meiner Nässe zu entfernen.
 »Die Zwillinge haben mich auf den Klippen gefilmt, dort habe ich das Feuer gesehen …« Meine Stimme brach, doch Zayne verstand auch so.
 »Du hast gedacht, ich wäre draußen, und bist in einer waghalsigen Aktion von den Klippen gesprungen, durch den See geschwommen und zu den Pferden gerannt?«
 »Woher weißt du das?«
 »Weil ich genau das Gleiche getan hätte, wenn du draußen gewesen wärst.« Er beugte sich vor und küsste mich. Ich unternahm nicht einmal den Versuch, nicht einzusteigen. Es gab keine Möglichkeit, diesen Moment nicht zu nutzen. Ich sollte jeden Augenblick mit ihm nutzen.
   

Kapitel 12 
 
»Wir müssen zurück«, flüsterte ich, als das schlechte Gewissen zu tosend wurde. »Die anderen machen sich Sorgen um dich.« Meine Finger strichen über seine Wange, mussten sich ein letztes Mal versichern, dass das hier echt war.
 Zayne registrierte, was in mir vorging, stoppte meine Hand mit einem Kuss, eine Versicherung, dass er bei mir war, dann nickte er langsam. »Uns bleibt wohl keine Wahl.«
 Ich machte einen Schritt zurück, um Platz zwischen uns zu bringen, sonst bestand die berechtigte Gefahr, dass ich mich in der nächsten Sekunde wieder an ihn drängen würde. Der Morgen hatte meine Selbstkontrolle für den Moment außer Kraft gesetzt.
 Unsere Schritte waren schnell, bereit uns dem zu stellen, was Arjan uns hinterlassen hatte. Es mochte nicht Zayne getroffen haben, aber andere Wachen waren heute gestorben.
 »Du humpelst.« Ich folgte seinem Fingerzeig, fand aufgerissenen Stoff und darunter schimmerte es blutig. Wahrscheinlich von einem Felsstück unter Wasser. Erst jetzt registrierte ich das Brennen, das von dort ausging.
 »Geh vor, ich komme nach.«
 Meinen Vorschlag quittierte Zayne mit einem entgeisterten Kopfschütteln. »Ganz sicher nicht.« Sein Blick zuckte die umliegenden Bäume entlang, als hielt er es für möglich, dass Arjans Männer jeden Moment hier auftauchten. Augenblicklich beschleunigte ich meine Schritte. Zayne hatte nur seine Axt dabei und ich nichts. Bisher hätte niemand daran gedacht, hier Waffen zu tragen. Damit war es vorbei. Wir waren nicht mehr sicher.
 Die Stimmung an der Koppel hatte sich verändert, der Regungslosigkeit war Bewegung gewichen. Die Wachen forderten die anderen Schatten auf, ins Camp zu wechseln. Cat kniete vor Brian und redete auf ihn ein, sich ebenfalls zu bewegen. Er schüttelte energisch den Kopf, weiter und weiter, den Blick in die Ferne gerichtet, als erwartete er, dass sich dort etwas tat. Die Toten waren geborgen. Meine Hand fuhr in Richtung Zaynes und verharrte auf dem Weg dorthin, weil ich nicht nach seiner greifen durfte. Ich fand Dorian nur Sekunden, bevor der Zayne fand. Er schloss die Augen und schien einen stummen Dank gen Himmel zu schicken. Ein Schrei ertönte, ich fuhr zusammen und keinen Herzschlag später umklammerten Cats Arme Zayne. »Du hast uns eine Heidenangst eingejagt«, stieß sie aus, ihre Hand schlug gegen seinen Mantel. Dorthin, wo sich ein dunkler Fleck abzeichnete, weil da vor wenigen Minuten noch mein nasses Haar gelegen hatte. Es schien, als hätte der Morgen in uns allen Spuren hinterlassen. Cat löste sich von Zayne, um Brian Platz zu machen, dessen Augen einmal mehr überliefen.
 »Wo hast du nur gesteckt?«
 »Im Wald und habe Holz geschlagen. Welche Truppe ist es?«
 »Nach allem, was ich gehört habe, muss es Niras Truppe gewesen sein«, sagte Cat leise. Ich selbst war nicht lange genug hier, um alle Menschen zu kennen. Cat und Zayne kannten jeden Einzelnen. Wie zum Beweis flackerte Schmerz in seinen Augen auf und sein Mund presste sich zusammen. Ich durfte ihn nicht einmal in den Arm nehmen, um ihn zu trösten.
 »Wo ist Wendy?« Zayne befreite sich behutsam aus Brians Umklammerung.
 »Oben im Camp, ich habe ihr verboten herunterzukommen.« Wendy wusste von dem Feuer. Wahrscheinlich hatte sie Angst, die Anspannung in Cats Gesicht, gab mir recht.
 »Geh zu ihr. Liah und ich sind jetzt da. Wir müssen nicht alle hier sein.« Zayne hatte es also ebenfalls bemerkt. Cat sah hoch zum Camp, zögerte. »Geh schon.«
 »Danke.«
 Sie verschwand, gerade als Dorian sich zu uns stellte. »Gut, dich zu sehen, Zayne. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
 »Es war also Niras Truppe.« Zayne hielt sich nicht mit Gefühlsbekundungen auf. Stattdessen forderte er Antworten ein. Dorians Blick blieb auf mir hängen. Wollte er mich ernsthaft verwarnen, weil ich trotz seines Verbots nicht im Camp geblieben war? Aber das tat er nicht. Es gab offenbar einen anderen Grund für sein Zögern. »Du kannst vor Liah ehrlich sein. Sie kann es aushalten, das solltest du mittlerweile wissen«, durchbrach Zayne Dorians Überlegungen. »Du denkst, es hätte uns treffen sollen, oder?«
 Uns? Ich war ausgelastet, sowohl mit der Panik als auch mit der anschließenden Erleichterung. Doch jetzt musste ich eingestehen, dass Arjan nicht so viel Glück haben konnte. Von all den Camps fand er meines? Von all den Truppen ausgerechnet die, zu der ich gehörte? Es gab einen Spion.
 Zwischen den Baumstämmen vor uns nahm ich eine Bewegung wahr. Ich riss den Kopf in die Richtung und erstarrte, als ich die Kutsche des Camps erkannte. Beinahe wäre darin meine Truppe gewesen. Zayne. »Bring Liah ins Camp«, raunte Dorian Zayne zu. »Sollte es dem Präsidenten gelingen, euch zu erwischen, wären all unsere Bemühungen dahin.«
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 Wir saßen bei den Zwillingen. Die anderen drei redeten über die ermordeten Wachen, tauschten kleine Anekdoten aus. Auf diese Weise trauerten sie. Ich lauschte stumm, den Kopf auf die Knie gelegt. Hin und wieder spürte ich Rahels prüfenden Blick auf mir. Eine stetige Erinnerung daran, dass ich ihr mein größtes Geheimnis verraten hatte. Die Tatsache, dass ich Zayne liebte. Trotz allem.
 Der Abend brach an und es wurde Zeit zu gehen. Dorian verlangte nach Zayne und der, dass ich mein Bein verarztete. Vermutlich befürchtete er die nächste Infektion, die mich vor seinen Augen dahinsiechen ließ. Hier gab es keine echten Heilenden, aber immerhin jemanden, der mir eine Art Paste auf die Wunde schmierte, deren würziger Inhalt mich an Madges Kräuter erinnerte.
 Die Dunkelheit brach an und das Leben im Camp ging weiter. Schatten wussten, wie es war, Menschen zu verlieren, die einem nahestanden. Die Kämpfe mit den Präsidenten, die Hungersnöte, die eisigen Winter, die fehlenden Heiler … Ich mochte nicht lange im Camp sein, dafür hatte ich schon vielen Gesprächen gelauscht. Das Leben hier war frei, aber es besaß seine ganz eigene Härte. Der Tod blieb ein ständiger Begleiter und die Schatten trotzten ihm, indem sie zum Tagewerk übergingen. Trauernd, mit erhobenem Haupt. Dafür bewunderte ich sie. Diese Bewunderung trieb mich zur Essensausgabe. Ich hatte keinen Hunger, aber an den fahrigen Bewegungen der Essenden erkannte ich, dass es ihnen genauso ging. Wir waren nicht hier, um unsere Bäuche zu füllen, sondern um Widerstand zu zeigen, indem wir Normalität lebten. Ein stummes Zeichen, dass Arjan uns nicht in die Knie zwang.
 Rahel passte mich ab, als ich mit einer Schüssel Brei eine der leeren Bänke ansteuerte. »Komm nach dem Essen bei mir vorbei. Wir müssen reden.« Tiefe Gräben lagen unter ihren Augen. Der Tag war hart gewesen, aber reden wollte sie sicher über ein anderes Thema. Zayne.
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 Meine Finger waren so unstet, dass ich sie davon abhalten musste, gleich mehrmals hintereinander zu klopfen. Das eine Klopfen reichte aus, denn es dauerte nur Sekunden und Rahel öffnete. Das herausfallende Licht brach die Dunkelheit um mich herum auf. Eigentlich schlief das Camp um diese Zeit, doch heute waren wir alle später dran. Ohne ein Wort der Begrüßung zog mich Rahel hinein und schloss die Tür. »Du und Zayne also. Noch immer?« Ihre Miene war ernst, machte deutlich, dass sie die Antwort kannte. Natürlich, ich hatte wenig Spielraum für Zweifel gelassen.
 »Ich liebe ihn. Damit habe ich nie aufgehört.« Kein Thema, über das ich sprechen wollte. Es gab so viele Gründe, weshalb ich mich dringend von Zayne lossagen sollte, und es war hart, zuzugeben, dass ich dazu außerstande war.
 Es klopfte an der Tür. Würde sich Troian jetzt anschließen, damit sie mir gemeinsam ins Gewissen reden konnten? Ich sank auf Rahels Bett. Ein Versuch, mit ihm zu verschmelzen, um dem Haufen Argumente zu entgehen, der gleich auf mich einprasseln würde. Die kannte ich alle. Es half nur nicht, sie zu kennen.
 Ein Luftzug fuhr hinein, ließ das Licht der Lampe flackern, als Rahel öffnete. »Troian meint, du willst mich sehen?« Mein Kopf schoss hoch. Zayne. Er klang erschöpft, wahrscheinlich war er gerade auf dem Weg in sein Bett.
 »Ich dachte, du hast Lust, die Nacht hier zu verbringen.«
 Zayne schwieg einige fassungslose Sekunden lang. Als er seine Stimme wiederfand, war sie ungläubig. »Wie kommst du darauf?«
 »Ich denke, du solltest nicht vorschnell ablehnen.« Zum ersten Mal seit dem schrecklichen Morgen, fand sich wieder ein wenig Farbe in Rahels Stimme.
 »Stella?«, brachte Zayne unbeholfen hervor. Wie immer reichte die Erwähnung des Namens aus, um die bekannte Eifersucht in mir hochsteigen zu lassen. Rahel hingegen lachte ungerührt auf.
 »Glaubst du wirklich, dass ich dir das abnehme? Stella ist wunderbar, aber sie macht dich nicht glücklich. Das Leben ist kurz, Zayne. Das haben wir heute schmerzvoll bewiesen bekommen. Ich denke, du solltest deine Zeit lieber glücklich verbringen.«
 Entgeisterte Stille füllte den Raum. »Ich …«, setzte Zayne unbeholfen an, »ich fühle mich geehrt. Du bist eine großartige Freundin, doch dabei belassen wir es besser.«
 Rahel lachte, laut und dröhnend. Nach diesem schrecklichen Tag war ihr Lachen wohl das Beste, was dem Camp passieren konnte.
 »Du bist überhaupt nicht mein Typ.« Rahel schüttelte den Kopf. »Aber offenbar bist du der von jemand anderem, den wir beide mögen. Geh schon rein.« Mit einem letzten Kopfschütteln gab sie die Tür frei, schlüpfte in ihre Jacke und setzte die Kapuze auf. Langsam trat Zayne ein, sein entgeisterter Blick blieb auf mir liegen, forderte Erklärungen ein. Ich hatte keine.
 »Was wird das hier?« Anhand der tiefen Falte auf seiner Stirn erahnte ich, wie sehr seine Gedanken rasten.
 Rahel wandte sich zu ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich habe in den letzten Wochen viel Zeit damit verbracht, über euch nachzudenken. Seit eurem Ausflug ins Reich welkt ihr beide förmlich dahin. Bis heute hatte ich nur eine leichte Ahnung, doch dann habe ich Liah gesehen, als sie dachte, dass du einer der Toten bist.« Sie blickte zu mir. »Deine Worte hätte es nicht gebraucht. Es war offensichtlich, dass du ihn liebst. Anscheinend bilde ich hier im Camp die Ausnahme, doch mir ist gleichgültig, was ihr seid, solange ihr glücklich seid. Also dachte ich, wir tauschen heute Nacht die Hütten. Hier vermutet euch keiner. Redet die Nacht durch oder macht was euch in den Sinn kommt.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Liah, du weißt ja offenbar, wo ich mein Kraut aufbewahre. Bedien dich ruhig wieder daran.« Spätestens jetzt wusste sie, wer sie um Kraut erleichtert hatte. Bevor ich dazu kam, mir eine Entschuldigung abzuringen, war Rahel schon durch die Tür gehuscht und das Knallen, mit der sie sich schloss, machte deutlich, dass Zayne und ich allein waren. Allein in diesem winzigen Raum.
 Zayne sah zu mir hinunter, suchte nach Worten und hob hilfesuchend die Schultern. »Das kommt überraschend.« Das kam es definitiv. Für den Moment schienen wir beide überfordert. Zaghaft setzte er sich zu mir, ließ aber genug Abstand, um mich nicht zu berühren. »Was sagt die Heilerin?«
 »Dass ich in den nächsten Tagen lieber nicht von Klippen springen soll.«
 Er zwängte sich etwas ab, was nur entfernt an ein Lächeln erinnerte. Wir wussten beide nicht, wo wir uns befanden, nicht nach dem, was geschehen war. Sowohl die Vertrautheit von gestern Abend als auch die alles ausfüllende Erleichterung von heute Morgen waren von uns gewichen. Nun saßen wir hier. Gemeinsam. »Was sollen wir tun?«, fragte er leise und klang dabei ähnlich verloren, wie ich mich fühlte. »Soll ich gehen?«
 Jadegrüne Augen sahen tief in mich hinein und darin fand sich so viel Dunkelheit, so viel Schmerz.
 »Nein.« Zumindest dabei war ich mir sicher. Keiner von uns sollte heute Nacht allein sein. »Kannst du mich festhalten?«
 »Natürlich«, raunte er mir zu und ich glaubte, dass Erleichterung mitschwang. Ich streifte meine Stiefel von mir, kroch tiefer in Rahels Bett und Zayne zog die Bettdecke über uns, sperrte die Welt für eine weitere Nacht aus. Sein warmer Arm legte sich um mich, Finger fanden meine, verhakten sich zu einem Knäuel. Bei jedem Atemzug drückte sich seine Brust beruhigend an meinen Rücken. So sollte es sich anfühlen. Ganz genau so.
   
Kapitel 13
 
Die Kühle des Morgens huschte über mich, als wollte sie auch noch die letzten Erinnerungen an Zaynes warmen Körper austreiben. Ich hatte ihn schlafend zurückgelassen, das würde ihm kaum gefallen, aber es war besser so. Zwischen uns hatte es schon genug Abschiede gegeben.
 Auch heute hing eine düstere Atmosphäre über dem Camp, wie eine dunkle Wolke. Mittlerweile lagen die ermordeten Wachen in ihren Gräbern. Viele Schatten waren gestern dort gewesen, um Abschied zu nehmen. Ich hatte es nicht über mich gebracht. Die Schuld lastete schwer auf mir. Die Schuld, am Leben zu sein. Andere hatten den Preis für meine Freiheit gezahlt. Wieder einmal. Jeden Mord, den Arjan beging, konnte er nur begehen, weil ich zu schwach gewesen war, ihn umzubringen.
 Wandern wirst du in einem Meer aus Toten.
 Ein hohes Pfeifen durchriss Basmas Worte in meinem Kopf, beendete brutal die Ruhe des Morgens. Nach gestern war nichts mehr sicher und Signaltöne so früh am Morgen waren ungewöhnlich. Die heutige Patrouille war gerade erst losgeritten, sie konnten nicht zurück sein. Es würde mehr als einen Pfiff geben. Wie zum Beweis ertönte ein zweiter, der mein Herz stolpern ließ. Besuch aus dem Reich. Bitte kein dritter. Meine Finger verschränkten sich ineinander. Kein Angriff. Alle Geräusche verstummten. Jeder hier schien den Atem anzuhalten. Wartete. Sekunden verstrichen. Nichts geschah. Ein kollektives erleichtertes Aufstöhnen ging durch das Camp.
 Es gab Besuch aus dem Reich. Sonderbar früh. Alles, was sonderbar war, machte mich argwöhnisch, besonders wenn es aus dem Reich kam. Hatte Arjan weitere grausame Dinge verbrochen? Ich schloss mich den anderen an, die zur Pferdekoppel hasteten. Selbst von den Brücken strömten sie hinunter, um zu sehen, was der Morgen an Unheil mit sich brachte. Die dunkle Wolke über uns, die Erinnerung an gestern, an die Toten, blieb. Das Geräusch der herangaloppierenden Pferde ließ sie schwerer und schwärzer werden.
 Ich fand Zayne in einer Traube von Menschen, die von einem der Aufgänge strömten. Er rannte geradewegs in meine Richtung, die Pistole gezückt. Reiter preschten auf uns zu, reduzierten überrascht ihr Tempo, als sie uns registrierten. Für gewöhnlich gab es weniger Aufmerksamkeit für Besuch. Doch nach gestern war nichts mehr gewöhnlich.
 Eines der Pferde stoppte abrupt vor mir, der Reiter sprang herab. Nur Augenblicke später hielten mich Arme gefesselt. Ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet und bekam Rune. Noch fester als der Griff seiner Arme war der der Schuld, die mich umklammerte wie ein Seil. Rune gegenüber genauso wie gegenüber Zayne, der uns sicher beobachtete. »Was machst du schon hier?« Die Worte stürzten aus mir heraus, während ich versuchte seiner Umarmung zu entkommen.
 Er grinste, machte keine Anstalten, mich freizugeben. »Das sind miese Begrüßungsworte. Probiere es noch einmal.«
 Waren sie das? Die Schuld zog sich enger, erhöhte den Druck auf meine Brust. »Es ist schön, dich zu sehen«, setzte ich erneut an. »Aber du solltest doch erst nächste Woche zurückkommen?«
 Er strich mir neckend über die Nasenspitze. »Das lass ich gerade so gelten. Dorian hat geschrieben. Er will niemanden aus unserer Truppe gerade außerhalb des Camps haben.«
 Also rechnete Dorian mit weiteren Angriffen. Ein Gedanke so scharf wie gebrochenes Glas, das sich in mich schob. Ein Zweiter schloss sich an. Ich sah auf und fand sie. Keine zwei Meter vor mir entfernt. Mit schnellen Schritten ging Stella an uns vorbei und fiel Zayne in den Arm. Es brauchte erschreckend viel Selbstkontrolle, um sie nicht zurückzureißen. Erst als Rune erneut meinen Namen nannte, gelang es mir, zurück zu ihm zu schauen. »Geht es dir gut?« Nein. Tat es nicht. Wie konnte es mir nach dem Angriff gut gehen? Doch das, was sich in mir abspielte, stand im krassen Kontrast zu dem breiten Grinsen in Runes Gesicht. »Du siehst furchtbar aus. Stella hat dich echt erwischt. Sag mir bitte, dass du trotzdem gewonnen hast. Ich will alle Details.« Die Prügelei mit ihr war gerade so unendlich weit weg. Nach gestern kam sie mir belanglos vor. Ich schüttelte den Kopf, nicht bereit, darüber zu reden, aber Rune verstand nicht.
 »Nächstes Mal gewinnst du«, entgegnete er ungerührt. Seine Hand an meinem Rücken fuhr tiefer und sofort machte ich einen ungelenken Schritt zurück, entwich ihm und seinen Fingern.
 »Das hier ist gerade weder der richtige Ort noch die richtige Zeit.« Nicht für solche Gespräche, nicht für solche Berührungen. Runes Augen verkleinerten sich, aber zumindest unternahm er keinen weiteren Versuch, mich anzufassen.
 »Wir sollen sofort zu Dorian.« Zayne tauchte bei uns auf. Er bemühte sich, seine ausdruckslose Miene aufzusetzen. Heute saß sie nicht so perfekt wie sonst. Frust lag darunter. Hatte er geglaubt, dass die letzte Nacht etwas zwischen uns änderte? Dorians Anordnung rettete mich. Ich floh regelrecht in Richtung der nächstgelegenen Leiter. Schritte in meinem Rücken zeugten davon, dass die anderen folgten.
 Bei einer der oberen Brücken rannte ich beinahe in Rahel. Sie stoppte mich breitgrinsend. »Da hat wohl jemand seinen Kopf in den Wolken gelassen.« Mein warnendes Kopfschütteln ließ ihren Blick hinter mich wandern. Dorthin, wo wohl die anderen drei geradewegs auf uns zukamen. »Verdammt«, stöhnte sie. »Warum macht ihr euch das Leben so kompliziert?« Eine Frage, die in mir nachhallte.
 Rune preschte vor, drängte zu uns, was Rahel zum Anlass nahm, zu verschwinden. Er sah ihr nach. »Was wollte sie?« 
 »Nichts Besonderes«, zwängte ich mir ab. Wenigstens fühlte ich mich dabei miserabel. Momentan konnte ich mich selbst nicht mehr ausstehen.
 »Sie war zu weit oben für diese Uhrzeit.« Seine Augenbrauen hoben sich. »Ihre Hütte liegt tiefer. Was meinst du, mit wem hat sie die letzte Nacht verbracht?« Darum ging es ihm. Gestern war ich fast ununterbrochen in Zaynes Nähe gewesen. All die Wochen, in denen wir Abstand gehalten hatten, änderten nichts daran, dass wir harmonierten. Das wir wussten, was der andere brauchte. Trotz allem. Jetzt und hier musste ich mir eingestehen, dass Rune und ich nicht harmonierten. So überhaupt nicht. Taten wir das sonst? Es fühlte sich nicht danach an.
 »Du weißt, was ich von diesen Gerüchten halte. Lass mich damit in Ruhe.«
 »Warum bist du so schlecht gelaunt?« Seine Lippen wurden schmaler und sein Blick bekam einen stechenden Ausdruck. »Ich habe mir meinen Empfang hier etwas anders vorgestellt.«
 »Hast du das?«, zischte ich. Stella lachte hinter mir auf. Ein kleines höhnisches Geräusch, wohl um deutlich zu machen, wie lächerlich sie diese Sache zwischen mir und Rune fand. Ich versuchte, sie auszublenden, und den Rest des Camps gleich mit. Das hier musste aus mir heraus, bevor ich platzte. »Gestern wurden hier Menschen ermordet. Dafür verantwortlich ist der Mann, an den ich gebunden werden sollte und der früher mein bester Freund war. Verzeih meine schlechte Laune.«
 Es war das erste Mal, dass ich Rune anfuhr. Weil ich mich bei ihm immer zurücknahm. Bei Zayne fühlte es sich nie an, als müsste ich mich zurücknehmen. Kaum dachte ich das, blieb der auch schon demonstrativ bei uns stehen. Schwer zu sagen, wer begeisterter war, Rune, der ihm dafür einen bissigen Blick zuwarf oder Stella, die überrascht schnaubte. Bläuliche Schattierungen zogen sich ihre linke Gesichtshälfte hoch. Spuren, die ich darin hinterlassen hatte. Ihre hellen Augen verzogen sich. Seit Wochen sprachen Zayne und ich nur das Nötigste miteinander. Dem Blick nach zu urteilen, mit dem sie mich bedachte, ahnte sie, dass sich das geändert hatte. Sie zerrte an seinem Arm. »Lass die beiden ihre albernen Banalitäten allein klären.«
 Rune schob sich näher an mich, ignorierte unsere Zuschauer. »Du hast recht«, antwortete er beinahe sanft, dabei hatte ich mit einer scharfen Erwiderung gerechnet. »Ich habe mich so darauf gefreut, dich wiederzusehen, dass ich nicht daran gedacht habe, wie schlimm das alles für dich gewesen ist. Wir gehen jetzt zu Dorian und danach erzählst du mir alles.«
 Alles? Erinnerungen flammten auf. Zaynes Lippen auf meinen. Sein warmer Arm, der mich festhielt, in dem winzigen Bett, das wir geteilt hatten. Verflucht.
 Schweigend setzten wir uns wieder in Bewegung, nur diesmal blieb Runes Hand in meiner. Ich wünschte, sie läge nicht dort.
   
Kapitel 14
 
»Ich kann nicht hierbleiben.« Immer und immer wieder erklärte ich ihnen das, aber niemand stimmte mir zu. Selbst Stella blieb still. Ob sie Angst hatte, dass Zayne sich anschließen würde, wenn ich ging? Würde ich wollen, dass er mitkam? Seit gestern schienen meine Knochen mit Blei gefüllt zu sein und mein Kopf mit Watte. Dazu kam die Erschöpfung, die an mir nagte. Geschlafen hatte ich letzte Nacht nicht, stattdessen hatte ich nachgedacht. Über Arjan, über das Camp und über den Mann, in dessen Armen ich mich noch immer sicher fühlte, auch wenn die Welt um uns herum in Staub zerfiel.
 »Du musst bleiben.« Eine Erwiderung wie alle zuvor, nur Zaynes Worte variierten. »Hier bist du geschützt.«
 »Nein!« Es ging hier um so viel mehr als meine Sicherheit. »Wir können doch nicht einfach darauf bauen, dass es Zufall war, dass seine Soldaten ausgerechnet in unserer Nähe aufschlagen? Selbst wenn, werden sie ganz sicher alle möglichen Antworten aus den Wachen herausgepresst haben.« Neben mir stieß Rune hörbar den Atem aus. Vielleicht übertrat ich Grenzen, der Verlust war zu frisch, aber es würde mehr Verluste geben, wenn sie nicht auf mich hörten.
 »Sie hatten Ehre!«, fuhr Dorian mich an. »Nie hätten sie dich verraten.«
 »So meinte ich das nicht, aber …«
 »Dann schweig«, entgegnete er knapp. Der Tag gestern hatte Spuren in uns allen hinterlassen, die tiefsten wohl in Dorian. Seine Leute waren tot und Grund dafür war, dass er mich ins Camp geholt hatte. »Wenn wir jetzt abbrechen, war alles umsonst. Sie sind gestorben, um die Goldene zu schützen. Willst du es ihnen so danken? Indem du verschwindest?«
 »Darum geht es doch überhaupt nicht.« Ich suchte nach Unterstützung, fand Rune, der seinen Stiefel fester schnürte, Stella, die ihre Augen verdrehte, sich aber ausschwieg, und Zayne, der meinem Blick auswich. »Arjan wird angreifen.«
 »Wird er nicht«, erklärte Dorian mit einer Entschlossenheit, die mich vorgestern beruhigt hätte. »Sonst wäre er längst hier aufgetaucht. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder er weiß nicht, wo er dich findet, oder aber er hat Angst, uns anzugreifen, solange du in unserer Mitte lebst. Dann würde deine Anwesenheit uns sogar schützen. Willst du, dass wir diesen Schutz verlieren?«
 »Was, wenn Liah recht hat, wenn es doch einen Spion gibt?«, mischte sich Zayne überraschend ein. »Jemand, der sich einzelne Informationen bezahlen lässt, aber nicht genug preisgibt, um sie zu fassen?« Dorians grimmiger Blick gab mich frei, seine Lippen bildeten eine harte Linie, während er überlegte. Meine Fragen hatte er abgeschmettert, Zayne jedoch hörte er zu.
 »Dann wird Liah zur Sicherheit rund um die Uhr bewacht.« Nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte.
 »Das übernehme ich.« Rune zog meine Hand zu sich. »Wir sind eh die meiste Zeit zusammen.«
 »Nein.« Ich hatte gedacht, mir würde Zeit bleiben, um zu überlegen, was ich sagen könnte, wie ich vorgehen sollte. Sie war abgelaufen.
 »Das wird nicht funktionieren.« Langsam befreite ich meine Hand aus seiner. »Ich kann so nicht weitermachen.«
 »Mit dem Camp?« Verständnislos starrte er mich an und ich hätte mich am liebsten unter das abgewetzte Kissen verkrochen, auf dem ich saß.
 »Mit uns beiden.« Sein entgeisterter Blick bohrte sich in mich. Wut dröhnte mir entgegen, aber Rune blieb stumm. Er stand auf, wandte sich ab. Das Knallen der zuschlagenden Tür hinter ihm traf auf tiefes Schweigen.
 »Musste das sein?« Dorians Zeigefinger legten sich an seine Schläfen, kreisten dort, als kämpften sie gegen einen spontanen, heftigen Kopfschmerz an.
 »Du hättest ihn sonst für mich eingeteilt.« Und Dorian änderte seine Einteilungen nicht mehr, wie ich mittlerweile wusste.
 »Natürlich hatte ich ihn vorgesehen.« Dorian seufzte auf, sah hinüber zu Zayne und Stella und schüttelte den Kopf angesichts der verbliebenen Auswahl. »Cat?«
 »Nein, sie muss für Wendy da sein«, erwiderte Zayne und schien nicht zu bemerken, dass Stellas Lippen bei der Erwähnung von Wendys Namen noch schmaler wurden. So viele Geheimnisse hausten in dieser winzigen Hütte und wir saßen mittendrin.
 Wieder seufzte Dorian, diesmal tiefer. »Marx und Zoe kennen wir nicht gut genug.« Sein Kopf zuckte zu mir hinüber. »Ich kann Liah auch keinem aus den anderen Truppen zuteilen. Das Risiko ist zu groß.«
 »Also drängst du sie mir auf.« Die ersten Worte, die Stella in dieser Runde ausstieß, und sie klangen noch schärfer als sonst. Wir beide, zusammen, andauernd. Dieser Tag wurde mieser und mieser.
 »Nein. Die Gefahr, dass du sie von der nächsten Brücke drängst, ist größer als meine Hoffnung, dass du sie im Notfall rettest.« Stella stieß ein höhnisches Geräusch aus, aber Dorians Kopf schüttelte sich unerbittlich hin und her. »Du warst die ganze Zeit gegen sie und die Filme. Nach der Prügelei auf der Brücke kann ich das nicht machen. Es geht hier um mehr als unsere Befindlichkeiten. Ohne die Goldene erheben sich die Bronzenen nicht.«
 Ich habe einen Namen, wollte ich schreien und blieb stumm, weil der hier gleichgültig war. Es ging nicht um mich, es ging nur um die Goldene. Immer.
 »Du übernimmst sie, Zayne.«
 Damit hatte ich nicht gerechnet, Stella offenbar genauso wenig. »Nein!«, protestierte sie. »Was ist mit dieser Geschwisterbeziehung? Sollten sie nicht Abstand zueinander halten, um keine Gerüchte zu befeuern?«
 »Die meisten hier haben sich mittlerweile an die Tatsache gewöhnt, dass die beiden Geschwister sind.« Dorian betonte das Wort Geschwister drohend. »Aber jetzt gerade ist vielleicht irgendwo unter uns jemand, der Dinge in den Palast trägt, und wenn es richtig mies läuft, sitzt er hier im Camp. Ich brauche jemanden an Liahs Seite, dem ich vollkommen vertraue, und das beschränkt die Auswahl auf ein Minimum. Zayne wird niemals zulassen, dass ihr etwas passiert. Das muss uns allen fürs Erste reichen.«
 Es gab so viel zu erwidern, aber nichts davon war für Dorians Ohren bestimmt. Ähnlich schien das auch Stella zu sehen, denn sie blieb still, atmete lediglich grimmig ein und schluckte all die berechtigten Gründe hinunter, weshalb Zayne nicht in meiner Nähe sein sollte. »Wann geht es los?«
 »Jetzt sofort«, erwiderte ihr Vater ungerührt, was Stella dazu veranlasste, wütend aus der Hütte zu marschieren. Es kam mir vor, als verließen unverhältnismäßig oft wütende Menschen Dorians Behausung, wenn ich dabei war.
 »Damit das klar ist …« Er beachtete den Abgang seiner Tochter nicht. »Ihr schlaft getrennt. Es kommt zu keinerlei zweideutigen Berührungen. Ihr macht nichts, was die Leute glauben lässt, dass ihr mehr seid als Geschwister. Wir haben hier genug Probleme.«
 »Selbstverständlich«, sagte Zayne tonlos.
 »Abgesehen von den Drehs bleibt ihr hier im Camp, verstanden? Seht zu, dass ihr regelmäßig Leute um euch habt, geht mit den Zwillingen essen, vielleicht gibt es dann weniger Gerede und …« Sein Blick fuhr zu Zayne. »Liah zieht heute noch zu dir. Nur zur Sicherheit.«
 Zayne atmete tief aus, es fehlte wohl nicht viel und er hätte aufgestöhnt. Verständlich. Diese Idee war katastrophal. Mir schwirrte der Kopf, während sich Zaynes energisch schüttelte. »Das ist nicht nötig …«
 »Das denke ich auch«, unterbrach ihn Dorian knapp. »Andererseits haben wir beide den Angriff auf die Wachen nicht kommen sehen. Wir gehen kein weiteres Risiko ein. Weich ihr nicht von der Seite.«
 [image:  ]
 Schweigend gingen wir die Brücke entlang. Zwischen uns lag eine sonderbare Stille, aber wir schienen beide zu sehr in unsere Gedanken versunken, um uns mit ihr zu beschäftigen. Regen hatte eingesetzt und dicke Tropfen prasselten auf alles ein, was sie fanden. Zumindest waren bei dem Wetter die Wege und Brücken frei. Jeder, der nicht unbedingt raus musste, verkroch sich in seiner Hütte. Die Wachen aber harrten auf den üblichen Posten aus und starrten angestrengt durch den Regen in die Ferne. Nach dem Überfall hatte Dorian eine dauerhafte Überwachung im Camp angeordnet und die Patrouillen außerhalb verstärkt. Immer vier Wachen blieben zusammen und die Routen waren verändert worden. Nur war das nicht genug. Mein Blick fuhr zu einer der Wachen, die dabei war, den Kragen der Jacke zu richten, um zu verhindern, dass Regen hineinlief. Wie konnten sie glauben, dass das ausreichte?
 Ich war so vertieft in meine Gedanken, dass ich die zusammengesunkene Gestalt vor meiner Tür erst registrierte, als sie aufsprang. Rune. Seiner durchnässten Kleidung nach war er direkt von Dorians Hütte hierher gelaufen. Zayne schnaubte auf, verkniff sich aber zumindest jeden Kommentar. Der Tag war so schon anstrengend genug. Runes Blick fuhr verständnislos zwischen uns hin und her, nur um dann entgeistert in meinem Gesicht zu verharren, als er begriff, wen Dorian für meine Bewachung abgestellt hatte. »Das ist nicht euer Ernst.«
 »Besser als du bin ich allemal«, gab Zayne zurück. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf Liah aufpasse.«
 »Und wir wissen alle, wie das geendet hatte.« Seine Arme breiteten sich aus, deuteten die Ausmaße des Camps an, das Camp, in das Zayne mich geschafft und damit den Zorn des Präsidenten herauf beschworen hatte.
 »Besorg lieber deine Sachen«, sagte ich zu Zayne, »denn ich gehe nicht mit zu Stellas Hütte.« Sein Kiefer spannte sich an. Vielleicht, weil ihm aufging, dass er ihr von seinem Auszug erzählen musste. Oder weil ich verlangte, dass er mich mit Rune allein ließ? Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem, dennoch rang er sich ein Nicken ab und verschwand. Ich öffnete die Tür meiner Hütte und Rune folgte mir hinein.
 »Warum?« Die Frage schleuderte er schon heraus, bevor die Tür ganz geschlossen war. Dort lag sie zwischen uns, schwer und anklagend.
 Wie sollte ich ihm erklären, was ich selbst nicht begriff? »Es ist ein Gefühl in mir. Etwas, das mir sagt, dass es so nicht weitergeht.«
 »Ein Gefühl?« Runes Stimme klang in gleichem Maße spöttisch wie überrascht. Er glaubte mir nicht. Dabei war es die Wahrheit.
 »Es tut mir leid. Ich mag dich wahnsinnig gern, aber ich brauche mehr.«
 »Damit meinst du wohl Zayne.«
 »Nein. Es geht hier nicht um ihn, es geht um uns beide. Das reicht nicht.«
 »Weil du es nicht zulässt!« Runes nächste Worte waren leiser. »Basma hat es dir gesagt, zwei Lieben. Schließ endlich mit ihm ab, dann wirst du erkennen, dass wir beide zusammengehören.«
 Ein Knoten aus Gefühlen drückte gegen meine Brust. Sie waren so ineinander verworren, dass ich nicht mehr wusste, welches wohin gehörte. »Ich habe es versucht. Immer wieder. Das, was ich für dich fühle, ist anders als bei Zayne. Es tut mir leid, aber ich liebe dich nicht. Nicht auf diese Weise.«
 Seine Augen weiteten sich. »Ich hätte es besser wissen müssen.« Er wandte sich ab, öffnete die Tür und sofort nahm das traurige Geräusch des plätschernden Regens zu. Rune ging ohne ein weiteres Wort. Der Knoten in meiner Brust zog sich enger, presste sich gegen meine Rippen. Ich wusste, dass das hier richtig war. Warum fühlte es sich trotzdem nicht danach an?
  

Kapitel 15 
 
Ich öffnete Zaynes Tür einen Spalt, sah hinein und abgestandene Luft schlug mir entgegen. Die Hütte war leer. Beinah sofort fiel mein Blick aufs Bett. Das Bett, auf dem ich sie gesehen hatte. Übelkeit flackerte in mir auf und ich schloss die Tür schnell, um die Erinnerungen an Zayne und Stella wegzusperren. Sinnlos. Jetzt, wo sie einmal erwacht waren, krochen sie durch mich hindurch, legten Wut und Schmerz frei. Wie konnte ich dort hineingehen, mit ihm? Nach allem, was er mir angetan hatte? Was er vor mir geheim hielt?
 »Alles in Ordnung?« Zaynes Stimme so nah hinter mir ließ mich zusammenfahren. Der Regen hatte die Geräusche seiner Schritte überdeckt. Er tauchte neben mir auf, das goldene Haar hing ihm nass in die Stirn, wirkte dunkler als sonst. Für seine Augen galt das nicht, die waren leuchtend grün und schienen tief in mich hineinzuschauen.
 »Nein. Ich sollte zusehen, dass ich endlich von dir wegkomme. Mittlerweile kann ich nicht mehr überblicken, wie oft ich mir geschworen habe, dich nie wieder in meine Nähe zu lassen. Wenn ich noch nicht einmal in der Lage bin, meine eigenen Versprechungen einzuhalten, zu was für einen Menschen macht mich das?«
 »Es tut mir leid.«
 »Was genau? Stella? Oder deine Lügen? Oder dass du mir bei Dorian nicht geholfen hast?«
 Er schwieg, wie erwartet. Zayne hatte mir einst am See gesagt, dass er nicht gut darin war, Antworten zu geben. Damals hatten wir wohl beide nicht geahnt, wie schlecht er darin war.
 »Die Sache mit Stella …«, er wich meinem Blick aus, »die funktioniert nicht. Ich habe es ihr gerade gesagt.«
 Der Himmel hatte beschlossen, dass wir nicht nass genug waren, nun schien er ganze Kübel über uns auszugießen.
 »Weshalb erzählst du mir davon?« Eine weitere Frage, eine, auf die ich immerhin ein Schulterzucken bekam. »Ich kann das nicht.« Das hier war Wahnsinn. Ich musste zu Dorian. Wenn er mich schon nicht aus dem Camp ließ, sollte er mir eine andere Bewachung geben.
 Jemanden, dem ich nicht immerzu den Hals umdrehen wollte. Jemanden, den ich nicht andauernd küssen wollte.
 »Liah.« Ausgerechnet jetzt sprach Zayne meinen Namen aus wie früher, so als wäre er das Kostbarste auf der Welt. Der Schmerz, den dieser Klang mit sich brachte, ließ es hinter meinen Augen brennen.
 »Ich habe gerade Stel das Herz gebrochen, obwohl ich mir selbst geschworen habe, ihr das nie anzutun.« Seine Stimme schwankte. So sicher er in allen anderen Belangen war, so schwer fiel es ihm offenzulegen, was er fühlte. »Du willst wissen, zu was uns unsere gebrochenen Versprechen machen?« Sein durchdringender Blick hielt meinen gefangen. »Zu zwei Menschen, die sich lieben. Wir haben nur mehr Pech als die meisten.« Er wandte sich ab und ging in seine Hütte. Keine Überredungsversuche, keine Drohungen, nichts. Ich blieb zurück. Die Welt war heute grau, ein einziger grauer Matsch. Von hier aus war der Boden unten schwer auszumachen. Ob ich es schaffen würde, mir unauffällig ein Pferd zu holen? Dann könnte ich gehen. Nur wohin? Einmal war ich geflüchtet und das hatte mir meine Grenzen schmerzhaft vor Augen geführt. Sie alle glaubten, dass das Camp sicher war. Sie konnten sich nicht alle irren. Ein letztes Mal fuhr mein Blick durch die Grautöne, dann drehte ich mich um, ging auf die Tür zu, die einladend offen stand.
   
Kapitel 16
 
Es war sonderbar zwischen uns. Zwei Tage hingen wir nun aufeinander.
 Zwei Tage mit betontem Abstand zueinander und zwei Nächte, in denen wir uns aneinandergedrängt hatten. In denen wir die Wärme des anderen brauchten, um nicht an der eigenen Kälte zugrunde zu gehen.
 Wir hielten uns an Dorians Anweisungen, aßen jeden Tag mit den Zwillingen. Rahel hatte die Tatsache, dass wir beide offiziell partnerlos waren, mit einem betont unschuldigen Gesichtsausdruck aufgenommen. Sie hatte nicht eine Frage dazu gestellt. Troian hingegen zeigte sich ehrlich verblüfft. Rahel hatte ihn offenbar nicht eingeweiht. Sie glaubte wohl, dass ihr Bruder in dieser Sache eine andere Meinung vertrat als sie selbst.
 Am zweiten Morgen standen wir beim Frühstück an, die Zwillinge waren zu spät, hatten sich wahrscheinlich in irgendwelchen Ideen verloren. Zum Glück gab es Wendy, die sich begeistert auf Zayne stürzte und ihn aufforderte, sie zu fangen. Der schien froh zu sein, zumindest ein paar Meter Abstand zwischen uns zu bringen, und lief ihr hinterher, jagte sie über die Essensfläche. Ich nutzte die Möglichkeit, peilte Cat an, die allein an einem der Tische saß, wohl um die Ruhe zu genießen. Sie lächelte zwar, als ich neben sie sank, aber ihr Lächeln hielt nur kurz.
 »Ich will mit Zayne über Wendy reden.«
 »Nein.« Ihre Augen weiteten sich entgeistert. Sie beugte sich zu mir, ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Das tust du auf keinen Fall. Ich verbiete es dir.« Rasch sah ich auf, fand Zayne, der schon auf uns zukam. Um zu verhindern, dass ich mit Cat sprach?
 »Warum warst du so erleichtert, dass er nicht tot ist?«
 »Ich verstehe nicht, was du damit meinst«, konnte sie noch erwidern, da setzte sich Zayne auch schon neben mich. Cat starrte ihn an, dann mich und ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was gerade in ihrem Kopf vorging. Überall, wo ich hinschaute, waren Geheimnisse. Ich hatte sie so satt.
 Ein Pfiff ertönte.
 Er brach die Ruhe des Morgens brutal auf. Cat erbleichte, sprang auf und lief in Richtung Wendy.
 Ein zweiter Pfiff. Mein Atem setzte aus. Alles wartete.
 Kein Dritter.
 Erleichterung durchzog mich.
 »Dorian hat angeordnet, dass du nach oben sollst, sobald die Signalpfeifen ertönen«, erinnerte mich Zayne. »Lass uns hoch.«
 »Warum, es ist nur Besuch?« Ich nickte Rahel und Troian zu, die Cats Platz an unserem Tisch einnahmen.
 »Menschen können irren. Solange wir nicht wissen, wer dort gerade kommt, solltest du dich bedeckt halten.«
 »Um uns herum sitzen Dutzende Schatten. Die Chance, dass es jemandem gelingt, mich hier wegzuschaffen, ist ziemlich gering.«
 »Warum hörst du niemals auf etwas, das ich sage?« Zayne atmete betont grimmig aus.
 »Ich denke, das ist so ein Schwesternding«, mischte sich Troian ein und versenkte den Löffel in seine Schüssel mit Frühstücksbrei. »Was?«, fuhr er verwirrt fort, weil von uns keine Erwiderung kam. »Glaubt ihr, ihr seid die einzigen Geschwister, die regelmäßig aneinandergeraten? Es gibt Tage, an denen rede ich noch nicht einmal mit Ra.«
 Ich hasste dieses Thema, aber Zayne belastete es auf einer anderen Ebene. Sein Schmerz war ein tieferer, größerer. Ich sah ihn oft genug in seinen Augen, wenn jemand eine unbedachte Bemerkung über uns machte, genau wie jetzt. Seinen Schmerz konnte ich schlechter ertragen als meinen. Schon immer.
 »Wie du willst«, erklärte ich daher in Zaynes Richtung und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich beweise dir, dass ich nicht unbelehrbar bin.« Mit großer Geste zog ich meine Kapuze über den Kopf. »Nun bin ich wunderbar bedeckt, praktisch unsichtbar.«
 Wie gehofft verschwand der düstere Ausdruck in seinem Gesicht, stattdessen erschien ein widerwilliges Lächeln. »Manchmal würde ich mir wirklich wünschen, du wärst etwas schneller einzuschüchtern.«
 »Sollte es irgendwann einmal drei Pfiffe geben, verspreche ich dir hochzustürmen.« Zayne gab auf und das war gut so, ich hatte nicht vor, andauernd nach oben zu hasten. So viel Macht über mich wollte ich Arjan nicht zugestehen.
 Nur Augenblicke später blieb mir nichts anderes übrig, als zuzugeben, dass das, was auf uns zukam, nicht das war, mit dem ich gerechnet hatte. Menschen tauchten zwischen den Bäumen auf, zwanzig, dreißig, und es wurden immer mehr. Es gab bei uns oft Boten aus anderen Lagern, doch die kamen auf Pferden und nicht zu Fuß und vor allem nicht in solcher Anzahl. War das hier normal? Eher nicht, denn Zayne sah ähnlich verwirrt aus, wie ich mich fühlte. Um uns herum war es still geworden, mittlerweile hatte wohl jeder die Neuankömmlinge bemerkt. Ihr Anblick rief eine böse Vorahnung hervor. Je näher sie kamen, desto stärker wurde die. Überwiegend ältere Menschen schienen dort vertreten, das verrieten die weißen Haare und ihr Gang, der schwer und angestrengt wirkte. Einige von ihnen stützten sich auf dicke Stöcke. Wo immer sie herkamen, der Weg hatte ihnen zugesetzt. Inmitten dieser Menge fanden sich hier und dort kleine Körper. Der Größe nach mussten es Kinder sein. Doch sie wirkten nicht wie die Kinder, die ich aus unserem Camp kannte, die lärmend und lachend über die Hängebrücken rannten. Ihre Schultern hingen herunter, ihre Schritte waren schleppend. Eines von ihnen wurde von einem Mann getragen. Der Alte schwankte und tätschelte gleichzeitig beruhigend den Rücken des Kleinen. Im nächsten Augenblick war Cat bei ihm, sprach auf den Mann und das Kind ein, nahm es behutsam aus seinem Arm. Andere folgten ihrem Beispiel, liefen den Ankommenden entgegen. Es mochten an die fünfzig sein, doch in der Menge ließen sich nicht mehr als zwei Handvoll Rebellen ausmachen, die weder zu den Kindern noch zu den Alten zählten. Wo waren all die Menschen dazwischen?
 »Was zum Teufel …?« Rahel verstummte im Satz. Die Ersten erreichten die Essensfläche, setzten sich auf die Erde. Einige schafften es zu den Baumstämmen. Die Bewohner unseres Camps schienen alle gleichzeitig auf sie einzustürmen. Das Zayne sich nicht regte, ließ nur einen Schluss zu.
 »Das war nicht der Teufel«, stieß ich mit gepresster Stimme aus. »Das war Arjan.«
 Zayne schwieg, doch sein Schweigen war laut und gab mir recht. Plötzlich sah ein Dutzend der Fremden zu uns herüber. Ihre Aufmerksamkeit galt nicht den Zwillingen oder Zayne. Sie traf mich. Genau wie die unverhohlene Wut, die mir entgegenschlug. Sie wussten, wer sich unter der Kapuze verbarg.
 »Komm mit, Liah.« Diesmal gab ich Zaynes Forderung sofort nach. Die Blicke der Fremden spießten mich geradezu auf. Ich dachte noch nicht einmal daran, mich von den Zwillingen zu verabschieden, so dringend wollte ich von hier weg. Im stillen Einklang gingen wir einen Umweg, der uns von den Neuankömmlingen wegführte. Wir nahmen den ersten Aufgang nach oben, liefen über die Brücken. Unterwegs trafen wir auf eine der Wachen, die von Zayne sofort gestoppt wurde. Er wechselte ein paar rasche Worte mit ihr, aber sie waren zu leise, um sie zu verstehen. Kaum trennten sie sich, beschleunigte Zayne seine Schritte. Ich passte mich ihm an, doch an der nächsten Plattform hielt ich es nicht länger aus, riss an seinem Arm.
 »Was hat er diesmal getan?« Arjan. Ich schaffte es nicht, seinen Namen auszusprechen.
 Sein Blick glitt an mir vorbei. Wieder dieses Schweigen zwischen uns, das mir Blitze aus Eis durch den Körper jagte. Ich brauchte eine Antwort und gleichzeitig wollte ich nichts davon wissen. »Es tut mir leid …« Die Worte, die er herausbrachte, waren zu leise für Zayne. Die Anspannung brach meine Brust schier auseinander. »Das unten sind die Überlebenden aus einem der umliegenden Camps. Soldaten haben sie überfallen und ihr Lager zerstört.«
 Arjan. Ich hatte es befürchtet und dennoch brach ein Schluchzen aus mir heraus. Es klang, als würde ich ersticken. Überall nur Tote und Leid. Wann würde dieser Wahnsinn endlich enden? Zaynes Finger huschten verstohlen über meine. Die erste Berührung, seit wir aus dem Bett gestiegen waren. Wie gern wollte ich mich erneut in seine Arme flüchten, aber das konnte ich hier nicht wagen. Das Atmen fiel mir schwer, jeder Zug brannte in meinen Lungen. »Ich hasse ihn so unglaublich.« Wütende Tränen tauchten auf und wurden sofort von mir weggewischt. Ich wollte nicht wegen Arjan weinen, das würde ihm nur gefallen.
 »Ihre Anführerin hat überlebt und ist bereits bei Dorian. Wir gehen zu ihm?« Keine echte Frage. Natürlich gingen wir.
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»Firence.« Zayne nickte jemandem beim Eintreten in Dorians Hütte zu. Ich konnte nicht erkennen, wem, seine Schulter verdeckte mir die Sicht. Als ich mich vorbeugte, um mir eine Übersicht zu verschaffen, bereute ich meine Neugierde direkt. Die Frau vor mir hatte braune Haare, deren Ansatz ergraut war und durch das sich hellere Strähnen zogen. Ihre Wangenknochen saßen so perfekt, dass Mirabelle sich an ihnen stundenlang erfreut hätte. Doch Mirabelle war tot und fremde Augen starrten mich hasserfüllt an.
 »Das ist sie also. Nicht mehr als ein Mädchen …« Ungerührt spuckte sie auf den Holzboden und zeigte uns, was sie von mir hielt. »Wegen dieses Kindes haben wir alles verloren.« Zayne vor mir spannte sich an, aber Dorian kam seiner Erwiderung zuvor.
 »Liah ist nicht der Grund. Das System und der Präsident, sie sind es, die das zu verantworten haben, niemand von meinen Leuten.«
 Ihr Blick blieb auf mir liegen, fixierte mich lauernd. »Sie gehört nicht zu deinen Leuten, ihr Platz ist im goldenen Ring. Du hättest ihr niemals gestatten dürfen, hier zu leben, dann wäre nichts davon geschehen. Der Präsident hätte uns ignoriert, wie seine Vorgänger zuvor, aber das hast du nicht. Jetzt hat er unsere Heimat ausgelöscht, meine Leute umgebracht, dabei haben wir mit deiner Aktion nicht das Geringste zu tun!« Sie schüttelte wütend den Kopf. »Du hast seine Nachricht gelesen und dennoch traust du dich, mir ins Gesicht zu sagen, dass sie keine Schuld daran trägt?«
 Nachricht? Ich sah zu Dorian und fand einen Zettel mit roten Siegelspuren auf dem Schreibtisch vor ihm. Palastpost.
 »Was schreibt er?« Meine Stimme zitterte und ich verfluchte diesen hörbaren Beweis, dass es Arjan erneut gelungen war, mich zu treffen.
 Die Frage war an Dorian gerichtet, aber Firence antwortete. »Er schreibt, dass wir nur der Anfang waren. Er wird jeden Rebellensitz, den er findet, auseinandernehmen, bis wir euch ausliefern. Die Menschen dort draußen, das ist alles, was von uns noch übrig ist, und das auch nur, damit du mit eigenen Augen sehen kannst, was du anrichtest. Beim nächsten Mal wird er niemanden verschonen. Lies selbst.« Ihre Hand fuhr hinüber zum Schreibtisch, doch Dorian unternahm keine Anstalten, etwas einzuschieben, also hatte Firence den Inhalt wohl treffend zusammengefasst. »Wir haben unsere Freunde und unsere Familien verloren, innerhalb von einer Stunde, und der Grund dafür bist einzig und allein du, Goldene. Weil du dich nicht an die Spielregeln hältst!«
 »Das reicht«, fuhr Zayne sie an und schob mich hinter sich, als könnte er damit die Worte, die sie mir entgegenschleuderte, abfangen. Das würde ihm nicht gelingen. Jedes von ihnen schlug eine Wunde. »Euer Verlust geht uns nahe und wir trauern mit euch, dennoch werdet ihr nicht Liah für das verantwortlich machen, was dieser Wahnsinnige euch angetan hat. Genau das will er doch erreichen. Zwietracht zwischen uns säen. Wir müssen zusammenhalten, Firence. Das ist so wichtig wie nie zuvor.«
 »Ich habe heute Dutzende Menschen verloren, die ich liebe, und wofür das Ganze? Für einen einzigen Menschen, der mir nicht das Geringste bedeutet! Wie viele von uns sollen noch ihr Leben für deine Schwester lassen?«
 Die gleiche Frage hatte Stella ihm gestellt, als Arjan die Hinrichtung angekündigt hatte. Auch jetzt fand Zayne keine Antwort darauf. Ich trat aus seiner Deckung hervor, sie war gut gemeint, aber ich wollte sie nicht.
 »Das sind Lügen. Ihr kennt ihn nicht. Die eine Sache, die Arjan am meisten auf der Welt hasst, ist es, die Kontrolle zu verlieren. Die Rebellen sind nichts weiter als ein Kontrollverlust. Jeder in Brand gesetzte Schuppen, jedes dahin geschmierte X zeigt ihm seine Grenzen auf. Er wird nicht zulassen, dass ihr so weitermacht wie bisher.« Ich suchte ihren Blick, wollte, dass sie begriff, wie ernst es mir war. »Ich stand bereits davor, mich ihm selbst auszuliefern, während der Hinrichtung, als die Menschen zu ihren Galgen gebracht wurden. Alles was mich davon abgehalten hat, war die Tatsache, dass Arjan sie trotzdem gehängt hätte. Weil er sich und dem Reich beweisen muss, dass er die Kontrolle besitzt.«
 Sie schüttelte ihren Kopf. »So rechtfertigst du lediglich deine eigene Feigheit. Niemand kann wissen, was geschehen wäre, und niemand kann wissen, was noch geschieht, wenn er dich nicht zurückbekommt.«
 »Das reicht, Firence«, mischte sich Dorian ein. »Wir werden die beiden nicht ausliefern. Von diesem Unsinn will ich nichts mehr hören, hier entscheide ich.«
 »Uns beide?« Das war neu.
 »Ja, Schätzchen. Dich und deinen Bruder.« Jetzt war ich diejenige, die den Kopf schüttelte. Das konnte sie vergessen.
 »Darauf kann er lange warten«, stimmte Zayne ein und setzte sich auf eines der Kissen. »Wo ist Stel?« Er wandte sich betont an Dorian und signalisierte so, dass jegliche Diskussion damit vom Tisch war. Ich ließ mich zögerlicher in das Kissen neben Zayne sinken. Für mich machte es nicht den Eindruck, als würde Firence das Thema so schnell beilegen, Dorian jedoch sprang bereitwillig darauf an.
 »Ich habe sie gerade nach unten geschickt, um die Hütten doppelt zu belegen. Wir müssen zusammenrücken, um genug Platz für die Neuankömmlinge zu machen, bis wir neue Hütten gebaut haben.« Sie würden ab jetzt hier leben. All diese Menschen, die mich hassten. Mein Magen presste sich einmal mehr zusammen und ätzende Magensäure kroch mir den Hals hoch.
 Zayne nickte. »Hast du irgendwelche Anweisungen für uns, Dorian?« Seine Art, darauf hinzuweisen, wer in diesem Camp das Sagen hatte. Dorians Mundwinkel zuckten ein winziges Stück nach oben, doch bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Stella kam hereingerauscht. Ich hatte sie in den letzten Tagen nur aus der Ferne gesehen. Sie sah blass aus, heute waren wir gewiss alle blass. Ihr Blick blieb, diesen Moment zu lang, an Zayne hängen. Er begrüßte sie mit einem kleinen Lächeln, das sie nicht erwiderte. Stattdessen drehte sie sich Dorian zu.
 »Die ersten sind bereits dabei, ihre Hütten frei zu machen. Außerdem wird gerade zusätzliches Essen zubereitet. Ich habe angeordnet, dass die ersten Hütten an die Kinder und Verletzten gehen. Spätestens heute Nachmittag sollten alle versorgt sein.« Sie klang anders als sonst. So routiniert wie eine Anführerin. Dann war der Moment vorbei und sie drehte sich schwungvoll um. Ihr Zopf peitschte gegen mein Gesicht. War es Absicht? So genau konnte ich das bei Stella nie einordnen. Aber es gab ohnehin drängendere Probleme.
 »Gut«, erwiderte Dorian und sah zu Firence. »Wie viele von deinen Leuten können wir als Wachen einsetzen?«
 Sie stieß ein Geräusch aus, das eine Mischung aus Empörung und Schmerz war. »Niemanden. Alle Wachen wurden umgebracht. Dass ich noch lebe, hat nur einen Zweck. Ich soll dich überzeugen, diesen Schwachsinn hier endlich einzustellen. Die goldene Rebellin, das ist deine Vision. Nicht meine. Nicht die der anderen. Wir leiden unter deinem Alleingang. Du bringst damit um, was wir uns in all den Jahrzehnten aufgebaut haben. In der letzten Nacht war ich es, die den Preis für deine Sturheit zahlen musste. Bald wird es einer der anderen sein. Jeder, der überlebt, wird hier aufschlagen, das kannst du mir glauben. Wir bringen dich zur Vernunft, und wenn nicht dich, dann dieses Camp. Das muss endlich enden. Schick die Goldene zurück!«
 »Ich denke, das Thema haben wir schon ausreichend erörtert«, sagte Zayne. In seinen Augen tobten Blitze. »Liah bleibt, wo sie ist. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«
 Dorian legte seine Hände ineinander. »Die Geschichte, die wir erzählen, erreicht die Bronzenen. Nie zuvor haben wir sie dazu gebracht, sich zu erheben, und plötzlich stehen sie auf, stellen sich den Soldaten entgegen … Das haben wir der Goldenen zu verdanken. Wir haben einen Funken gelegt und er entzündet sich. Es ist ein unglaublicher Erfolg.«
 »Sie ist kein Erfolg«, rief Firence. »Dieses Mädchen wird unser aller Untergang sein. Wir können heute noch einen Boten zum Palast schicken. Lasst uns sie aushändigen, bevor es noch mehr Tote gibt!« Hier zu stehen und mitzuhören, wie andere über meine Zukunft entschieden, ließ mich zittern.
 »Zayne.« Dorians Blick verfinsterte sich. »Lass Liah ab sofort keinen Augenblick mehr aus den Augen. Jeder, der Anstalten macht, ihr zu nahe zu kommen, wird unverzüglich zu mir gebracht. Deckt euch mit Waffen ein, nur zur Sicherheit.« Die unterschwellige Drohung ließ Firence entgeistert auflachen. Doch Dorian beachtete sie nicht, sah zu uns. »Liah bleibt, das ist mein letztes Wort.«
 [image:  ]
 »Ach, ihr seid es.« Troians Kopf tauchte über dem beachtlichen Berg gefalteter Kleidung auf, die er in seinen Armen balancierte. »Wenn mir gestern jemand gesagt hätte, dass ich mir ab heute eine Hütte mit Ra teile, hätte ich ihn ausgelacht.« Troian seufzte auf. Er wandte sich ab, winkte uns mit einer Bewegung seines Kopfes hinein. Obwohl ich das Bedürfnis hatte, mich vor dem Rest der Welt zu verstecken, schien das nicht für die Zwillinge zu gelten. Troian legte die Sachen auf dem Bett ab, gerade als ich mit Zayne eintrat. »Sie wird mich in den Wahnsinn treiben. In nicht einmal einer Woche reden wir sicher kein Wort mehr miteinander. Ich verstehe ja, dass wir die Hütten teilen müssen, aber warum ausgerechnet Ra?«
 »Dann such dir doch jemand anderen.« Zayne lehnte sich an die Türöffnung, schien Mühe zu haben, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Frag Stel.«
 Troian warf ihm einen finsteren Blick zu. »Glaubst du wirklich, das hätte ich nicht längst getan? Ich habe zu spät von dem Ganzen mitbekommen und die wenigen, die ich ausreichend ertrage, haben sich schon zusammengetan. So wie ich das sehe, habe ich die Wahl zwischen Ra oder Menschen, mit denen ich für gewöhnlich noch nicht einmal gemeinsam essen möchte.«
 »Was sagt Rahel dazu?«
 »Dass sie nur deshalb zustimmt, weil ich mir sonst die Hütte mit jemandem teilen müsste, mit denen ich für gewöhnlich noch nicht einmal ein Essen überstehe«, wiederholte er seine Worte. Betont verzweifelt musterte er uns. »Was ist mit euch beiden? Kann nicht einer von euch mit mir zusammenziehen?«
 »Keine Chance, da ist diese Aufpassergeschichte …«
 »Das habe ich bereits befürchtet.«
 Die Tür öffnete sich und ließ Tageslicht hinein. »Meckert er immer noch?« Rahels hohe Stimme klang nur unwesentlich begeisterter als die ihres Zwillingsbruders. »Es gibt hier genug nette Männer für uns beide. Du könntest zu Nick ziehen, der will andauernd etwas mit dir unternehmen.«
 »Hör auf, mich zu verkuppeln.« Troian gab ein Stöhnen von sich. »Außerdem, hast du dich schon einmal länger als fünf Minuten mit ihm unterhalten? Er glaubt, dass Pflanzen mit ihm sprechen, wahrscheinlich weil niemand anderes sein Geplapper erträgt.«
 Zayne neben mir lachte auf, ein Lachen, das unter Troians strengem Blick zu einem leisen Schnauben wurde.
 »Du musst nehmen, was du kriegen kannst«, erwiderte Rahel unsanft. »Im Gegensatz zu dir Eigenbrötler habe ich die freie Auswahl und ich habe dir gesagt, du sollst mit der Jammerei aufhören, sonst nehme ich meine Sachen und suche mir eine andere Hütte.«
 »Du hast nur gesagt, ich solle nicht vor dir jammern«, schoss Troian zurück, aber ihre Drohung sorgte zumindest dafür, dass er seine Stimme senkte.
 Rahel drängte sich voll beladen mit ihrer Kleidung zu uns. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich mache«, stieß sie aus. »Er wird mir den letzten Nerv rauben.«
 Wieder lag Troians Blick auf Zayne und mir. »Was stimmt mit euch beiden eigentlich nicht? Ihr teilt euch doch längst eine Hütte. Warum rennt ihr nicht vollkommen entnervt herum?«
 Zayne zuckte mit den Schultern, seine Erheiterung war dahin. »Liah ist die meiste Zeit ganz umgänglich …« Ich ließ ihm seine Erklärung durchgehen, weil ich keine bessere für Troian fand.
 Rahel hatte bei Troians Worten die Augen verdreht. »Er wird es wohl nie begreifen«, flüsterte sie mir nun so leidend zu, dass ich beinahe lächelte.
 »Könnt ihr uns heute mit Essen versorgen?« Zayne erinnerte sich an den Grund für unseren Besuch. »Firence ist oben bei Dorian. Sie möchte Liah und mich heute noch gerne, verziert mit einer großen Schleife, in den Palast schicken. Für den Rest des Tages ist uns nicht unbedingt danach, auf ihre Leute zu treffen, und denen ist bestimmt noch viel weniger nach unserer Gesellschaft.«
 »Verdammt«, entfuhr es Troian. »Warum sagt ihr das jetzt erst? Ich Egoist fluche die ganze Zeit herum und ihr habt ernsthafte Probleme.«
 »Du bist der letzte Mensch überhaupt, den ich als egoistisch bezeichnen würde«, gab ich zurück und das war nichts als die Wahrheit.
 »Willst du dir nicht doch lieber mit mir eine Hütte teilen, Liah? Zur Not kann ich bestimmt lernen, mit so einem Teil umzugehen. Das kann nicht so schwer sein.« Troian wies auf die Pistole an Zaynes Gürtel. Dabei wussten wir alle, dass die Zwillinge Waffen hassten. Auch wenn mir nie jemand den Grund dafür verriet.
 »Nichts da«, erklärte Rahel. »Dann muss Zayne bei mir schlafen und ich habe ihm gerade erst klargemacht, dass er nichts in meinem Bett zu suchen hat. Lass ihn den letzten Korb verdauen, bevor er sich bei mir einen neuen abholt.« Sie warf erst Zayne einen Luftkuss zu und einen Moment später ihre Kleidung auf Troians Bett. Dass der nicht lautstark protestierte, lag wohl allein an seiner Entgeisterung. Sein Kopf zuckte hinüber zu Rahel, nur um dann abrupt die Richtung zu ändern, hin zu Zayne, der sich nun sichtlich unwohl fühlte.
 »Ich warte draußen.« Rahels dröhnendes Lachen begleitete Zaynes schnellen Abgang. Beides ließ Troians Augen größer werden. Hilfesuchend wandte er sich mir zu.
 »Das ist ein schlechter Scherz, oder?« Dass die beiden etwas miteinander haben könnten, schien sein Weltbild schwer ins Schwanken zu bringen. Zumindest war er damit für den Moment so ausgelastet, dass er vergaß, weiter mit Rahels Einzug zu hadern.
 Rahel mischte sich ein, ersparte mir die Antwort. »Natürlich bringen wir euch Essen. Ich schau morgen zum Frühstück bei euch rein und ihr gebt mir Bescheid, wenn ihr weiter versorgt werden wollt, in Ordnung?«
 »Danke.« Ich war nicht sicher, ob ich mich morgen dieser Gruppe von Menschen stellen konnte.
 Sie hassten mich, und das zu Recht.
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Trotz Rahels Angebot fühlten wir uns am nächsten Morgen in der Lage, die selbst gewählte Isolation zu verlassen und uns wieder unter Menschen zu begeben. Zayne peilte mit seiner Schüssel ausgerechnet eine Gruppe an, von denen einige definitiv bis gestern nicht zu unserem Camp gezählt hatten.
 Er setzte sich ungerührt auf die Bank, begrüßte jemanden neben sich. Während ich den Brei ausgehändigt bekam, war er schon mitten im Gespräch. Ich suchte nach den Zwillingen oder Cat und Wendy, aber niemand von ihnen war hier. Dafür registrierte ich fremde Blicke auf mir und Zayne, der mich zu sich winkte. Es gab keinen echten Ausweg. Ich nahm gegenüber von ihm Platz, war mir der Fremden um mich herum genau bewusst. Mein Morgengruß war so leise, dass er in den Gesprächen unterging. Ich wiederholte ihn nicht, war zu sehr damit beschäftigt, mit meiner Schüssel zu verschmelzen. Scheinbar gelang es mir, unsichtbar zu sein, denn ich bekam einen heftigen Tritt unter dem Tisch ab. Wut und Scham flackerten gleichzeitig in mir auf. Eine sonderbare Kombination. Statt zurückzutreten, zog ich meine Beine näher zu mir heran und aß schneller.
 Die Frau auf Zaynes linker Seite beugte sich vor. »Du bist also Liah.«
 Ich zwang mich hochzuschauen. Sie gehörte zu der Gruppe der Alten aus dem anderen Camp. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und tiefe Falten zeichneten ihr Gesicht. Mein Magen wurde von unsichtbaren Händen zusammengedrückt. Die Gespräche um uns schienen allesamt zum Erliegen gekommen zu sein, jetzt, wo jemand damit angefangen hatte, mit mir zu reden. »Du siehst anders aus, als ich dachte.« Nicht die Worte, mit denen ich gerechnet hatte. Ich öffnete den Mund und schloss ihn direkt wieder, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. »Meine Freundin hatte auch so schönes Haar wie du.« Schwermut begleitete ihre Worte, genug, um zu wissen, dass die Freundin nicht mehr lebte.
 Ein Meer aus Toten.
 »Unser Vater kam aus eurem Camp. Vielleicht waren die beiden verwandt?«, mischte sich Zayne ein. Wahrscheinlich wollte er helfen, indem er dieses Gespräch übernahm, aber er machte es unbeabsichtigt nur noch schlimmer. Arjan hatte ausgerechnet den Ort zerstört, in denen meine Rebellengene wurzelten? Der Löffel in meiner Hand begann zu zittern, ich warf ihn so heftig in den Brei zurück, dass es spritzte.
 »Ja. Sie muss eine entfernte Cousine oder so etwas gewesen sein.«
 »Kannte ich sie?« Zaynes Stimme wurde rauer, belegter. Seine Großeltern! Er kannte die Menschen hier, weil es das Lager seiner Großeltern gewesen war. Das, in dem er einige Jahre gelebt hatte. Die Erkenntnis war nur ein weiterer Schlag. Die Übelkeit meldete sich zurück und der Brei, den ich hinuntergeschlungen hatte, schien nun den umgekehrten Lauf zu nehmen. Sie waren auch meine Großeltern gewesen. Der Drang, aufzustehen, wurde übermächtig. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dieses Gespräch noch durchhalten würde. Doch wohin sollte ich gehen? Jeder Ort fühlte sich gleich falsch an.
 »Nein«, erwiderte die Frau. »Genug vom Tod.« Sie drehte sich zu Zayne. »Ich habe dich ewig nicht gesehen. Du bist erwachsen geworden. Jetzt siehst du deinem Vater noch ähnlicher. Bis auf dieses goldene Haar, das hast du von deiner Mutter. Früher hätte ich sofort mit ihr getauscht. Mein eigenes braunes, war mir immer langweilig vorgekommen.« Sie schmunzelte. Die Übelkeit schwand. Dieses Gespräch lief anders als erwartet. Es war das erste Mal, dass ich etwas über meine echten Eltern erfuhr. Bisher hatte ich nichts von ihnen wissen wollen. Arjans Angriff auf ihre, auf unsere Wurzeln änderte das. »Jetzt kommt mir das alles ziemlich unsinnig vor.« Lächelnd hob sie eine ihrer weißen Strähnen an. »Wie viel Zeit man im Leben damit verschwendet, sich etwas zu wünschen, das ohnehin nicht eintritt.« Ihr Blick fuhr zu uns hinüber. »Merkt euch das, denn mir hat das damals niemand gesagt. Wenn eure Wünsche erfüllbar sind, erfüllt sie euch. Wenn nicht, vergesst sie und wendet euch neuen Dingen zu. Das Leben ist zu kurz, um mit dem zu hadern, was man ohnehin nicht bekommt.«
 So wie Zayne und ich. Wir würden nie bekommen, was wir uns wünschten. Ich sah nicht hoch, tat, als wäre ich damit beschäftigt, irgendwelche nicht vorhandenen Reste aus meiner Schale zu kratzen, während ich Zaynes durchdringenden Blick auf mir spürte.
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 Wir verließen gerade den Essensbereich, als Rahel auf uns zukam. »Wo hast du Troian gelassen?«
 Sie bedachte meine Frage mit einem Augenrollen. »Wahrscheinlich ist er noch am Fluchen, weil ich mir heute Nacht ein Paar Socken aus seiner Truhe genommen habe. Gott, seine Pingeligkeit treibt mich noch in den Wahnsinn.« Sie gab ein gepresstes Schnaufen von sich. »Dorian will übrigens, dass wir heute drehen. Wir wollen gleich anfangen …«
 »Nein!«
 »Manchmal denke ich, dass du nicht begreifst, wie wichtig die Goldene für unsere Sache ist.«
 »Ja, definitiv«, entfuhr es mir. »Denn ich verstehe nicht, wie etwas, was ihr mir in den Mund legt, die Bronzenen dazu bewegen soll, aufzubegehren. Sie haben mich nie gesehen. Die Menschen, die gestern zu uns gekommen sind, schon. Arjan hat ihnen ausrichten lassen, dass das alles meine Schuld ist. Was glaubst du, wie sie sich fühlen, wenn ich mich jetzt in den Wald stelle und wütend in die Kamera rufe, dass er uns niemals unterkriegen wird? Sie haben so viel verloren, lass sie in Ruhe trauern.«
 Rahel hatte mehrfach gewirkt, als wollte sie mich unterbrechen, aber sie hatte zugehört und nun atmete sie lautstark aus. »Warum kannst du vor der Kamera nicht ein bisschen mehr so sein?« Unwirsch schüttelte sie den Kopf. »Dorian wird nicht angetan sein.« Eine hemmungslose Untertreibung. »Damit er sich darauf einlässt, brauchen wir andere, starke Bilder …«
 »Vielleicht wüsste ich welche.« Das Gespräch mit der Fremden war wie ein Stein, der ins Wasser gefallen war, es zog Kreise in mir nach. »Erzählt diesmal nicht meine Geschichte, erzählt die Geschichten der Verstorbenen. Es gibt einige, die über die Menschen sprechen wollen, die sie verloren haben. Lass sie erzählen, wie die Verstorbenen gewesen sind, was sie ausgemacht hat, bevor Arjan ihr Leben brutal beendet hat. Macht aus den Toten das, was sie waren. Nicht nur Schatten, sondern Menschen.«
 Ganz leicht erschien Zaynes Hand an meiner, strich kurz hinüber und verschwand im nächsten Augenblick. »Ich finde die Idee großartig«, sagte er leise. »Es gibt ihnen eine Möglichkeit, mit dem Verlust umzugehen, und die Verstorbenen hinterlassen Spuren. Ihr Tod war unnötig, aber sie werden nicht vergessen.«
 Rahel nickte langsam, den Blick zwar auf uns gerichtet, aber sie sah durch uns hindurch. Ich kannte diesen Ausdruck in ihren Augen, dieses Glitzern. In Gedanken war sie bereits dabei, den Film zu planen. »Das bekomme ich bei Dorian durch«, erklärte sie und verschwand zielstrebig in Richtung der Essensfläche.
 Wir setzten unseren Weg hinauf fort. Zayne nahm den kürzesten Weg, den an Stellas Hütte vorbei, den ich in den vergangenen Wochen gemieden hatte. Ich hatte lieber einen Umweg genommen, um die beiden nicht sehen zu müssen. Den hätten wir heute besser auch nehmen sollen. Gerade als wir ihre Hütte erreichten, öffnete sich die Tür. Sofort beschleunigte ich meine Schritte. Auf Stella zu treffen, war nie eine gute Idee. Zayne aber stoppte abrupt, so abrupt, dass auch ich mich umwandte, um dann auf der Stelle zu verharren. Nicht Stella trat hinaus. Sondern Rune. Er schloss gerade seinen Mantel, da bemerkte er uns. Für einen langen entgeisterten Augenblick starrten wir einander an. Zayne brach als Erster aus seiner Erstarrung aus. Ein Satz und er hatte Rune erreicht. Nicht schon wieder! Von hier mochte es nicht weit bis zum Boden sein, aber es würde sicher für den ein oder anderen Bruch reichen, sollte einer von ihnen hinunterfallen. Rune wich nach hinten aus, landete mit dem Rücken an der Tür, die er gerade erst geschlossen hatte. »Was soll das?«
 »Das frag ich dich!« Zaynes Stimme erinnerte stark an ein Knurren. »Hast du noch nicht genug Ärger gemacht?«
 »Wie immer habe ich keine Ahnung, wovon du redest. Du wolltest doch nicht länger hier wohnen, oder doch? In letzter Zeit kommst du mir etwas unstet vor? Es wird Zeit, dass du dich entscheidest.«
 Zayne schwieg und sein Schweigen dröhnte in mir nach, bis sich seine Faust erhob. Ich wollte mich schon auf ihn stürzen, doch diesmal traf sie nicht Rune, sondern die Tür hinter ihm.
 »Stel. Mach sofort auf.« Er wirkte beinahe eifersüchtig. Das konnte nicht sein. Oder? Mein verständnisloser Blick fand Runes und es brauchte keine Worte, um seinen zu deuten. Er war eine einzige Aufforderung Zayne anzusehen, richtig anzusehen. Zu sehen, was er vor mir verbarg.
 Weitere wütende Schläge folgten und endlich öffnete Stella. Die blonden Haare waren noch nicht zu dem üblichen Zopf gebunden und das Hemd steckte nicht in ihrer Hose. Es sah aus, als hätte Zaynes Hämmern sie beim Anziehen gestört. Er schien zu dem gleichen Entschluss gekommen zu sein, seine Stimme ging wieder in ein Knurren über. »Nenn mir einen vernünftigen Grund, Stel, nur einen!«
 Mich traf dieser wütende, gepresste Ton, aber Stella verzog keine Miene und das war nicht alles. Sie wirkte kein Stück überrascht, Zayne so aufgebracht vor sich zu finden. Warum war ich die Einzige hier, die seine Reaktion überraschte? »Sieht aus, als hätte ich kürzlich auch die ein oder andere Sache überdacht«, erwiderte Stella und verschränkte ihre Arme.
 »Hast du nicht, das wissen wir beide. Du willst mich nur provozieren. Das ist dir gelungen, also kannst du ihn jetzt wieder vor die Tür setzen. Troian oder Rahel würden bestimmt gerne hier einziehen.« Zaynes Stimme veränderte sich, bekam den üblichen sanften Klang, den er Stella gegenüber normalerweise anschlug. »Stel, bitte wirf ihn raus. Muss ich dich erst daran erinnern, wie wenig du ihn ausstehen kannst?« Er versuchte, sie zu necken, um sie zu erreichen. Erfolglos. Ihre Miene blieb hart.
 »Lass es einfach, in Ordnung? Ich habe so viel mehr Gründe, dich zu verurteilen als du mich. Wenn ich mich beherrschen kann, dann erwarte ich das auch von dir.«
 Zayne verringerte den Abstand zwischen ihnen, flüsterte ihr Worte zu. Warum? Dieses Zerren in meinem Bauch ließ keinen anderen Weg zu, als vorzutreten. Ich brauchte freie Sicht auf sein Gesicht. Von seinen Lippen hatte ich schon so viele Nachrichten abgelesen, nur waren sie bisher alle für mich bestimmt gewesen. Das war diese hier nicht und sie löste eine schneidende Kälte in mir aus. Lass uns reden, wenn sie schläft, Stel. Ich schleich mich raus.
 Hatte ich eine Bewegung gemacht? Eine Reaktion gezeigt? Stellas Kopf fuhr zu mir hinüber und ihr hasserfüllter Blick versenkte sich in mir. »Du musst akzeptieren, dass ich Entscheidungen treffe, die dir nicht gefallen, Zayne«, sagte sie für alle hörbar. »Deine gefallen mir auch nicht.« Eine letzte Sekunde fixierte mich ihr Blick, dann drehte sie sich um und rauschte, ohne ein Abschiedswort, in ihre Hütte.
 Auch Zayne schien bemerkt zu haben, dass ich ihn beobachtet hatte, Wut ließ die Züge seines Gesichts härter wirken. Ohne ein Wort der Erklärung drehte er sich um und ging. Er wartete nicht einmal ab, ob ich ihm folgte. Selbst als ich demonstrativ stehen blieb, wurde er nicht langsamer. Es dauerte, bis ich mich überwinden konnte, ihm zu folgen, und das auch nur, weil ich Fragen hatte. Die Antworten dazu besaß er. Es gab im Camp wenig Möglichkeiten, sich zu verkriechen. Für Zayne gab es momentan nur eine, seine Hütte. In den letzten Tagen hatte ich mich bemüht, den Gedanken an ihn und Stella in seinem Bett zu verdrängen. Heute setzten die Bilder schon ein, kaum dass ich die Tür vor mir sah. Sie und die Wut verbündeten sich zu etwas Tosendem. Ich warf die Tür auf, fand, wie erwartet, Zayne in dem Raum, der dabei war, seine Schuhe von den Füßen zu ziehen. Er sah nicht zu mir. Erst als ich die Tür zuknallte, knurrte er gereizt auf, die einzige Reaktion, die er von sich gab.
 »Was sollte das gerade?«
 »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Er drehte den Kopf von mir weg, ließ mich sein Gesicht nicht sehen. Dafür registrierte ich, wie sich sein Körper anspannte, nicht überrascht, sondern ertappt.
 »Denkst du wirklich, dass ich dir das abnehme?« Flammen loderten in mir auf. Ich hatte auf eine Erklärung gehofft, eine verdammt gute, und bekam nichts. Wieder einmal. »Du hattest mir versprochen, mich nicht mehr zu belügen!« Und doch tat er es immer und immer wieder.
 »Du willst dich also heimlich mit Stella treffen?«
 Seine Schultern sackten hinunter. Hatte er wirklich gehofft, ich hätte nichts mitbekommen? Zumindest diesen einen Satz, den hatte ich gesehen.
 Er nahm sich Zeit für seine Erwiderung. Wägte wahrscheinlich ab, ob er behaupten konnte, ich hätte mich geirrt. Das hatte ich nicht und wir wussten es beide. »Du solltest aufhören, Gespräche zu belauschen, die nicht für dich gedacht sind«, sagte er schließlich knapp. »Stel geht dich nichts an und auch nicht, was ich mit ihr berede.«
 »Gut«, brach es aus mir hinaus, obwohl sich nichts auch nur ansatzweise gut anfühlte. »Dann lass uns doch darüber reden, weshalb du ihre Tür fast aus den Angeln schlägst, nur weil ein anderer bei ihr eingezogen ist?«
 »Du übertreibst maßlos.« Er warf seine Jacke über die Truhe. Zu heftig, sie glitt hinunter, sank zu einem traurigen Haufen auf dem Boden zusammen.
 »Nein, ich habe Augen im Kopf. Bist du ernsthaft eifersüchtig auf Rune?«
 »Das ist lächerlich. Wir haben gerade andere Probleme. Lass uns lieber über die reden.«
 »Natürlich. Aber vorher reden wir über deine Lügen.« Wendy. Ich stand so kurz davor, ihm den Namen entgegenschreien, als ein Knall ertönte. Zayne hatte seinen Schuh gegen eine der Wände geschleudert. Ob er geahnt hatte, worüber ich sprechen wollte?
 Langsam drehte er sich zu mir um. Seine Lippen bildeten einen schmalen harten Strich. »Du bildest dir das nur ein.« Die schlimmste Erwiderung von allen. Ich hatte ihm die Chance gegeben, ehrlich zu mir zu sein, und er trat sie mit Füßen. Nichts davon hatte ich mir eingebildet. Diesmal war ich es, die verschwand. Nur wenige Herzschläge später fand ich mich auf der Plattform wieder, noch aufgewühlter als zuvor. Aus dem Inneren der Hütte rief Zayne nach mir. Eine Mischung aus Ungläubigkeit und Gereiztheit und allen voran eine Erinnerung, dass ich nicht allein unterwegs sein durfte. Gerade hatte ihn das doch auch nicht gekümmert? Mir würden nur wenige Minuten bleiben, bis Zayne mich einholte, aber für den Moment brauchte ich dringend Abstand zwischen uns.
   
Kapitel 19
 
Die letzten beiden Nächte waren eisig gewesen. Ohne Zaynes warmen Körper an meinem hatte ich stundenlang gefroren. Doch die wirkliche Kälte saß hinter meiner Brust, dort vereiste sie mich von innen heraus. Wir hatten schon so oft gestritten, aber das hier fühlte sich anders an. Er wurde mir immer fremder und ich konnte nichts dagegen tun. Es sah aus, als behielten sie alle recht, Stella, Madge, Rune. Zayne und ich hatten uns so schnell ineinander verliebt, dass uns keine Zeit geblieben war, den anderen richtig kennenzulernen. Damals hatte ich gedacht, ich würde ihn kennen. Ein Irrtum. Jetzt wusste ich nicht mehr, was ich über ihn denken sollte. In mir hatte sich so viel angestaut, dass ich drohte zu explodieren.
 Wir waren auf dem Weg zum Frühstück, als Zayne eine der Wachen anhielt, um die Posten sinnvoller aufzustellen. Ich kannte diese Art von Gesprächen und wusste, dass sie dauerten. Früher hätte ich mich dazugestellt und Zayne hätte mich beteiligt, mir erklärt, weshalb er welche Standpunkte in Betracht zog, sogar nach meiner Meinung gefragt. Damals hatte er mir das Gefühl gegeben, dass ihm wichtig war, was ich dachte. Jetzt war alles anders. Nun nutzte ich die Möglichkeit, Abstand zwischen uns zu bringen, indem ich die nächsten beiden Brücken nahm. Auf der Plattform, die folgte, sah ich hinunter, beobachtete den Strom der Menschen, die im Camp unterwegs waren. Das hier war ein Ameisenbau, nur weit oben in der Luft. Plante Arjan ihn zu zerstören? Plötzlich packte etwas meine Haare. Im nächsten Augenblick wurde ich nach hinten gerissen. »Du gehörst nicht hierher!« Ich fand das Gesicht eines Mannes, den ich nicht kannte. Um einiges älter, mit hellen Augen, die mich wütend anstarrten. »Du bist keine von uns. Verschwinde dorthin, wo du hergekommen bist. Niemand will dich hier, Goldener Abschaum.« Schmerz schoss durch mich hindurch. Er kam weniger von seinem Griff und vielmehr von seinen Worten. Die brannten in mir.
 Ich versuchte, dem Fremden zu entkommen, aber seine Faust war unnachgiebig und zerrte mich wieder zurück. Das war zu viel. »Lass mich los, dann wird nichts geschehen.«
 Die Hand blieb. »Das hättest du wohl gerne. Wir werden dich schon noch dazu bringen, endlich dorthin zu gehen, wo du hingehörst.« Er beugte sich vor und spuckte mich an. Kalte Nässe traf mich, kroch mir langsam die Wange hinunter. Ich explodierte. Meine Faust knallte in sein Gesicht. Er jaulte auf, ließ mich los, um ebenfalls auszuholen. »Du kleines Biest. Das wirst du bereuen.« Sein Schlag war zu vorhersehbar, seine Bewegungen zu plump. Kämpfen hatte bisher gewiss nicht zu seinen Aufgaben gezählt. Ich hingegen hatte die letzten Monate fast täglich trainiert. Erst mit Zayne, dann mit Rune. Mit ihnen konnte ich nicht mithalten, aber erfreulicherweise mit dem Mann vor mir. Mühelos wich ich seinem Schlag aus und versetzte ihm im Anschluss einen Tritt gegen sein Bein. Er keuchte zornig, krümmte sich. Mit Gegenwehr hatte er nicht gerechnet. Das gefiel mir, doch der kurzzeitige Triumph löste sich sofort auf, als zwei weitere Gestalten auf uns zukamen. Sie sahen mich ähnlich grimmig an wie der Mann vor mir. Es war offensichtlich, auf wessen Seite sie standen. Ich hatte ein Problem. Während sich der Fremde aufrichtete, griff ich in meine Manteltasche. Jetzt war ich erleichtert, dass Dorian darauf bestand, dass ich eine Waffe bei mir trug. Damit würde ich sie in die Flucht schlagen. Doch noch bevor ich dazu kam, die Pistole zu ziehen, wurde der Mann von mir weggerissen. Statt seiner tauchte Zayne vor mir auf. Jede Faser an ihm strahlte Wut aus. Sein Auftauchen hatte das Kräfteverhältnis zu meinen Gunsten verschoben. Die anderen drei unternahmen keinen weiteren Angriff, wollten auf die Brücke zurückweichen, wurden aber von der Frau aufgehalten, mit der sich Zayne bis gerade unterhalten hatte.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Zayne mit rauer Stimme.
 Nein. »Er hat mich angespuckt.« Das war schlimmer als sein Versuch, mich zu schlagen, und das Zerren an meinen Haaren. Fast so schlimm wie seine Worte, die in mir widerhallten … Niemand will dich hier.
 »Bringt sie sofort in die Arresthütte.« Zayne sah zu der Frau hinter sich. »Informierst du Dorian?« Sie nickte und er dankte ihr kurz, bevor er sich erneut mir zuwandte.
 »Lass uns gehen«, flüsterte ich ihm zu. Für den Moment nahm ich mir eine Auszeit von unserem wütenden Schweigen und nicht nur davon. Kurzerhand zog ich Zayne, der sich daran machte, den Weg zur Hütte einzuschlagen, in die entgegengesetzte Richtung. »Ich will zum See.«
 Zayne schloss sich an, wohl nur, um hier kein Aufsehen zu erregen. »Du weißt, dass wir das nicht dürfen.«
 »Ich ersticke hier drinnen«, stieß ich aus. »Lass mich zumindest baden. Entweder du kommst mit oder du bleibst hier, aber ich gehe.«
 Zayne atmete tief durch, resignierte. »Versuch zumindest, keine Aufmerksamkeit zu erregen.« Als wenn ich das nicht in den letzten Tagen andauernd versuchte. Stumm setzte ich mir die Kapuze auf und verschwand für einen weiteren Moment darunter.
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 Am Ufer angekommen, riss ich meine Kleidung von mir ab und sprang ins Wasser. Die Kälte biss mich, aber heute hatte ich deutlich schlimmere Dinge gespürt. Ich tauchte ab, kaum dass das Wasser tief genug dafür war. Immer wieder fuhr meine Hand über die Stelle, die er getroffen hatte, versuchte, sie zu säubern. Sie trotzte den Versuchen, fühlte sich weiter beschmutzt an. Es dauerte, bis ich bereit war, zurück zum Strand zu schwimmen, dorthin, wo Zayne wartete. Meine Beine waren schwer, als sie über den unebenen Boden zu der Stelle stapften, an der ich Kleidung und Stiefel achtlos hatte fallen lassen. Jetzt zog ich sie mir mit zitternden Fingern wieder an. Sie würden nass werden, genau wie meine Haare. Zumindest Letztere konnte ich gleich unter der Kapuze verstecken, sonst hätten sie Fragen aufgeworfen. Ausgerechnet heute war weit und breit kein Regen zu sehen.
 Erst als ich wieder vollständig angezogen war, setzte ich mich neben Zayne. »Können wir darüber reden?«, fragte er leise.
 »Nein«, erwiderte ich, sah geradewegs auf das Wasser. »Ich werde dir sagen, dass sie recht damit haben, mich zu hassen. Arjan hätte sie angegriffen. Irgendwann, aber nicht diese Woche. Ich habe die Toten um Lebenszeit betrogen. Daraufhin wirst du mir sagen, dass das alles nicht stimmt, und auf mich einreden, bis ich fast anfange, es zu glauben.« All diese Dinge hatte er mir schon nach der Hinrichtung gesagt, nach dem Übergriff auf die Wachen und er würde sie immer wieder sagen. »Es hilft nicht mehr, wenn du das tust. Die Zweifel gehen nicht mehr weg, sie bleiben und werden lauter. Bitte sag einfach nichts mehr.«
 »Dann verrat mir zumindest, warum du mich nicht gerufen hast.« Seine Stimme verlor an Sanftheit und nun flackerte Ärger darin auf. »Ich weiß, dass du mich nicht sehen willst, und ich versuche, dir Freiraum zu geben, aber ich muss wissen, dass du mich rufst, wenn du in Schwierigkeiten steckst.«
 Mein Kopf fand seinen Weg auf meine Knie. Er war schwer geworden. »Ich will deinen Schutz nicht.«
 Zayne atmete hörbar aus. »Dorian will verhindern, dass dir etwas zustößt …«
 »Wir wissen beide, dass es ihm nur um die Goldene geht«, fiel ich Zayne ins Wort. »Nur deswegen sperrt er mich hier ein und du hilfst ihm dabei.«
 »Weil es keinen sichereren Platz für dich gibt als hier.«
 »Ich bin nirgends vor Arjan sicher. Die Goldene zwängt mich immer weiter ein. Jeden Tag ein Stück mehr. Sie lässt mir kaum noch Luft zum Atmen. Irgendwann werden wir beide an euren Plänen ersticken.«
 Jadegrüne Augen schimmerten im Sonnenlicht. »Das war nie mein Plan. Das hier.« Er deutete mit dem Zeigefinger von sich auf mich und wieder zurück. »Du bist nicht die Einzige, die erstickt. Ich halte es hier nicht mehr aus. Die Enge, die ganzen Erinnerungen an uns, du … Weißt du, wie oft ich kurz davor stehe, das alles hinter mir zu lassen und abzuhauen? Jedes Mal, wenn du mich so wütend ansiehst wie jetzt. In den Nächten, in denen du dich an mich schmiegst. Und noch mehr in den letzten Nächten, als du so weit von mir weggekrochen bist, wie du konntest. Ich bleibe, weil du hier bist. Weil ich dich nicht zurücklassen kann und mitnehmen kann ich dich erst recht nicht. Der Widerstand ist nicht sicher. Du bist bei den Bronzenen nicht sicher. Arjans Angebot hat alles nur noch schlimmer gemacht. Sobald dich jemand erkennt, wirst du geschnappt und selbst wenn dich wie durch ein Wunder niemand erkennt, braucht es nur einer Überprüfung durch die Soldaten und sie haben dich. Du hast nicht einmal einen bronzenen Armreif. Du kannst nicht unentdeckt im bronzenen Ring leben, Liah. Ich habe so oft darüber nachgedacht, aber es ist das Risiko nicht wert. Hass mich von mir aus, das habe ich mir verdient, aber hass mich nicht nur, weil ich glaube, dass es im Camp am sichersten für dich ist.«
 »Ich hasse dich nicht.« Seine Lippen schlossen sich überrascht. »Aber ich wünschte, ich könnte es«, fuhr ich leise fort. Er war endlich wieder ehrlich zu mir gewesen, im Gegenzug verdiente er meine Ehrlichkeit. Seine Hand kam näher. Kurz dachte ich, er würde nach meiner greifen, aber sie blieb vor ihr liegen. In den Raum dazwischen passte kein Schmetterlingsflügel hinein. Die Wärme seiner Finger drang zu mir hinüber. Es schien eine Frage in dieser Geste zu liegen, eine Bitte seine Hand zu nehmen. Ich konnte nicht. »Du kannst gehen. Es reicht, wenn einer von uns beiden hier festsitzt.«
 Zayne zog seinen Arm zurück. »Ich wünschte ich könnte es«, wiederholte er meine Worte und blickte an mir vorbei in die Ferne.
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 Überall tuschelten die Schatten, mit jedem Tag, der verging, wurden ihre Stimmen lauter. Ich hasste die Essenszeiten mittlerweile. Dann war der Platz voll und allein mein Auftauchen reichte aus, um die Diskussionen anzuheizen. Niemand nahm sich hier zurück. Menschen, die ich kannte, diskutierten lautstark über Tische hinweg, ob Firence nicht die bessere Anführerin wäre. Ihre Anhängerschaft nahm stetig zu. Nachdem mich der Fremde angegriffen hatte, waren er und seine beiden Freunde in der Arresthütte gelandet. Das hatte zu heftigen Diskussionen zwischen Dorian und Firence geführt. Er hatte nachgegeben, weil niemand zu Schaden gekommen war. Es gab nur einen Verletzten – meinen Angreifer – und seine Verletzung stammte ausgerechnet von mir. Ein Triumph für Firence. Seitdem teilte sie überall ungefragt lautstark ihre Meinung mit, über Dorian, darüber, wie dieses Camp geführt wurde, und natürlich über die Goldene. Ich konnte die Pläne, die Dorian mit mir hatte nicht ausstehen, doch Firences Pläne waren noch um einiges grauenhafter. Sollten die Schatten sie zur Anführerin machen, würde sie mich umgehend zu Arjan verfrachten.
 Nicht die einzige Veränderung, mittlerweile wurden täglich Nachrichten unter Zaynes Tür hindurchgeschoben. Botschaften an mich, mit der Aufforderung zu verschwinden. Zayne hob die heutigen Zettel vom Boden auf. Es waren mehr als gestern. »Die können nicht nur von den Neuen sein.«
 »Du glaubst doch nicht, dass es welche von unseren eigenen Leuten sind? Diese Zettel stammen von einer Handvoll Menschen, die eine ziemlich zerstörerische Art gefunden haben, mit ihrer Trauer umzugehen. Mehr nicht. Wir ignorieren sie und dann hören sie damit auf.« Dorians Worte. Ob Zayne sie wirklich glaubte? Mittlerweile konnte ich ihn so schlecht einschätzen.
 »Die Handschriften sind unterschiedlich und wo bekommen sie überhaupt das ganze Papier her?« Papier musste im Reich besorgt werden. So lange waren die Neuen nicht in unserem Camp. Sie hatten keine Zeit gehabt, um Bestellungen bei den Boten aufzugeben.
 »Na und?« Zayne knüllte die Nachrichten zusammen, warf sie unwirsch in die Ecke, um zu demonstrieren, wie unwichtig sie seiner Meinung nach waren. »Handschriften kann man leicht verändern.«
 »Du willst es einfach nicht sehen!« Mir reichte es, diese Hütte war zu eng für uns beide. Die ganze Nacht hatte ich neben ihm gelegen, am anderen Rande des Bettes, seinem Atem gelauscht und mich gefragt, ob er wach war. Ob er ebenfalls darüber nachdachte, was wir geworden waren. Zu was wir noch werden würden.
 »Wo willst du hin?«
 »Weg von dir!«
 Ein Schnauben ertönte. »Ich habe dafür keine Zeit, Dorian will mich gleich sprechen. Können wir das hier verschieben?«
 Die hinter mir zuknallende Tür war wohl Antwort genug. Nur wohin sollte ich? Die Pferde ließ Dorian mittlerweile schon doppelt bewachen. Konnte ich es wagen, zum See zu gehen? Dorian würde durchdrehen und Zayne ebenfalls. Doch was kümmerten mich die beiden, wenn sie sich so wenig um das scherten, was ich wollte? Ich setzte mich in Bewegung, lief die Brücke hinunter, nicht schnell genug. Zayne tauchte hinter mir auf. Selbst mit der Wut, die in mir tobte, konnte ich hier oben nicht mit seiner Geschwindigkeit mithalten. Dazu schüchterte mich die Angst vor dem Fall zu sehr ein. Oder vielmehr, die vor dem Aufprall. 
 »Wir müssen nach oben.«
 »Geh doch«, gab ich zurück und setzte meinen Weg ungerührt fort. »Ich komme bestens ohne dich klar.«
 »Dorian wird ganz sicher wissen wollen, wo du steckst, wenn ich allein bei ihm auftauche.«
 »Such jemanden, dem du vertraust, und ich verspreche, bei ihm zu bleiben.« Es war mir ernst damit. Ich brauchte eine Auszeit von Zayne. Sofort.
 Zu meiner Überraschung protestierte er nicht. Scheinbar war ich nicht die Einzige, die eine Pause wollte. »Stel?«
 Ernsthaft? »Vergiss es, dann bleibe ich allein. Wahrscheinlich hat sie mir selbst schon den ein oder anderen Zettel unter der Tür durchgeschoben.«
 »Hör auf damit!« Sein Ton war nicht weniger grimmig als meiner. Wie immer, wenn ich es wagte, irgendetwas gegen Stella zu sagen. Seit der Szene vor ihrer Hütte dachte ich regelmäßig darüber nach, wie es zwischen ihnen gewesen war. Was zwischen ihnen gewesen war. Ob Zayne deshalb so anders zu mir war.
 »Wer noch?«
 »Cat, sie ist die Beste von uns …« Er stockte, wollte Cat nicht einsetzen, nicht einmal für ein paar Stunden. Damit ich nicht mit ihr reden konnte?
 »Aber das geht nicht wegen Wendy«, beendete ich den Satz höhnisch und wieder brodelte Wut in mir hoch. Er nutzte Wendy als Ausrede. Ausgerechnet sie? »Ist es nicht erbärmlich, dass ihr Vater nicht bereit ist, sich um sie zu kümmern?« So deutlich war ich ihm gegenüber noch nie geworden. Die paar Sonderbehandlungen, die er Cat eingestand, waren purer Eigennutz. Würde Cat etwas geschehen, käme wieder die Frage nach Wendys Vater auf, der mich in diesem Augenblick mit seinem bohrenden Blick niederringen wollte. Gleichzeitig musterte er mein Gesicht so durchdringend, als versuchte er herauszubekommen, was ich gehört hatte. Seine Stimme wurde schneidend. »Das ist eine Sache zwischen Cat und Wendys Vater und sie geht dich nichts an. Lass das Thema ruhen. Nichts davon würde dir gefallen.«
 Natürlich. Flammen aus Wut schienen mich von innen heraus zu verbrennen. Ich hatte es satt zu schweigen. »Du hast damals mit Stella das Camp verlassen, kurz nach Wendys Geburt. Warum? Das hast du mir nie erzählt.«
 Zayne wich zurück, sein Mund klappte auf, ohne dass ein Wort herauskam. »Das ist eine Sache zwischen mir und Stel, die dich ebenfalls nichts angeht«, zischte er mit einer verräterischen Verspätung. »Das alles war lange vor deiner Zeit. Hör auf, ständig in alten Dingen herumzustochern.«
 »Soll ich lieber Stella danach fragen?« Nicht, dass ich das vorhatte, aber ich konnte auch nicht länger schweigen.
 Zayne griff meinen Arm, hielt mich fest, als befürchtete er, ich könnte im nächsten Augenblick zu Stella rennen. Glaubte er wirklich, sie würde mir etwas erzählen? Seine Hand um meinen Arm fühlte sich stark danach an. Warum sollte sie mit mir reden? Sie hasste mich. Meine Gedanken rasten und mitten hinein drängte sich Zaynes grimmige Stimme. »Du wirst niemals mit ihr darüber sprechen, ist das klar?«
 Kälte kroch meinen Nacken hoch. Was auch immer Zayne vor mir geheim hielt, es war schlimmer als gedacht. »Du tust mir weh.« Weniger mit seinem Griff, der sofort sanfter wurde, mehr mit seinen Worten. Für den Moment hatte ich meine verloren. Ich wandte mich von ihm ab, und er gab mich anstandslos frei. Nur wusste ich nicht, wohin ich sollte, er würde mir ohnehin an jeden einzelnen verdammten Platz hier folgen. Ich peilte einfach die nächste Brücke an. Die Wut in mir ließ keine Aufmerksamkeit für etwas anderes zu und beinahe sofort stieß ich mit jemandem zusammen. Durch den plötzlichen Aufprall verloren meine Füße auf dem nassen Holz ihren Halt, schon hielten mich Arme fest. Von all den Menschen hier war ich ausgerechnet in Rune gelaufen.
 »Alles in Ordnung?« Sorge fand sich in seinen Augen, wenig überraschend. Er musste unseren Streit mitbekommen haben.
 »Wahrscheinlich schon. Es ist gerade einfach ein bisschen viel.« Hinter mir raschelte Kleidung. Ohne zu ihm zu schauen, wusste ich, dass Zayne die Arme grimmig verschränkte, um sein Missfallen über Rune stumm kundzutun. Ich setzte ein Lächeln auf, ein hoffnungsloser Versuch, mich wieder zu beruhigen. Zumindest beruhigte ich Rune damit genug, um seine Arme sinken zu lassen. »Wie geht’s dir?«
 »Besser«, gab er zurück und ein kleines Grinsen schlich sich auf seine Lippen. »Es hat geholfen, ein paar Tage im Reich unterwegs zu sein.«
 »Also läuft es gut zwischen dir und Stella?« Es war eine Nachfrage, bei der ich mir nicht das Geringste dachte. Zumindest bis zu dem Moment, in dem hinter mir ein wahrnehmbares Knurren erklang.
 Rune ignorierte Zayne gekonnt. »Das zwischen uns ist eher locker.«
 Ein weiteres Knurren ertönte, lauter, und schon drängte Zayne zu uns. »Wir müssen zu Dorian. Außerdem fängt es an zu regnen und ich habe keine Lust, hier noch länger rumzustehen.«
 Vielleicht lag es an seinem Verhalten oder an Wendy und dem Streit, vielleicht war es auch eine Mischung aus allem, was mich Wörter formen ließ. »Kannst du Zayne ein paar Minuten als Aufpasser ablösen?«
 Zayne drängte sich zwischen uns. »Ernsthaft? Ausgerechnet er?«
 »Krieg dich endlich ein, Zayne«, gab Rune zurück. »Glaubst du wirklich, ich wäre in der Lage, Liah auch nur ein Haar zu krümmen? Zufällig mag ich deine Schwester und so wie es aussieht, hat sie gerade genug von dir.«
 Jadegrüne Augen starrten mich an, registrierten mein Nicken und sahen im nächsten Moment an mir vorbei. »Geht zu mir, ich habe keine Lust, euch erst im Camp zu suchen.« Oder aber er glaubte, dass ich die Möglichkeit nutzen könnte, erneut zum See zu gehen. Er bekam ein weiteres Nicken. Ein winziges Zugeständnis. Diese Auszeit brauchten wir beide.
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 »Also, was gibt es Neues?«, fragte Rune und sank auf Zaynes Bett. Im Gegensatz zu mir schien er es nicht sonderbar zu finden, hier zu sein.
 Ich setzte mich ebenfalls aufs Bett, andere Sitzmöglichkeiten boten die kleinen Hütten nicht. »Nicht besonders viel. Seit Dorian mich nicht mehr aus dem Camp lässt, bin ich ziemlich langweilig geworden.«
 »Das klingt nicht nach dir.« In Runes Augen funkelte es amüsiert auf. »Was war da gerade zwischen dir und Zayne auf der Brücke los?«
 »Ein Streit wegen Wendy und Stella und einigen anderen Dingen«, erwiderte ich leise, während ich mich bemühte, seinem prüfenden Blick auszuweichen. Ich sollte nicht mit Rune über Zayne reden. Erst recht nicht nach dem, was zwischen uns gewesen war. Gleichzeitig blieb er der Einzige, der mir Antworten gab. Seine Hand legte sich tröstend auf meine.
 »Er hat dir also immer noch nichts gesagt?« Keine Frage, sondern eine Feststellung. Das leise Trommeln des Regens über uns war für einige Augenblicke das einzige Geräusch. Ein stetiger, gleichbleibender Rhythmus. Ein trauriger.
 »Was weißt du über Zayne und Stella?«, fragte ich und kam mir vor wie eine Verräterin.
 »Warum fragst du nicht Zayne danach?«
 »Weil er mir nur sagt, dass er keine Gefühle für Stella hat. Aber er benimmt sich nicht so.«
 »Du vertraust ihm nicht mehr.« Wieder keine Frage, sondern eine Feststellung, und ich kam mir schrecklich vor, als die Worte so ausgesprochen in der Luft hingen. Ich schaffte es dennoch nicht, den Kopf zu schütteln, um sie zu verscheuchen. Mein Blick blieb an den zerknüllten Nachrichten hängen, die Zayne auf den Boden geworfen hatte. Vertrauen war wie ein Blatt Papier. Knüllte man es zusammen, konnte man sich anschließend noch so sehr bemühen, die Spuren zu glätten. Es würde nie wieder ganz glatt werden. Zayne hatte mein Vertrauen so oft zerknüllt, nun glich es einer Landschaft aus tiefen Furchen, Falten, Knicken und Rissen.
 »Willst du nicht lieber mit Stella darüber reden?«
 »Nein.« Schon vor Rune war es schwer zuzugeben, dass ich Zayne nicht mehr vertraute. Vor ihr konnte ich es nicht. Den Triumph in ihren Augen würde ich nicht ertragen. 
 »Für sie kam Zaynes Trennung überraschend.« Verständlich. Die Ereignisse hatten sich überschlagen und uns alle überrascht. Rune schien zu wissen, was ich dachte. »Es kam für Stella überraschend, weil Zayne sie hat denken lassen, dass das zwischen ihnen funktioniert. Er hat ihr kurz zuvor noch gesagt, dass er sie liebt.«
 Nein! Diesmal schüttelte sich mein Kopf, wie er es immer tat, wenn Rune mir diese Dinge über Zayne erzählte. Ich wollte ihnen nicht glauben. Nicht Rune. Nicht Stella. Nicht Cat. »Sie lügt.«
 »Nein. Stella hat mir auch von dem Feuer erzählt.« Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er meinte. Das Lagerfeuer beim Wachdienst, als Zayne und ich uns geküsst hatten. »Er hat damals vorgegeben, schon eine Schicht übernommen zu haben, um mich von dir fortzuschaffen und Stella zu beschäftigen. Nach allem, was ich weiß, hat er dich anschließend davor bewahrt, in Flammen aufzugehen, und du hast dich dafür erkenntlich gezeigt.« Runes Miene verfinsterte sich. »Es ist genau das Gleiche wie mit dem plötzlichen Loch in den Seilen. Immer wenn du dich weigerst, ihn zu beachten, geschieht etwas Unerwartetes und du lässt dich wieder auf ihn ein. Ein Loch in den Seilen, ein Schuss in deinen Rücken, du gehst in Flammen auf, der getötete Wachdienst … Ich bin gespannt, was Zayne sich als Nächstes ausdenkt, wenn er bemerkt, dass du ihm wieder entgleitest.«
 »Du machst Zayne dafür verantwortlich, dass ich angeschossen wurde?« Das war lächerlich.
 »Hat es für ihn keine Möglichkeit gegeben, die Soldaten auf euch aufmerksam zu machen?«
 »Das glaubst du doch nicht wirklich!«
 »Hör dir das Video an. Es ist ein sonderbares Geräusch darauf, nur Sekunden, bevor der erste Schuss fällt. Es könnte ein Fingerschnipsen sein, ganz in deiner Nähe. Ist es nicht sonderbar, dass der Präsident das Risiko eingeht, erschossen zu werden, nachdem du klargemacht hast, dass du dein Versprechen einhältst und ihn weiterleben lässt? Ich an seiner Stelle hätte die zwei Minuten abgewartet, wäre dann zu meinen Soldaten spaziert und hätte euch verfolgt. Du wirst es vermutlich nicht hören wollen, aber Zayne hatte Gründe. Du hast dich von ihm getrennt und er wollte dich zurück und er wollte den Tod des Präsidenten.« Rune zuckte mit den Schultern, als wäre damit alles klar. Das war es nicht. Nichts war klar.
 »Das stimmt nicht«, protestierte ich. »Du warst nicht dabei.«
 »Stimmt. Ich habe nur mit angehört, was geschehen ist, ungefähr dreißig Mal. Als ich damals von deiner Verletzung erfahren habe, bin ich fast wahnsinnig geworden vor Angst. Ich wollte verstehen, was schiefgelaufen ist. Gefunden habe ich das Fingerschnippen und die ziemlich wütende Stimme des Präsidenten, der deinen Namen ruft, als du getroffen wurdest. Er klang nicht so, als wäre irgendetwas davon auf seinen Befehl hin geschehen.«
 »Wie hätte Zayne wissen können, dass nicht er angeschossen wird?«
 Rune hob die Schultern. »Hat er sich nicht nur Minuten vorher bei seinem Attentat umbringen lassen wollen? Du verstehst einfach nicht, dass er anders denkt als der Rest von uns. Er versteht nicht, was es mit Gefühlen auf sich hat. Er kann keine Angst fühlen, kein Mitleid, keine Liebe. Er ist nur gut darin, diese Dinge vorzuspielen. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, du hast mir noch nie geglaubt.«
 »Du weißt nicht, wie es war.« Ich konnte nur flüstern, meine Stimme hatte ich eingebüßt. »Aber ich war dort. Ich habe seine Angst gesehen. Nichts daran war gespielt. Nie wäre er das Risiko eingegangen, dass mir etwas geschieht. Selbst wenn er so Arjan hätte aus dem Weg räumen können.«
 »Dann bliebe nur der Präsident. Denkst du, ausgerechnet der würde das Risiko eingehen, dass du verletzt wirst? Nach allem, was er tut, um dich wieder an seine Seite zu bringen? Es ist so schwer, mit dir über Zayne zu reden. Er scheint bei dir den Verstand auszusetzen.«
 »Der Aufstand.« Rune musste begreifen, wie abstrus seine Anschuldigungen waren. »Wie kannst du glauben, dass Zayne unsere eigene Truppe opfern würde?«
 »Praktischerweise musste er das auch überhaupt nicht. Ich denke, er hat lediglich die Situation ausgenutzt, die sich ihm geboten hat. An dem Tag war er tief im Wald. Ungewöhnlich. Das war keiner der Bereiche, in denen wir momentan Feuerholz hacken. Außerdem gibt es die ein oder andere Person, die Stein und Bein darauf schwört, dass Zayne erst in den Wald gegangen ist, nachdem er gehört hat, dass es einen Angriff gab. Er wusste längst Bescheid und er wollte, dass du denkst, dass er draußen ist. Weil er wusste, wie du reagierst.«
 »Hör auf.« Jetzt zitterte meine Stimme mit dem Rest von mir. Einiges von dem, was Rune sagte, war abstrus, anderes nicht von der Hand zu weisen, doch mit nichts davon konnte ich umgehen. »Du hast recht, ich weigere mich, das zu glauben …«
 »Weil du dann hinterfragen müsstest, wen genau du eigentlich liebst«, raunte Rune mir zu. »Weil du darüber nachdenken müsstest, ob du ihn überhaupt genug kennst, um ihn zu lieben. Ob es nicht nur diese Vorstellung von ihm ist, die du liebst. Ob das zwischen euch überhaupt echt sein kann, weil du in Wirklichkeit nicht weißt, wer dieser Mann an deiner Seite eigentlich ist.«
 »Hör auf.« Ich versenkte mein Gesicht in den Händen, um mich vor seinen Worten abzuschirmen. Doch das gelang mir nicht. Diese Angst wohnte längst in mir und Rune tat nichts anderes, als meine Fragen laut zu stellen.
 »Entschuldige, ich wollte dir nicht noch mehr zusetzen.« Sein Arm legte sich um mich und ich ließ meine Hände sinken.
 »Habe ich dich auch denken lassen, dass ich keine Gefühle mehr für Zayne habe?« Es war leichter, über mich und Rune zu reden, als über Zayne.
 »Nein«, erwiderte er nach einem langen Schweigen. »Aber ich habe wirklich gedacht, dass du bereit dazu bist, dich von ihm loszumachen. Dass du es doch nicht bist, war der überraschendere Teil.« Jetzt klang er anders als vorher und sein Arm verschwand, schaffte Platz zwischen uns.
 »Es tut mir leid, das wusste ich selbst nicht.« Ich hatte es nicht gewusst, bis ich gedacht habe, dass Zayne unter den Opfern ist. Es wäre alles anders gekommen, wenn er an der Koppel gestanden hätte.
 Runes Blick blieb an den zusammengeknüllten Papieren hängen. »Was ist das?«
 »Ignorier sie einfach«, erwiderte ich tonlos. »Das mache ich auch.«
 Rune stand auf, hielt nur Sekunden später einen Zettel in der Hand. Fragend sah er zu mir hinüber und als ich nickte, öffnete er das Fenster weiter, um mehr Licht in die Hütte hineinzulassen. Der Regen fiel draußen nun so heftig, dass er mich an den Wasserfall erinnerte. Unseren Wasserfall. Für einen langen Moment versank ich in der Erinnerung.
 »Wie lange geht das schon so?« Rune hatte den Zettel offenbar gelesen und riss mich unsanft aus den Erinnerungen an eine bessere Zeit.
 »Ungefähr seit Arjan das Camp vernichtet hat.«
 »Dorian will dich trotzdem hierbehalten?« Die Frage musste ich nicht beantworten, wir kannten die Antwort beide. Gestern erst hatte ich mit ihm darüber diskutiert, dass ich das Camp verlassen sollte, und er war ähnlich entschlossen wie Zayne, mich hierzubehalten. »Du bekommst Todesdrohungen …« Ich zuckte zusammen, hatte nicht geahnt, wie mies die Nachrichten genau geworden waren. »Die Stimmung im Camp hat sich verändert«, fuhr Rune fort. »Seitdem Arjan das andere Camp ausgelöscht hat, haben die Menschen Panik, dass er uns das Gleiche antun wird. Ich habe Dorian schon letzte Woche gebeten, dich von hier wegzubringen, weil ich Dinge höre, die mir nicht gefallen. Doch das hier …« Er atmete auf, versenkte seine freie Hand in seiner Manteltasche. »Als ich im Reich war … bevor du es beendet hast.« Er räusperte sich, lächelte traurig. »Da habe dir etwas mitgebracht.«
 »Ich mach mir immer noch nichts aus Bonbons.« Mühsam zwängte ich mir ein Lächeln ab. Es gab nichts, was ich aus dem Reich brauchte.
 »Keine Bonbons.« Seine Hand tauchte auf und zwischen den Fingern hielt er einen glänzenden Armreif, einen bronzenen Armreif. Sein Lächeln wurde unsicherer. »Ich habe gedacht, es wäre an der Zeit, dass wir beide das Camp verlassen. Das denke ich immer noch. Komm mit mir zurück ins Reich. Ich kenne dort Verstecke, in denen uns niemand findet. Der Präsident hätte keine Veranlassung, hier im Camp zuzuschlagen. Wir könnten alles hinter uns lassen und neu anfangen. Wirklich anfangen. Lass uns heute Nacht verschwinden.«
 Aus Schmuck hatte ich mir nie etwas gemacht. Weder aus den Diamanten, mit denen sie mich in meinem alten Leben behangen hatten, noch aus meinem goldenen Armreif. Doch diesen bronzenen Armreif wollte ich. Unbedingt. Mit ihm konnte ich im Reich untertauchen. Rune bot mir all das, was ich brauchte. Sicherheit für das Camp, ein Versteck, die Möglichkeit, irgendwo fernab neu anzufangen. Ohne Zayne. Mein Herz presste sich bei dem Gedanken zusammen. »Probier ihn an.« Rune sank zurück aufs Bett, ließ die Nachricht fallen und griff stattdessen nach meinem Handgelenk. Die Kühle des Metalls streifte meine Haut, als er mir den Armreif überzog. »Passt perfekt.«
 Er fühlte sich genauso an wie mein goldener. Ein vertrautes Gefühl, trotz der Monate, in denen mein Handgelenk leer geblieben war. »Wo hast du ihn her?«
 »Kontakte.« Runes Augen funkelten. »Also was ist? Kommst du mit mir?« Ich musste. Weil es keine andere Möglichkeit gab, um die Menschen hier zu schützen. Weil ich diese falschen Filme nicht mehr ertrug. Die Blicke der Schatten. Warum nur war es dennoch so schwer zu nicken? »Jetzt, wo du weißt, wie Zayne ist, wirst du dich endlich von ihm lösen. Ich glaub an dich, Liah.« Aber glaubte ich an mich? Vielleicht. Wenn ich mich noch mehr anstrengen, es besser machen würde? »Sag mir was du willst.«
 »Ich weiß es nicht.« Mein Verstand zerrte in die eine, meine Gefühle in die entgegengesetzte Richtung und dazwischen stand ich. Orientierungslos.
 »Lass es uns herausfinden«, raunte er mir zu. Seine Hände versanken in meinem Haar und seine Lippen fanden meine, küssten mich intensiv und leidenschaftlich. Ich spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, fühlte das zaghafte Kribbeln in mir, das aufstieg, Wärme, die sich auf meine Wangen legte. Es war nicht genug. Würde nie genug werden. Nichts hatte sich geändert.
 In dem Moment, in dem ich mich von ihm löste, schloss sich die Tür. Zu spät bemerkte ich, dass auch Zayne sie bewundernswert leise öffnen konnte. Mein Herz setzte aus. Mein Kopf fuhr herum, fand ihn. Zayne. Er starrte mich an, die Augen leer und dunkel. Dieser verletzte Blick traf mich in ungeahnten Tiefen, fetzte mich auseinander. Wie hatte ich ihm das antun können?
   
Kapitel 20 
 
»Es ist nicht so, wie du denkst.« Bei jedem einzelnen Wort kam ich mir falsch vor und Zaynes harte Miene machte mir bewusst, dass ich genau das war. Falsch. »Kannst du gehen, Rune?« Ich rutschte ein Stück zur Seite, entfernte mich von ihm, während der Regen weiter auf das Dach einprasselte. Jetzt klang er noch trauriger als vorhin.
 »Nein.« Nie zuvor hatte Zaynes Stimme so leer geklungen. »Du übernimmst ab jetzt Liahs Bewachung. Ich bin raus.«
 Eigentlich hatte ich erwartet, dass er auf Rune losging. Wie so oft. Das hier machte mir mehr Angst. »Bitte lass uns reden.«
 »Verschwindet, alle beide, sofort.«
 Ja, ich hatte ihn verletzt, aber was war mit all den Dingen, die er mir antat? Was war mit Stella, mit Wendy und Cat? »Lass uns endlich so reden wie früher, ich halte das nicht länger aus. Nichts davon.« Ich stand auf, darauf bedacht, keine zu schnelle Bewegung zu machen. Zayne wirkte, als könnte eine davon ausreichen, um ihn davonstürmen zu lassen.
 »Geh!«
 »Bitte, Zayne …«
 »Der einzige Grund, weshalb ich Rune hier heute hinauslasse, ohne ihm sämtliche Knochen zu brechen, ist, weil ich sonst niemanden habe, der dich beschützt.« Seine Stimme war zurückgekehrt und mit ihr der Zorn und der wuchs mit jedem Wort, das er mir vor die Füße warf. »Er hat doppelt Glück, er kommt hier heil aus der Sache raus und er kann dich direkt mitnehmen. Aber auch meine Selbstbeherrschung hat ein Ende, Liah, und du hast es gleich erreicht. Verschwindet sofort, bevor ich etwas tue, dass wir alle drei bereuen.« Er schleuderte mir seine Wut entgegen und die Heftigkeit darin ließ mich zusammenfahren. Das hier war anders als sonst. Eisiger. Endgültiger. Zaynes Hand legte sich drohend auf das Messer an seinem Gürtel. Eine stumme Drohung, die von einem Blick in Runes Richtung begleitet wurde. Es brauchte keine weiteren Worte. Ich hatte verstanden. Rune musste raus, sofort.
 Zu der Ansicht kam wohl auch Rune, denn nur Sekunden später tauchte der neben mir auf und umklammerte meine Hand, um mich mit sich zu ziehen. Ich schüttelte seinen Griff ab, suchte Zaynes Blick. »Du lässt mich lieber gehen, statt mit mir zu reden?«
 »Es gibt nichts mehr zu bereden.«
 »Tu nicht so, als wäre ich dir plötzlich gleichgültig.«
 Sein Gesicht gefror zu einer Maske, nur seine Augen funkelten so voller eisiger Wut, dass ich fror. »Jetzt gerade fühlt es sich aber verdammt danach an! Mir ist gleichgültig, warum du ihn geküsst hast. Mir ist gleichgültig, ob du es wieder tust. Sogar dieses ganze Camp ist mir gerade so unendlich gleichgültig. Von mir aus kann es in Flammen aufgehen. Ich hätte es längst verlassen sollen.«
 »Zayne …«
 »Geh endlich.«
 Als Rune erneut seine Hand um meine schlang, ließ ich zu, dass er mich in den Regen hinauszog. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Es war grau und kalt. Außen und in meinem Inneren.
 »Du hast ihn gehört«, sagte Rune. »Es gibt nichts, das ihn beruhigt. Lass uns verschwinden. Wir holen uns unten Pferde und reiten los.« Glaubte er wirklich, ich würde jetzt das Camp verlassen? In meinem Kopf drehte sich alles, aber zumindest dachte ich noch daran, ihn energisch zu schütteln. »Liah …«
 »Nein.«
 Rune presste die Lippen aufeinander, suchte nach Argumenten. Dabei müsste er diesen Ton kennen, von den Nächten, in denen ich mich nicht hatte überzeugen lassen, ihn näher an mich heranzulassen.
 »Ich bleibe hier.«
 Rune atmete schwer ein, sein Nicken wirkte grimmig. »Weiter unten steht eine Hütte leer. Die beiden die dort wohnen, sind gerade im Reich unterwegs.«
 Das war nichts, das sich nur ansatzweise richtig anfühlte. Rune würde das falsch verstehen und Zayne erst recht. »Ich will zu Rahel.« Sie war die Einzige, mit der ich sprechen konnte und mit irgendjemandem musste ich reden. Ich setzte mich in Bewegung.
 »Nein, lass uns nach unten.« Rune schnappte nach meiner Hand, aber ich entriss sie ihm. Für den Moment hatte ich keine Nerven mehr übrig, um zu diskutieren. Ich setzte den Weg zu Troians Hütte fort. Nur Sekunden später hörte ich das schmatzende Geräusch von Schuhen auf nassen Holzbrettern hinter mir, Rune hatte sich entschlossen, mich zu begleiten.
 [image:  ]
 Der Regen stoppte, kurz bevor wir in die Hütte traten. Wie alle im Camp hatten sich auch die Zwillinge bei dem Wetter zurückgezogen. Spielkarten fanden sich in ihren Händen und weitere auf dem Bett und dazwischen saß Rahel. Die Beine ineinandergelegt, winkte sie mir zu. »Du bist meine Rettung. Noch eine Runde und ich schlafe ein vor lauter Langeweile.« Unwirsch pfefferte sie mit dem Fuß die Karten vom Bett und klopfte fordernd neben sich, wo ich mich nur Sekunden später niederließ. »Was ist mit dir los? Du siehst aus, als hättest du dich zu Tode erschreckt.«
 Ein hektischer Blick zur Tür, aber Rune stand noch davor, redete mit Troian. Mir blieben nur wenige Augenblicke. »Zayne ist schrecklich wütend auf mich. Er hat mich aus seiner Hütte geworfen.«
 Rahels Augen weiteten sich ungläubig. »Es wird sich schon wieder einrenken. Gib ihm ein paar Stunden.«
 Mir blieb keine Zeit zum Antworten, Troian kam herein und Rune folgte ihm auf dem Fuß. Ein leiser Fluch entwich Rahel. »Verdammt, Liah, warum?«, stöhnte sie.
 Wenn ich das nur wüsste. Jetzt gerade war mir unbegreiflich, wieso ich das getan hatte. »Verschiedene Gründe«, zwängte ich mir ab, als uns die Männer auch schon erreichten. Rune ließ sich gelassen neben mir nieder. Zu nahe, sein Bein berührte meines. Das hatte ich mir selbst eingebrockt. In mir erwachte dieser drängende Wunsch, den Kopf gegen die Wand zu schlagen. Nur hätte das zumindest bei Troian die ein oder andere berechtigte Frage ausgelöst. Fürs Erste blieb er daher in dem mit Stroh gefüllten Sack liegen.
 Während die drei dazu übergingen zu reden, starrte ich an die Decke. Heute konnte ich nicht so tun, als wäre alles normal und mich an ihrer Unterhaltung beteiligen. Scheinbar war meine Fähigkeit, mich zu verstellen, an ihre Grenze gelangt. Rahels sorgenvolle Blicke streiften mich immer häufiger, je länger ich unbeweglich im Bett herumlag.
 »Rune, besorgst du uns Essen?«, fragte sie schließlich, nachdem sie das Licht der Lampe weiter aufgedreht hatte. Der Abend war eingekehrt, brachte Dunkelheit und Kälte mit sich. Rahel sank zurück an meine Seite. »Unten ist alles nass und schlammig und Liah ist heute auch nicht besonders gesellig.«
 Troian stöhnte auf. »Du willst doch nicht wirklich hier essen? Der Geruch hängt dann überall fest.«
 Rahel zuckte die Schultern. »Momentan ist es auch meine Hütte und du schuldest mir etwas, weil ich hier eingezogen bin.« Sie wandte sich wieder Rune zu, legte ihr breitestes Lächeln auf. »Bitte, Rune, und nimm Troian mit, dann kann er sich bei dir ausschimpfen.«
 »Liah soll nicht allein sein, das weißt du doch.«
 »Ist sie auch nicht. Ich bin hier und sie hat doch ihre scheußliche Schusswaffe. Außerdem hat kein Mensch in diesem Camp eine Ahnung, wo sie gerade steckt. Wenn ihr euch beeilt, seid ihr in ein paar Minuten wieder zurück.« Sie sah zu mir hinüber. »Hast du Lust runterzugehen?« Ich schüttelte den Kopf. Mir war nicht nach Essen und erst recht nicht danach, mich unter Leute zu mischen. Die meiste Zeit war ich damit ausgelastet, mir keine der Decken über den Kopf zu ziehen.
 Runes Blick flog von Rahel zu mir und blieb dort hängen. »Von mir aus.« Doch statt aufzustehen, beugte er sich zu mir vor. Er versuchte, mich zu küssen. Das mobilisierte ausreichend Kräfte in mir, um entsetzt nach hinten auszuweichen. Nicht genug, denn Rahel lag dort und so streiften seine Lippen noch meine Wange.
 Troian untermalte diesen Ansatz eines Kusses mit einem überraschten Laut. »Seid ihr beide wieder …?«
 »Nein«, brach es erschrocken aus mir heraus.
 »Ja«, sagte Rune zeitgleich.
 »Geht endlich los. Ich verhungere«, fuhr Rahel dazwischen. Genau rechtzeitig, denn Runes Augenbrauen schoben sich zu einer Linie zusammen. Meine Antwort gefiel ihm nicht. Mir seine aber auch nicht. »Bei dir habe ich ebenfalls etwas gut«, brachte sich Rahel in Erinnerung und ließ damit seinen Blick abrupt zu ihr fahren. Was auch immer sie damit meinte, ihm war anzusehen, dass er jetzt noch weniger nach unten wollte. Dennoch erhob er sich und auch Troian stand seufzend auf. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, drehte sich Rahel bereits zu mir. »Was ist passiert?«
 »Wir haben nur gestritten, seit Tagen, und dann war Rune plötzlich da. Ich habe ihn geküsst. Es war ein Fehler, ein riesiger.« Meine Faust stieß mehrmals in das Stroh, das das Bett bildete und wirbelte Staub auf. »Zayne hat es gesehen.«
 »Liah …!« Rahel stöhnte auf. Mehr musste sie nicht sagen, ich wusste auch so, was sie dachte 
 »Ich bin eine wandelnde Katastrophe.« Warum verletzte ich andauernd Menschen? Wieso bekamen das alle um mich herum hin?
 »Willst du heute Nacht hierbleiben?«
 Und wie ich das wollte. Momentan konnte ich nicht mit Rune über uns reden. Der Streit mit Zayne lastete mich aus. Es gab nur ein Problem. »Rune wird mich nicht über Nacht allein lassen. Dorian würde ihn umbringen.«
 »Wenn sie wiederkommen, stell dich schlafend, den Rest übernehme ich.«
 »Danke.« Morgen konnte ich Rune sagen, dass der Kuss nicht mehr gewesen war als ein Kuss. Heute würde ich das nicht schaffen, nicht in diesem Zustand. Dazu kam die berechtigte Sorge, dass er ebenfalls den Dienst quittierte und dass Stella innerhalb von Minuten auf der Matte stand, um sich in meine Reihe an heutigen Beschützern einzugliedern. Stella konnte ich sogar noch weniger ertragen als Rune.
 »Manchmal denke ich, dass diese Zuteilung doch sinnvoll ist«, stieß ich aus. »Du hast deinen Partner und das war es. Keine Alternativen, keine Zweifel. Deine Zukunft ist gesetzt, ganz ohne dass du darüber nachdenken musst.«
 »Zayne ist dein Partner.«
 »Er hätte sich aber nicht an mich gebunden. Dann wäre ich vom System jemand anderem zugeteilt worden. Nicht einem wahnsinnigen Präsidenten und nicht meinem Bruder. Jetzt gerade würde ich im goldenen Ring ein friedliches Leben an der Seite eines Menschen verbringen, der wunderbar zu mir passt. Ohne dieses andauernde Verstecken, ohne Intrigen, Lügen, Kämpfe und Hass.
 »Und ohne Liebe …«, fuhr Rahel leise fort. »Du würdest nicht lieben. Du wüsstest nicht, was du alles erreichen kannst, und wozu du in der Lage bist. Du hättest keine Ahnung, wie sich Freiheit anfühlt oder wie es ist, selbst Entscheidungen zu treffen. Sie würden dich nicht kämpfen lassen, du dürftest deine Stimme nicht erheben, nicht aussprechen, was du denkst. Stattdessen würden sie dich in Kleider pressen und in ein Leben stecken, das nicht dir gehört. Du würdest es hassen, Liah. Jetzt gerade bist du verzweifelt. Es war ein schlechter Tag in einer nicht besonders guten Woche und sogar der ganze Monat ist beachtlich mies gelaufen. Aber wenn du jetzt die Wahl hättest, zwischen einem zugeteilten Leben in den Ringen mit irgendwem oder dem Leben hier bei uns, bei Zayne … Wie würdest du dich entscheiden?« Rahels Augen blitzten, sie zweifelte keinen Augenblick, wie meine Antwort ausfiel.
 »Hierfür«, gab ich zu. »Fang endlich an, dich selbst zu filmen. Du bist viel überzeugender als ich.«
 Rahel lachte auf, doch nur einen Augenblick später legte sie ihren Finger an den Mund. Von draußen klang das Geräusch von Schritten zu uns. Ich ließ mich zurückfallen, schloss die Augen, während sich die Tür öffnete. »Sei leise, Liah ist eingeschlafen.«
 »Was?« Rune klang ungläubig.
 »Ihr wart gerade weg, da hat sie gesagt, dass ihr schummerig ist und sie sich ausruhen will. Was ist mit ihr los, Rune? Ich mache mir allmählich Sorgen.«
 »Es geht ihr gut. Lass sie ein paar Minuten schlafen. Ich wecke sie gleich, dann gehen wir.«
 »Nein.« Das Wort kam unerwartet hart über ihre Lippen. »Liah geht es nicht gut. Ist dir aufgefallen, dass sie kaum drei Worte gesagt hat, seit ihr hier seid? Und wo ist Zayne? Der sollte ihr doch nicht von der Seite weichen?«
 »Er ist nicht der Richtige für diese Aufgabe.«
 »Das sollen die beiden ohne dich klären. Sie wird heute Nacht diese Hütte nicht verlassen. Wir wissen beide, dass es ihre Schwierigkeiten nur noch verstärkt, wenn er denkt, ihr hättet die Nacht allein verbracht.« Ich presste meine Augen zusammen, es war schwer, sie geschlossen zu halten. Vor allem jetzt, wo Rune nichts erwiderte und ich sein Gesicht nicht sehen konnte. »Das werde ich nicht zulassen. Wenn du Anstalten machst, Liah zu wecken, werde ich ihr sagen, dass du und ich regelmäßig miteinander geschlafen haben.« Was? Nur mit Mühe drängte ich das Keuchen zurück, das so dringend aus mir hinaus wollte.
 »Das war, bevor ich mit Liah zusammen war!«
 »Sieht dennoch nicht besonders gut für dich aus, wenn ich ihr das erzähle, oder? Was würde sie dazu sagen, wenn du sie erst auf dem Fest unten küsst, um mich dann zu besuchen?«
 »Was soll das Rahel? Wir hatten uns darauf geeinigt, ihr das nicht zu erzählen.«
 »Das hast du gefordert, ich wollte es ihr erzählen. Sie hatte erst kein Interesse an dir und als es zwischen euch ernster wurde, haben wir uns eh nicht mehr getroffen. Aber ist es nicht sonderbar, dass du ein Problem damit hast, ihr die Wahrheit zu sagen?«
 »Weil es nichts zu sagen gibt. Schließlich waren bei uns nie Gefühle im Spiel. Das können wir beide wunderbar trennen, oder, Ra?« Das erste Mal, dass ich hörte, wie jemand anderes als Troian sie so nannte. Es klang derart innig und vertraut, dass ich mich unwohl fühlte. Diese Unterhaltung war definitiv nicht für mich bestimmt. Warum führte Rahel sie dann?
 »Ja.« Nun klang sie beinahe vergnügt. »Schade, dass nicht jeder so gut darin ist, das zu trennen. Wie läuft es eigentlich mit Stella? Was sagt sie dazu, dass du nun auf Liah aufpasst?«
 »Es wird ihr gleichgültig sein. Da waren ebenfalls keine Gefühle im Spiel.«
 »Gut für sie. Also ist sie drüber weg?« Stella würde nie über Zayne hinwegkommen.
 »Wurde auch Zeit«, gab Rune zurück. Seine Antwort war vollkommen anders als meine. »Wir waren uns schnell darüber einig, was wir wollten und was nicht.«
 »Dann hat sie wohl dazugelernt.« Schweigen schloss sich dieser sonderbaren Feststellung an. »Warum kannst du die beiden nicht einfach in Ruhe lassen, Rune?«, fragte Rahel schließlich und jetzt schien es, als redete sie über Zayne und mich. »Sie haben es schon schwer genug.«
 »Liah hat mich darum gebeten, heute bei ihr zu bleiben«, schoss Rune zurück. »Ich würde sie nie zu irgendetwas zwingen. Ich liebe sie.« Liebe? Mein Magen krampfte sich zusammen und das schlechte Gewissen war wie ein Seil, das ihn verschnürte. Diesen Kuss hätte ich niemals zulassen dürfen.
 »Vielleicht tust du das tatsächlich, aber solltest du ihr dann nicht den Raum geben, den sie braucht? Sie hat momentan keine leichte Zeit und sie ist verwirrt. Außerdem ist sie so komplett anders aufgewachsen als wir. Für sie ist das alles neu. Lass sie herausfinden, was sie will. Vielleicht hast du Glück und sie entscheidet sich wirklich für dich. Aber wenn nicht, Rune, lerne, damit zu leben, und lass sie in Ruhe und vor allem hör damit auf, sie zu bedrängen.«
 Die Tür knallte ins Schloss, bevor Rune darauf etwas sagen konnte, und ich war zutiefst dankbar, als sich Troians Stimme zu den anderen beiden gesellte. »Schläft Liah etwa?«
 »Sie hatte einen schlechten Tag. Rune und ich haben beschlossen, dass sie heute bei uns bleibt.«
 Troian atmete tief ein, dann ertönte das leise Klirren von Löffeln. »Ich habe Zayne gesehen. Wisst ihr, warum er so mies gelaunt war?« Schweigen schlug Troian entgegen, nur ein Löffel knallte heftiger in eine der Schüsseln. »Nun gut«, fuhr er nach einer langen Pause fort. »Ich bin müde. Wie machen wir das mit dem Schlafen?«
 Plötzlich kam Leben in Rune, der die ganze Zeit ungewöhnlich still gewesen war. »Ihr könnt Liahs Hütte nehmen.«
 »Wir hatten das geklärt«, stoppte Rahel ihn unsanft. »Du kannst jetzt gehen oder dich schweigend hinten in eine der Ecken setzen, wenn du denkst, dass sie unbedingt deinen Schutz benötigt. Liah und ich nehmen das Bett und Troian legt sich davor.«
 Troian stöhnte kurz auf, gab zu meiner Überraschung aber nicht das kleinste Widerwort. »Falls du hierbleibst, besorg dir lieber ein paar Decken, Rune. Heute wird es kalt.«
 »Das ist albern«, protestierte der. »Warum sollen wir uns zu viert in eine winzige Hütte zwängen, wenn oben eine frei ist?«
 »Weil ich es sage«, zischte Rahel. »Entweder du bist jetzt ruhig oder du kannst die Nacht draußen verbringen. Dann hätten wir hier drinnen auch direkt mehr Platz.« Die Tür knallte ins Schloss. Offensichtlich Runes Abgang.
 »Passt du kurz auf? Ich muss mir schnell die Beine vertreten, bevor er wieder hier ist.« Rahel verschwand und zog die Tür deutlich leiser hinter sich zu.
 Troian blieb zurück. Er wartete einige Sekunden, dann ließ er sich auf die Matratze sinken, dorthin, wo gerade noch Rahel ausgeharrt hatte. »Sagst wenigstens du mir, was hier los ist?«
 Überrascht riss ich die Augen auf und sah geradewegs in Troians Gesicht. Überraschung fand sich keine darin. Fragend hielt er mir eine Schüssel Brei hin, die ich sofort ablehnte. Allein der Gedanke an Essen ließ meinen Magen flau werden. »Woher hast du gewusst, dass ich nicht schlafe?«
 »Instinkt.« Er stellte die Schüssel auf dem Boden ab. »Manchmal bringe ich Ra absichtlich zur Weißglut, indem ich mich unwissend stelle. Ich denke, das ist gesund und sorgt dafür, dass ich sie nicht eines Nachts erwürge.« Er zwinkerte mir zu, während er die Spielkarten aufhob, die Rahel vorhin neben das Bett geworfen hatte. »Schließlich können wir uns nicht alle so nahestehen wie du und Zayne.« Er wusste über uns Bescheid? Mein Entsetzen quittierte er mit einem Grinsen. »Ich habe eure Filme gemacht. Die Szene mit eurem Kuss habe ich bestimmt zwanzig Mal gesehen. Natürlich habe ich nicht geglaubt, dass das zwischen euch einfach so aufhört. Verrate es nicht Ra. Sie denkt immer, sie ist die Einzige, die so etwas bemerkt. Dass ich es vor ihr wusste, würde sie ganz schön kränken.« Sein Lächeln verblasste. »Was ist mit euch beiden los? Zayne war sonderbar und du bist ein Häufchen Elend.«
 »Zwischen uns haben sich so viele Dinge aufgestaut und ich habe das Gefühl, dass sie mich unter sich begraben. Jetzt fühle ich mich orientierungslos. Ergibt das einen Sinn?«
 Er schwieg, dachte nach, bevor er antwortete. »Das klingt, als gäbe es einiges, über das ihr reden solltet.« Sein Blick fuhr prüfend über mich. »Zayne ist nicht dafür bekannt zu reden. Er schirmt sich eher ab, damit niemand erfährt, was wirklich in ihm vorgeht. Aber es sah immer so aus, als redet er mit dir?«
 »Früher hat er das. Mittlerweile nicht mehr.« Die nächste Frage kam nur zögerlich über meine Lippen. »Auf der Aufnahme, die ich gemacht habe, die bei der Hinrichtung … Gibt es dort ein Fingerschnippen?«
 »Liah …« Troian wurde blass. »Es ist nur ein Geräusch, dafür gibt es auch andere Erklärungen. Das habe ich mit Rune schon diskutiert.« Er wusste sofort, weshalb ich diese Frage stellte. »Du denkst doch nicht wirklich, dass Zayne in der Lage wäre, dir etwas anzutun?«
 »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich liebe ihn, aber ich vertraue ihm nicht mehr.«
 »Ein klassisches Dilemma, Kopf gegen Herz, Verstand gegen Gefühle.« Er zuckte mit der Schulter.
 »Was würdest du tun?« Ich beobachtete ihn dabei, wie er einen weiteren Löffel Brei nahm. Er verharrte einige Augenblicke, überlegte und seufzte schließlich.
 »Wahrscheinlich würde ich mich gegen den Verstand entscheiden und für meine Gefühle.« Er lächelte über meine Verblüffung. Ich war mir sicher gewesen, er würde den Verstand wählen. Er war immer so mit sich im Reinen, nie verwirrt, dachte logisch und konsequent. »Warum?«
 In Troians Augen funkelte es. »Weil mein Kopf sich irren könnte, aber mein Herz nicht.«
 »Das werde ich mir merken.«
 »Mach das. Jetzt leg dich lieber wieder hin. Ich nehme an, das hier soll verhindern, dass es heute Nacht Tote im Camp gibt?« Er deutete in Richtung Bett. »Tu mir den Gefallen und rede morgen mit ihnen. Mit beiden. Eine Nacht schlafe ich gerne für dich auf dem Boden, doch morgen will ich wieder in mein Bett.«
 »Du könntest wirklich meine Hütte nehmen. Rahel ist da, das sollte reichen, um Zayne klarzumachen, dass nicht das kleinste bisschen zwischen Rune und mir war.«
 Troian schüttelte den Kopf. »Ra hat gesagt, ich solle hierbleiben, und ich traue ihrem Gespür. Das sollten wir beide.«
 Die letzten Wörter waren kaum ausgesprochen, schon öffnete sich die Tür erneut und ich versank widerwillig in meinem vorgetäuschten Schlaf. Es blieb still. Stille war kein Zustand, den Rahel lang aushielt, also musste Rune zurück sein. Die Erkenntnis ließ mich noch regungsloser werden. Ich war feige, aber ich konnte jetzt nicht mit Rune sprechen. Dieses Chaos in meinem Kopf war zu tosend, um es in etwas so Lapidares wie Worte zu fassen.
 Nur kurz darauf stürmte Rahel, begleitet von einigen Flüchen über die Kälte draußen, hinein und ließ die anderen lautstark wissen, dass es Zeit wurde, ihre Nachtlager zu richten. Die folgenden Flüche waren tiefer, leiser und zweifellos männlicher Natur, dennoch schienen sich die Männer zu erheben, denn Schritte erklangen und das Geräusch von Decken, die auf dem Boden landeten. Rune hatte sich seinem Schicksal ergeben. Das Licht wurde gelöscht und ein tiefes Schweigen breitete sich in der Hütte aus und beendete diesen schrecklichen Tag.
 Morgen würde ich so lange auf Zayne einreden, bis ich auf jede meiner Fragen Antworten bekam. Danach musste ich mich entscheiden, wie es weitergehen sollte. Das einzig Beruhigende war, dass wir nicht weiter voneinander wegdriften konnten.
 Es konnte nicht mehr schlimmer werden.
   
Kapitel 21
 
Ein ohrenbetäubender Schrei zerriss die Stille. Sein Echo hallte in mir nach. Überall war Dunkelheit. Ich riss mich hoch. Kälte empfing mich, ließ mich die Feuchtigkeit auf meiner Stirn überdeutlich spüren. Die Stille war zurück. Nur mein Herzschlag dröhnte so laut, als wollte er mir den Brustkorb zerfetzen. Von wem hatte ich diesmal geträumt? Von Brendas Bild? Von dem Soldaten, den ich ermordet hatte? Von Basmas Prophezeiungen? Oder Arjan? Ich lauschte in der Schwärze nach dem vertrauten Atem. Zayne würde mich beruhigen, genau wie immer. Ich würde mich enger zu ihm legen, nur so weit, dass ich die Wärme seines Körpers spürte, sie würde das Zittern meines eigenen vertreiben.
 »Liah!« Nicht die Stimme, die hierhergehörte. Schon brachen die Erinnerungen wie ein Gewitter über mich herein. Rune, ich … Zayne. Ich wollte zurück ins Heubett sinken, aber eine Hand fand meinen Arm, legte sich um ihn. »Komm mit.« Zu mehr kam Rune nicht, ein hoher Pfiff ertönte. Ein unscheinbares Geräusch, eines, das ich oft gehört hatte, doch niemals in der Nacht. »Wir werden angegriffen.« Runes Worte machten aus der Enge in meiner Brust eine schreckliche Gewissheit. »Los, du musst in die Sicherungshütte zu Dorian.« Er zerrte an meinem Arm, um mich zum Aufstehen zu bewegen, aber mein Körper schien aus Stein zu bestehen, so schwer, wie er sich anfühlte. »Liah!«
 »Was ist los?«, kam es schläfrig von Troian und zeitgleich knurrte Rahel neben mir und machte deutlich, was sie davon hielt, so früh geweckt zu werden.
 »Jemand greift das Camp an.«
 Arjan.
 Meine Schuld.
 »Du musst zu Dorian. Jetzt sofort, wir haben keine Zeit mehr.« Es waren Runes ungeduldige Worte, die meine Starre lösten. Er hatte recht. Ich hatte keine Zeit, um hier herumzuliegen. Sie griffen uns an. Unser Lager. Unsere Leute. Licht wurde entzündet, legte tiefe Schatten auf Runes Gesicht. Als er diesmal an mir zerrte, sprang ich mühelos aus dem Bett. Stiefel und Jacke hatte ich gestern Nacht nicht ausgezogen, das erwies sich jetzt als Glück, so konnte ich an Runes Seite hinaus hasten.
 Nachtluft empfing mich, ihre Kühle strich über meine Wangen, wie sie es in den Nächten so oft getan hatte, in denen ich hier gestanden hatte. Es war friedvoll gewesen, so allein auf den Brücken, nur ich und meine Gedanken. Heute gab es keinen Frieden. Menschen rannten umher, Rufe ertönten, gemischt mit weiteren Pfiffen, drei davon kurz hintereinander. Darunter bildete ich mir ein, den Geruch von Rauch wahrzunehmen. Rune riss an mir, wie er es an unserem ersten Tag hier oben getan hatte, nur war nichts daran mehr spielerisch. Es war pure, nackte Panik, die uns antrieb. Arjan wollte das Camp zerstören. Er würde nicht damit aufhören, wenn ich mich ihm auslieferte. Nicht Arjan. Fackeln brannten auf, wurden verteilt, Wachen riefen ihre Truppen zu sich. Ich ließ mich von Rune weiterziehen, suchte gleichzeitig nach Zayne und den anderen. Vergebens. Stattdessen fand ich sie – kleine Lichter in Bodennähe, die von hier oben wie behäbige, winzige Glühwürmchen wirkten. Zwischen ihnen und ihren Feuern fand sich nur Holz und Luft. Ich hatte der Höhe hier nie etwas abgewinnen können, doch heute hasste ich sie regelrecht. Sie lieferte uns aus. Solange Arjan mich nicht erwischte, würde er keine Feuer legen. Wieder und wieder erinnerte ich mich daran. Seine Männer durften mich nicht bekommen.
 »Ich kenne einen schnelleren Weg. Komm.« Rune zerrte an meinem Arm, als ich dabei war, eine der Brücken nach links einzuschlagen, und ließ uns eine andere Brücke nehmen. Wir rannten schneller, pressten uns an Menschen vorbei. Dorian und Firence waren bestimmt schon in der Hütte und würden dort auf mich warten. Kurz nach dem Überfall hatte Dorian Zayne und mich darüber informiert, was wir bei einem Angriff zu tun hatten. Doch Zayne war nicht hier. Nichts lief nach Plan.
 »Meine Waffe.« Unvermittelt stoppte ich, riss mich los. »Sie liegt noch neben dem Bett.«
 »Dann wirst du morgen eine neue bekommen.« Er griff erneut nach mir, aber ich wich aus.
 »Ohne meine Waffe geh ich nirgendwohin. Dorian verlässt sich darauf, dass ich mich an seine Anweisungen halte. Wir haben nicht genug Pistolen in der Hütte. Ich muss zurück.«
 Rune war gezwungen innezuhalten, nachdem ich mich gegen seine Versuche, mich zu packen, zur Wehr setzte. Er atmete so fest aus, dass ein Schwall warmer Luft über mich wehte. Wir waren beide bis zum Bersten angespannt. »Das ist ein wirklich ungünstiger Zeitpunkt, um das festzustellen …« 
 Ein ohrenbetäubender Knall ertönte unter uns. Was zur Hölle war das? Ich starrte hinab, fand nichts. Rune packte mich erneut, aber ich befreite mich sofort wieder. »Ich brauche die Waffe.«
 »Von mir aus«, fuhr er mich an und deutete auf die nächste offene Hütte. »Geh rein und versteck dich. Ich renne zurück. Komm nicht raus, gleichgültig, was um dich herum passiert, in Ordnung?« Ich rang mir ein Nicken ab, versuchte gleichzeitig, meinen Herzschlag in seinen gewohnten Takt zu zwingen. Vergeblich. Schnell ging ich auf die Hütte zu und schloss die Tür hinter mir. Wem auch immer sie gehörte, für den Moment war sie leer. Das Licht der Lampe flackerte unruhig im kargen Raum. Ich löschte sie und versank in sicherer Dunkelheit. Mit starren, kalten Fingern zog ich die Kapuze tief über mein Gesicht. Meine Hand tauchte ab in die Manteltasche, krallte sich dort um den Griff der Waffe. Der Pistole, die Rune nicht neben Troians Bett finden würde.
 Sie alle hatten Pläne mit mir.
 Es wurde Zeit, meine eigenen umzusetzen.
 [image:  ]
 Gerade erreichte ich eine unbewachte Nebenbrücke, als ein Schrei unter mir ertönte. Er war nah, laut und so qualvoll, dass mir die Brust vereiste. Soldaten waren im Camp.
 Ich beugte mich über die Brücken, verfluchte die Dunkelheit und die wenigen Fackeln. Ein weiterer Schrei ertönte, einer, der mein Herz zum Stoppen brachte. Die Stimme dazu kannte ich. Sonst quoll sie über vor Leben, jetzt war alles, was ich in ihr wahrnahm, Todesangst. Wendy.
 Ich rannte los. In diesem Teil des Camps war ich bisher nur selten gewesen und die wenigen Male immer an Zaynes Seite, wenn wir Wendy nach einem unserer Ausflüge zu Cat gebracht hatten. Ich konnte nur hoffen, dass ich richtig lief. In der Nacht sah alles noch ähnlicher aus als sonst. Das Stück hier lag abseits und die wenigen Brücken waren leer. Zum ersten Mal dachte ich nicht daran, mir einen Halt zu suchen. Es brauchte keine Hand, die mich führte, kein Seil, das ich umfassen konnte. Die Angst trieb mich vorwärts. Mein Lauf endete abrupt, weil keine weitere Brücke gespannt war. Hatte ich mich verlaufen? Ich war schon dabei, mich umzudrehen, um zurückzurennen, da hörte ich sie. Unverkennbar Wendy. Sie rief nach Cat. Unter mir. Ich sprang auf das Netz zu, das die Absperrung bildete, und fand Wendy, umgeben von zwei Gestalten, deren formelle Kleidung sich von unserer so weit unterschied wie sie nur konnte. Soldaten! Einer von ihnen hielt Wendy fest, während der andere seine Waffe auf sie richtete. Auf ein Kind! Wann war die Welt so geworden? Wann hatten wir unsere Menschlichkeit verloren? Ich hob die Pistole, sie zitterte in meinen Fingern. Einmal hatte ich bereits getötet. Ich hatte gehofft, dass Arjan der Nächste und Letzte sein würde. Jetzt war das kleine Wesen, das versuchte, sich aus den Armen des Fremden hinter sich zu befreien, alles, was zählte. Was, wenn ich wieder versagte? Wenn ich nicht abdrücken konnte? Wenn ich vorbeischoss? Wenn ich Wendy traf? Lähmende Gedanken, die das Zittern verstärkten. Unter mir schrie Wendy erneut nach Cat, so laut, dass mir das Herz brach. Wir waren zu weit weg, es gab nur mich und die beiden Männer. Von hier aus konnte ich nicht schießen. Es war zu gefährlich, solange seine Waffe auf Wendy gerichtet wurde. Das Risiko, dass sie verletzt wurde, konnte ich nicht eingehen. Also tat ich etwas, das noch waghalsiger war.
 »Hier bin ich!«, rief ich den Männern zu. Augenblicklich drehten sich zwei Köpfe in meine Richtung, doch die Waffe des Soldaten blieb, wo sie war. Es gab hier nur eine spärliche Beleuchtung und uns trennten einige Meter, ihre Blicke streiften mich und meine graue Kleidung und verschwanden. Für sie war ich nur ein weiterer Schatten, von Wendy schienen sie sich mehr zu erhoffen. Die war immerhin in Reichweite. »Ihr sucht nach mir!« Wieder forderte ich ihre Aufmerksamkeit ein und zerrte sicherheitshalber die Kapuze ab. Meine Haarfarbe würde hoffentlich für sich sprechen. Diesmal blieben ihre Köpfe in meine Richtung gedreht, der Soldat ließ Wendy los und die machte ihrem Spitznamen alle Ehre. Wie ein kleines Wiesel huschte sie davon, während die Männer mich fokussierten. Die beiden mochten hierfür ausgebildet sein, doch ich hatte einen klaren Vorteil. Sie brauchten mich lebendig. Ich richtete die Waffe auf den ersten der Soldaten, denjenigen, der Wendy mit seiner bedroht hatte. Gleichzeitig wünschte ich mir so heftig Zayne herbei, dass es in meiner Brust schmerzte. Er sollte hier sein, um sich um die beiden zu kümmern. Ich war nicht so weit. Stella hatte recht. Ich war nichts als eine Goldene, die Gefallen daran fand, ein wenig zu rebellieren. Meine Waffe senkte sich. Der andere Mann setzte sich in Bewegung, lief in die gleiche Richtung, in die Wendy verschwunden war. Wendy. Mein Herz überschlug sich und meine Hand überlegte es sich anders, zielte auf den davonlaufenden Soldaten und schoss. Der Schuss saß, der Mann krümmte sich zusammen. Ich war keine Goldene und ich würde nicht zulassen, dass sie Wendy etwas antaten.
 Schweiß benetzte meine Stirn, als ich die Waffe auf den verbliebenen Soldaten richtete. Wie konnte eine kleine Bewegung nur so schwer sein? Im Training hatte ich nie gezögert. Für einen schrecklichen Augenblick dachte ich, mein Finger würde mich erneut verraten, er verharrte. Wendy, ermahnte ich mich stumm und mein Finger erinnerte sich wieder daran, was er zu tun hatte. Ein weiterer Knall durchbrach die Nacht. Der Soldat fiel in sich zusammen wie die Kartenhäuser, die Wendy so gerne baute. Später würde ich mich meinen Taten stellen müssen. Vorausgesetzt, ich überlebte diese Nacht. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Wo zwei Soldaten waren, fanden sich weitere. Ich rannte zurück. Bildete ich es mir ein oder hatte der rauchige Geruch zugenommen? Arjan würde das Camp nicht abfackeln. Nicht solange ich hier war. Je häufiger ich mich daran erinnerte, desto mehr schienen sich die Worte abzunutzen. Es fühlte sich nicht danach an, als würde dieses Camp die Nacht überstehen.
 Statt zurück ins Getümmel zu rennen, nahm ich die nächste Abzweigung. Irgendwo hier mussten die Soldaten hochgekommen sein. Wieder wünschte ich mir Zayne herbei, er kannte jede einzelne Brücke, jeden Zugang. Er wusste, was zu tun war. Stattdessen preschte ich über Brücken, sprang Stufen hinunter. Die Hütten, die ich passierte, waren dunkel. Bei einigen waren die Türen aufgerissen, als hätten ihre Bewohner blindlings die Flucht ergriffen. Mein Herz pochte mir bis zum Hals. Oder, als wären sie durchsucht worden. Nach jemandem. Mir.
 Längst hatte ich die Orientierung verloren, konnte nicht einmal mehr sagen, ob ich im Kreis herumlief. Heute, mit der Panik, die mich von innen heraus auffraß, und der Dunkelheit, die hier nur von wenigen Fackeln aufgebrochen wurde, wirkte alles gleich. Vielleicht sollte ich umdrehen und mich weiter ins Innere des Camps vorarbeiten? Aber das konnte ich nicht, nicht solange ich nicht wusste, dass von hier keine Gefahr drohte. Ich nahm eine schmale Leiter, übersprang die paar Stufen und landete unsanft auf einer weiteren Ebene, die immerhin eine Fackel besaß. Ich hatte mich darauf eingestellt weiterzurennen, doch das Bild, das sich mir bot, stoppte meine Beine abrupt. Eine Gestalt lag am Boden, eine zweite hatte sich neben sie gekniet, presste die Hände auf ihre Brust. Grobe graue Kleidung ergoss sich auf einem tiefen Mitternachtsblau, das in diesem Licht beinahe schwarz wirkte. Ich kannte diesen Farbton, wusste, wie er in der Sonne strahlte, wie blass er in dem fahlen Licht der Hütte wirkte. Ich kannte die Flicken am Saum und den dünn gewordenen Stoff an den Ärmeln. Basma hatte mit ihren Worten einen ganz eigenen Schatten erschaffen, der sich an meine Fersen geheftet hatte. Nun schien sie selbst zu einem zu werden. Ich rannte auf die beiden zu. Erst als ich mich neben sie fallen ließ, registrierte ich, dass die andere Person Cat war. Basmas Blut quoll an ihren Fingern vorbei, färbte sie unheilvoll rot.
 »Sie hat eine Kugel abgefangen, die für mich bestimmt war.« Anspannung und Sorge ließen Cats Stimme lauter werden, als es gemusst hätte. Sie drückte ihre Hände fester auf die Brust der Frau vor sich, als könnte sie allein durch die Anstrengung die Wunden darunter schließen.
 »Weil du noch gebraucht wirst.« Basma rang nach Atem, ihr Blick flog an Cat vorbei, blieb auf mir liegen. »Du hast ihn nicht losgelassen, Goldene.« Zayne. Sie sprach seinen Namen nicht aus und doch lag er schwer zwischen uns. Ihr anklagender Blick krallte sich an mir fest. »Du kannst nicht mehr stoppen, was einmal in Gang gesetzt ist.« Ihre kalte, knochige Hand legte sich um meine. Der Griff war anders als damals in ihrer Hütte, wo er sich wie ein Schraubstock um mich gelegt hatte. Jetzt war die Berührung flüchtig, wie ein Blatt, das mit letzter Kraft dem Herbstwind trotzte.
 »Die Soldaten müssen über den Zugang hier unten gekommen sein«, raunte Cat mir zu. »Kannst du die Leiter einziehen? Ich bleibe bei ihr.«
 »Natürlich.« Basmas Hand rutschte von mir, als ich mich zum Stehen hochzog, landete in dem mitternachtsblauen Stoff ihres Kleids, wie ein Blatt, das fiel.
 »Goldene.« Basmas Stimme zitterte. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst. Bring zu Ende, was ich nicht konnte.«
 Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Wir hatten nichts gemeinsam, aber ich nickte, weil es sich so anfühlte, als wartete sie darauf. Dann rannte ich los.
 Nachdem ich wusste, wo der Zugang saß, war es leicht, die Seile zu lösen. Ich zerrte die Leiter nach oben, machte den Weg für die Soldaten unpassierbar. Im Anschluss zögerte ich kurz, ob ich zurück zu Basma und Cat gehen oder mich lieber ins Getümmel werfen sollte, das immer weiter anschwoll. Doch Basma konnte ich nicht helfen, den anderen schon. Erneut hastete ich los, diesmal mitten hinein. Licht flammte auf. Feuer! Nein! Ich gab alles, rannte auf die Flammen zu. Meine Augen brannten. Vielleicht vom Rauch, vielleicht weil ich mich wieder einmal in Arjan getäuscht hatte. Unser Camp würde brennen. Weitere Lichter bewegten sich durch die Dunkelheit, zu schnell. Das waren keine Fackeln. Die Geschwindigkeit erinnerte mich an Pfeile. Gab es das? Brennende Pfeile? Sie erreichten ihr Ziel, setzten es in Brand. Eine Brücke, eine Hütte? Ich konnte es nicht sagen.
 Menschen kamen mir entgegen, längst nicht so viele wie gedacht, die meisten waren Wachen. Wo war der Rest? Waren sie in den Wald geflüchtet? Hatten die Soldaten das zugelassen? Fragen, über die ich nicht nachdenken durfte, sonst würde ich jetzt und hier zusammenbrechen.
 Unentwegt ließ ich meinen Blick über Gesichter gleiten, aber das richtige war nicht darunter. Wo steckte Zayne? Ich brauchte jemanden, der mir Anweisungen gab, jemanden, der mir erlaubte mitzukämpfen und mich nicht in Dorians Hütte verfrachtete. Zayne war für beides die beste Option. Außerdem hatte Arjan deutlich gemacht, dass er nicht nur mich in den Palast verfrachten wollte, sondern auch Zayne. Ich musste wissen, dass er in Sicherheit war. Die Unruhe in mir war längst zu einem tosenden Fluss geworden, der alles und jeden mit sich riss. Nun drohte er mich zu verschlucken. Ich fand weitere Flammen, sie nagten an einer der Hauptbrücken. Damit trennten die Soldaten unsere Verbindung zur Munitionshütte ab. Das war mehr als Zufall. Sie wussten, was sie taten.
 Weil es ihnen jemand gesagt hatte.
 Rufe ertönten, das schnelle Trampeln von Stiefeln. Zum Glück hatte es geregnet, sonst würde die Brücke längst lichterloh brennen. Mir blieb keine Zeit mehr, wie ein aufgescheuchtes Reh meine Leute zu suchen. Der Befehlshaber meiner Truppe war verschwunden, genau wie seine Vertreterin, und vor dem offiziell Dritten war ich auf der Flucht. Es wurde Zeit für einen Truppenwechsel. Ohne weiter darüber nachzudenken, schloss ich mich einer Gruppe an, die zu einer der Plattformen eilte, deren Rand mit Brettern gesichert worden war. Zum ersten Mal begriff ich, wieso hier nicht einfach die üblichen Seile gespannt waren. Sie bildeten einen Schutz für den unwahrscheinlichen Fall eines Angriffs. Wie oft hatten mir alle versichert, dass es keinen Angriff geben würde? Sie hatten sich geirrt. Ich sah hinunter. Brennende Pfeile wurden von einer der Plattformen weiter unten auf die gegenüberliegende Seite von uns abgefeuert. Sie versuchten uns von der Waffenhütte zu trennen. Personen auf der Brücke löschten die Feuer. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken daran, was geschehen würde, wenn die Menschen dort oben nicht schnell genug in der Lage waren, sie wieder zu verlassen, bevor sie fiel. Falls sie fiel.
 Das würde ich nicht zulassen.
 Ich konzentrierte mich auf die Soldaten, überlegte, wie sie sich ausschalten ließen. Die Schützen hatten sich auf der größten Plattform niedergelassen, wurden von weiteren Männern flankiert, deren Ziel es war, alle Angriffe abzuwehren. Wie ein schützender, lebendiger Kokon. Was würde Zayne tun?
 »Liah?«, ertönte eine Stimme hinter mir. »Solltest du nicht in der Hütte bei Dorian sein?«
 Verdammt.
 »Sie haben mich rausgeworfen, weil ich beim Kartenspiel zu oft gewonnen habe«, gab ich zurück. »Können wir anfangen?« Ich drehte mich um, fand sechs Augenpaare, die mich entgeistert anstarrten. Zayne hätte gelacht und mir damit ein wenig meiner Anspannung genommen.
 »Wie dem auch sei …« Die Frau, die gesprochen hatte, schüttelte den Kopf, griff nach ihrem Bogen und die anderen beiden taten es ihr gleich. »Los«, stieß sie grimmig aus. Ihre Pfeile flogen und mein Schuss knallte durch die Nacht. Die Geschosse fanden ihren Weg, zwei Soldaten krümmten sich, der Rest riss sich herum, suchte uns, aber wir verschwanden hinter dem Holz. Mein Herz klopfte so schnell, dass es ein Wunder war, dass es sich noch in meiner Brust hielt. Von der anderen Seite knallte es wie ein Echo gegen das Holz, das uns schützte. Ihre Pfeile.
 »Nehmt zuerst die, die auf uns zielen«, ertönte es neben mir. »Um die Brücke kümmern wir uns danach.« Das würde zu lang dauern. Zayne hatte mir so oft gesagt, wie wichtig es war, diese Brücke zu halten. Sie war eines der Kernelemente, die nicht fallen durften, und jetzt befanden sich auch noch Menschen auf ihr.
 »Wir müssen zuerst die Schützen mit den brennenden Pfeilen ausschalten«, protestierte ich.
 »Nein, erst die anderen.« Die Antwort der Truppenanführerin machte deutlich, dass sie nicht daran dachte zu verhandeln. »Das ist ein Befehl.«
 Das mochte er sein. Aber es war ein Schlechter. Mir reichte es. Ich zog mich hinter dem Holz hervor, gerade so weit, dass ich einen der Brandschützen anvisieren konnte, der seinen brennenden Pfeil austarierte. Ich schoss, bevor er es tun konnte.
 »Liah«, knurrte die Frau neben mir, offenbar hatte sie realisiert, dass ich ihren Befehlen nicht nachkam. Ungerührt visierte ich den nächsten der Männer an.
 »Das hier ist nicht meine Truppe und du bist nicht meine Anführerin«, sagte ich und schoss erneut. »Ich nehme nur Zaynes Befehle an. Er hat mir befohlen, die Brücke zu halten. Also werde ich genau das tun.«
 Sie gab ein finsteres Geräusch von sich, wandte sich dann aber ab, was zweifellos sinnvoll war, denn schon knallten neue Pfeile gegen das Holz. Es wurde zunehmend schwerer, Schützen auszuschalten und mich rechtzeitig in Sicherheit zu ducken.
 Von da an konzentrierte ich mich darauf, zu schießen und mich in Deckung zu bringen. Schießen. Ducken. Auf die Befehle, die ab und an neben mir ertönten, achtete ich längst nicht mehr. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging. Schweiß rann mir über die Stirn, tränkte den Kragen meines Mantels.
 Schießen.
 Ducken. 
 Wieder einmal war ich dabei, meine Waffe zu laden. Die Patronen in der Innentasche würden nicht mehr lange reichen. Was dann? Eine plötzliche Bewegung links von mir ließ mich zusammenfahren. Hatten die Soldaten den Weg hierher gefunden? Die Pistole war nicht einsatzfähig. Es gab nichts, um mich zu verteidigen. Ich wartete darauf, dass sich eine Kugel in meinen Körper bohrte oder mich Hände packten, um mich in einen goldenen Palast zu schleifen. Nichts geschah.
 Ich beugte mich ein Stück nach vorn, doch die Bretter bildeten eine nicht einsehbare Ecke. War dort jemand? Oder spielte mein Verstand mir einen Streich? Eine der Patronen fiel mir auf den Holzboden und ich atmete durch, um mich wieder zu sammeln.
 Ich würde Arjan nicht mein Zuhause überlassen, nicht meine Freunde …
 Ein letztes Mal atmete ich aus, dann füllte ich entschlossen die Patronen ein. Vorsichtig zog ich mich aus der Deckung, sah hinunter auf die Plattform. Noch vier Gestalten mit brennenden Pfeilen, aber zumindest hatten dort unten Kämpfe begonnen. Unsere Wachen hatten sich zu ihnen vorgearbeitet. Bevor Begeisterung in mir einsetzen konnte, fiel jemand von der Plattform. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal in der Lage war zu sagen, ob es ein Schatten oder ein Soldat gewesen war. Ein Mensch, erinnerte ich mich. Die Person war allen voran ein Mensch gewesen.
 Schießen.
 Zwar schoss ich auf den nächsten Feuerschützen, wusste aber, bereits als ich den Abzug drückte, dass ich diesmal nicht treffen würde. Ducken.
 Ich versank hinter meiner Deckung, gierte nach Luft und hatte gleichzeitig das Gefühl zu ersticken. Keine zwei Meter entfernt von mir fand ich eine unserer Bogenschützinnen reglos liegend. Ein Pfeil steckte in ihrem Hals. Ich versuchte, die Trauer abzuschütteln, damit würde ich mich später beschäftigen müssen. Wie mit all den anderen Dingen auch.
 Eine weitere Bewegung, wieder auf der linken Seite. Diesmal war ich mir sicher, dass mir meine Nerven keinen Streich spielten. »Was soll das?«, schrie ich dem, was immer dort lauerte, entgegen.
 »Mach einfach weiter.« Eine Stimme die ich nicht erwartet hatte. Nicht hier, nicht jetzt.
 »Troian?« Er kam aus seinem Versteck, mitsamt der Kamera, die er fest auf mich gerichtet hielt. »Nein«, zischte ich. »Hör auf zu filmen und bring dich in Sicherheit. Das hier ist kein Spiel.«
 »Das ist mir bewusst. Menschen werden umgebracht, einfach so. Ich will, dass alle in den Ringen das hier sehen.« Ich hasste die Entschlossenheit, die mir auf seinem Gesicht entgegenschlug. »Das ist dein Beitrag.« Er wies auf meine Waffe, dann auf seine Kamera. »Aber das hier ist meiner und den lass ich mir nicht nehmen.«
 Wie bekam ich ihn hier weg? Ich wandte meinen Blick von ihm ab, sah erneut hinunter, wo gerade verheißungsvoll wenig Pfeile abgeschossen wurden. Die Ablenkung, die die Kämpfe mit sich brachten, nutzte ich dazu, einen weiteren Schuss abzugeben, der wieder nicht traf. Ich kehrte zurück hinter die Deckung. Meine Konzentration war nicht mehr da, wo sie sein sollte, ein großer Teil davon hing bei Troian fest.
 Scheinbar ahnte er, dass ich ihn gleich erneut auffordern würde zu gehen, denn fast zeitgleich begann er zu reden. »Ich bin bewaffnet.« Er zerrte ein Messer unter seiner Jacke hervor, ohne dafür auch nur die Kamera abzusetzen. Nie war mir ein Messer sinnloser vorgekommen.
 »Hier sind überall Schützen«, versuchte ich, ihn zur Vernunft zu bringen. »Kannst du überhaupt damit umgehen?« Ich wandte mich wieder um, schoss auf den nächsten Soldaten, verfehlte ihn und fluchte lautstark, als ich meinen Kopf gegen die Holzwand presste.
 »So schwer ist das wohl nicht. Ich ramme das spitze Ende in denjenigen, der mich bedroht.«
 Mein Kopf hatte es sich anders überlegt, statt regungslos zu verharren, knallte er unvermittelt gegen das Holz hinter mir. So konnte ich nicht weitermachen, nicht mit Troian hier inmitten der Schusslinie. »Bitte geh. Tu es für Rahel. Sie wird außer sich sein vor Sorge.«
 Ich hatte an sein Gewissen appellieren wollen, nur leider sah es heute nicht aus, als hätte er eines. »Netter Versuch«, erwiderte er stattdessen. »So wie ich Ra kenne, ist sie auch noch unterwegs.«
 Rahel lief hier ebenfalls mit einer Kamera durchs Camp? »Ich liebe euch beide, aber jetzt gerade treibt ihr mich in den Wahnsinn!«
 Meine Wut ließ Troian auflachen. »Wir lieben dich auch, Liah. Du wirst mich trotzdem nicht hiervon abbringen.«
 Das würden wir sehen.
 Die restlichen Feuerschützen lagen auf der Erde, zumindest nahm ich das an, denn es fanden sich keine flammenden Pfeile in irgendwelchen Händen. Stattdessen wurde nun gekämpft. Von hier konnte ich nicht mehr schießen, ohne das Risiko einzugehen, einen Schatten zu treffen.
 »Ich muss runter. Bleib hier hinter dem Brett, dann kannst du alles filmen und es besteht die Möglichkeit, dass du die Nacht überlebst.«
 »Vergiss es, Liah.«
 Verflucht. Es war unmöglich, mich ins Getümmel zu schmeißen, während Troian ein paar Meter entfernt von mir alles filmte. Was sollte ich tun? Gedanken wirbelten wie Schneeflocken durch meinen Kopf. »Hast du Zayne gesehen?«
 »Nein. Er wird ziemlich wütend sein, wenn er erfährt, was er verpasst hat.« Troian bekam nicht einmal ein Schmunzeln von mir, als ich an ihm vorbei ging und auf die nächste Brücke trat.
 »Mir wurde vorhin klargemacht, dass man momentan nicht scherzen sollte, und ich gebe zu, sie haben recht. Du bist gerade überhaupt nicht lustig. Wenn ich dich und Rahel das nächste Mal irgendwo zusammen in die Finger bekomme, werdet ihr das hier bitter bereuen.« Troian schloss zu mir auf und wieder fand ich die Kamera in seiner Hand. »Du filmst noch immer?« Ich riss den Blick von beiden weg. Wenn ich diese Kamera noch eine Sekunde länger ansah, würde ich sie die Brücke hinunterwerfen. In seiner jetzigen Verfassung war Troian wahnwitzig genug, um hinterherzuspringen.
 Ich musste ihn an einem Ort absetzen, von dem er nicht flüchten konnte. Die Schutzhütte. Dorian wäre nicht begeistert, wenn er wüsste, was die Zwillinge hier taten. Er würde Troian bestimmt dortbehalten. Mich allerdings auch. Wie konnte ich Dorian wieder entwischen? Ich beschleunigte meine Schritte, zog an Troian und seiner Kamera vorbei. Noch immer drangen Kampfgeräusche an mein Ohr. Ich hielt die Pistole gezückt und den Blick aufs andere Ende der Brücke gerichtet. War vor uns eine Bewegung gewesen? Schwer zu sagen, denn der Platz dort war nur unzureichend erhellt.
 Ein heftiger Stoß traf mich in den Rücken. Ich verlor das Gleichgewicht, schlug auf den feuchten Holzbrettern der Brücke auf. Warum? Hinter mir war nur Troian gewesen. Ich drehte den Kopf, wollte mich hochziehen, ihn fragen, was er sich dabei gedacht hatte.
 Zu nichts davon kam ich mehr.
 Die Welt stoppte. Der Lärm verklang und überall war nur noch Stille und ein Nichts, das alles und jeden auszufüllen schien. Mittendrin stand Troian.
 Ich sah dabei zu, wie die geliebte Kamera seinen Fingern entglitt, auf die Brücke fiel. Wie seine Hand sich in Richtung seiner Brust bewegte, dorthin, wo der Pfeil ihn getroffen hatte, und verharrte. Wie sich seine Augen zusammenpressten, er aufschrie, als der zweite seine Schulter traf. Als der dritte Pfeil in ihm einschlug, hatte sich mein Schrei längst unter seinen gemischt.
 »Bleib unten!« Seine Wörter klangen schrecklich verwischt, als er zusammensackte.
 Ich war dabei gewesen mich hochzuziehen, um ihn schneller zu erreichen, warf mich zurück. Robbte liegend zu ihm, Stück für Stück.
 »Warum hast du das getan?«, brach es aus mir heraus. Wieso hatten sie nicht mich treffen können? Troian war so gut, wie man nur sein konnte. Ich war diejenige, an der das Blut klebte. Das hier hatte er nicht verdient, ich schon. Er hätte mich nicht retten dürfen.
 Fast überhörte ich seine Worte, sie waren so leise und um mich herum war die Stille so tosend. »Weil ich an dich glaube. Du wirst den Unterschied machen. Versprich mir, dass du nicht aufgibst.« Nie hatte mich die Goldene mehr abgestoßen. Ohne ihre Filme wäre Troian mir nicht gefolgt. Er würde nicht sterben, nicht heute, nicht hier, auf dieser Brücke.
 »Troian«, schluchzte ich auf. Ich wollte ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde. Dass wir morgen gemeinsam am Lagerfeuer sitzen und scherzen würden. Dass er sich übermorgen bei mir über Rahel beschweren würde. Ich konnte es nicht. Weil es eine Lüge war.
 »Sag Ra, ich liebe sie«, flüsterte er mir zu. »Wähl die Liebe.«
 Ich konnte nicht antworten, ich wäre erstickt an meinen Tränen. Meiner Trauer. Stattdessen legte ich die Hand an seine Wange, strich mit der anderen über sein Haar, wie es Zayne bei mir gemacht hatte, damals nach den schrecklichen Bildern von Arjan. Hin und her. Weiter und weiter. Auch dann noch, als seinem Körper die letzte Spannung entwich und sein Herz längst aufgehört hatte zu schlagen.
   
Kapitel 22
 
Der Morgen brach an. Sonnenstrahlen beleuchteten das Camp und mit ihm all das Grauen, das die Nacht uns gebracht hatte. Die Schüsse waren verstummt, ganz ohne dass ich es mitbekommen hatte. Stattdessen hatte ich auf der Brücke gelegen, Troian übers Haar gestreichelt, nicht fähig, ihn allein zu lassen.
 Stimmen drangen zu mir und erst sie brachten meine Finger zum Stoppen. Ich musste zu Rahel, bevor sie es von jemand anderem erfuhr. Das war ich ihm schuldig. Sein Messer steckte ich ein. Es würde mich fortan begleiten, als Erinnerung an ihn und daran, das System zu zerschmettern. Mein Blick glitt von Troian hinüber zur Kamera, die keinen Meter von uns entfernt lag. Ich mochte sie hassen, aber sie war ihm wichtig genug gewesen, um sich dafür in Gefahr zu bringen. Behutsam beugte ich mich vor, hauchte meinem Freund einen letzten Kuss auf die Stirn. Er sah so friedlich aus. Ich hoffte darauf, dass das ein gutes Zeichen war, dass er glücklich dort werden würde, wo er sich nun befand.
 Rauchfahnen durchzogen die Luft, zeugten von den Feuern der Nacht. Als ich es endlich auf meine wackeligen Beine schaffte, hinunter auf die Plattform sah, fand ich Dutzende reglose Körper. Kein Funken Triumph brannte in mir auf, weil wir Arjans Soldaten in die Flucht getrieben hatten. Heute Nacht hatte der Tod so vielen ihre Lebenszeit geraubt. In mir gab es nur Platz für Trauer.
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 Ich fand Rahel nicht in ihrer Hütte, sondern in der Filmhütte, das war vermutlich noch schlimmer für uns beide. Hier hatten sie und Troian so viele Tage zugebracht. Ich öffnete die Tür, ohne zu klopfen, und ihr Blick fuhr erwartungsvoll zu mir, sie erwartete Troian und fand mich. Augenblicklich erstarrte sie. Ob es an meiner Miene lag? Meinen verweinten Augen? Sie wusste es noch bevor ich die Worte aussprach.
 »Er ist tot?« So wenig Wörter, so viel Schmerz. Sie schrie auf, als ich nickte, Tränen liefen mir längst wieder ungehindert die Wangen entlang. Es fühlte sich an, als läge eine schwere Kette um meinen Hals, die sich mehr und mehr zuzog. Ich reichte ihr die Kamera in die zitternden Hände. Troians letzte Aufnahme. Dunkle Augen sahen ungläubig hinunter, so als könnten sie nicht fassen, dass ihr Gegenstück nicht mehr hier war, aber stattdessen dieses Ding in ihrer Hand.
 »Lass mich allein«, brach es aus ihr heraus und ich hatte sie nie besser verstanden. Ich unternahm keine Anstalten sie daran zu hindern, später würde ich nach ihr sehen. Für den Moment ließ ich ihr die Möglichkeit zu trauern. Leise schloss ich die Tür hinter mir. Von drinnen hörte ich Rahel schluchzen und mir brach zum zweiten Mal an diesem Morgen das Herz.
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 Ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen, in Tausende von Splittern zu zerfallen. An Zayne hatte ich seit Stunden nicht gedacht, dafür holte mich der Gedanke an ihn wie ein Schlag ein. Ich brauchte ihn. Jetzt sofort.
 Die Wege füllten sich schnell. Hin und wieder hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Die Kapuze saß längst nicht mehr auf meinem Kopf, aber die Anstrengung, sie wieder hochzuschieben, überforderte mich. Ich ignorierte die Rufe allesamt. Es gab nur eine Stimme, für die ich gestoppt hätte, und in dem Stimmengewirr um mich herum fand ich sie nicht. Also hastete ich zu seiner Hütte. Schon von Weitem erkannte ich, dass das Brett vor dem Fenster lag. Zayne war nicht hier. Hätte ich noch Kraft gehabt, wäre ich durch das ganze Camp gelaufen, bis ich in seinen Armen angekommen wäre. Weil nur die mich zusammenhielten, wenn ich auseinanderbrach. Doch meine Beine gaben nicht mehr her, ihr Zittern hatte sich längst auf den Rest von mir ausgeweitet. Ich wollte nicht zusammenbrechen, nicht hier, wo die anderen dabei zusahen. Wenn ich schon Zayne nicht hatte, würde ich mich in sein Bett legen, unter seine Decke kriechen und darauf warten, dass er zurückkam.
 Die Leere der Hütte hallte mir entgegen, kaum dass ich die Tür geöffnet hatte. Kein Zayne, wie erwartet. Sein Bett war verlassen, nur ein Bündel Kleidung lag davor. Gerade wollte ich die Tür hinter mir zuziehen, die Welt dahinter aussperren, als eine Bewegung die Kleidung erfasste. Keine Kleidung, begriff mein lädierter Verstand. Dort lag jemand. Wie hatte ich die Lederstiefel nicht wahrnehmen können? Wie nicht das Blut, dass den Mantel am Rücken durchtränkte und ein groteskes Muster aus dunklen Flecken darauf zurückgelassen hatte?
 So viel Blut.
 Es bildete eine Lache auf dem Boden. Ich machte einen behutsamen Schritt über die Gestalt, betete, dass es nicht die war, die ich befürchtete. Blonde Haare rahmten noch hellere Wangen ein und die winzige Hoffnung in meiner Brust verpuffte. Nach der letzten Nacht hatte ich angenommen, dass ich mich tagelang in Stille kleiden würde. Jetzt schrie ich um Hilfe, lauter, als ich jemals geschrien hatte, und so verzweifelt, dass die Panik in ein Jaulen umschlug. Ich klang wie ein wildes, verletztes Tier. Wahrscheinlich hatte mich die letzte Nacht dazu werden lassen. Wir hatten so viel verloren. Wir konnten nicht auch noch Stella verlieren. Nicht Stella!
 Ich schrie weiter, weil ich nicht wusste, was ich tun konnte, umkrallte die grobe Hand so fest, als könnte ich Stella auf diese Weise bei mir behalten.
 Ich durfte nicht loslassen.
 Dann würde alles gut werden.
 Nur nicht loslassen.
 Ihre Wimpern flattern. Ich rief ihren Namen, rief um Hilfe, beides wurde zu einem Ruf, der ineinander überging. Ein Wehklagen, das ihre blauen Augen dazu brachte, sich zu öffnen. »Verräter …« Mit einem Willen, den ich ihr nicht mehr zugetraut hätte, presste sie sich das Wort ab. Selbst im Tod lag auf Stellas Zügen Entschlossenheit. Hinter mir erklang ein erstickter Schrei, erst das ließ mich realisieren, dass ich selbst aufgehört hatte zu schreien. Ich drehte mich nicht um, auch dann nicht, als jemand neben mich sank, die Wunde an Stellas Rücken betrachtete. Mein Blick blieb bei Stella und ihre Hand fest in meiner.
 Nicht loslassen.
 »Verräter.« Ihr Atem klang, als würde sie nach Luft schnappen, aber keine in ihre Lungen gepresst bekommen.
 »Es tut mir leid«, flüsterte ich zurück, »so leid.« Stella hatte recht gehabt, ich hätte nie hierherkommen dürfen. Das alles war meine Schuld.
 »Nein.« Ihr Blick bohrte sich in mich, während sie erneut nach Luft schnappte. Ihr Mund bewegte sich, aber kein Wort kam heraus. Verräter. Was wenn sie nicht mich damit meinte?
 »Wer?« Ich versuchte, ihre Worte von den Lippen abzulesen, doch die waren langsam, verharrten unregelmäßig, während ihr Blick starr wurde, durch mich hindurch zu gehen schien. Nur Fragmente, Buchstaben, nichts, das Sinn ergab.
 »Brief.« Ein Wort, ein Schlag in meine Eingeweide.
 Hier gab es nur Nachrichten aus den anderen Camps, aus den Vierteln. Briefe verband ich mit Siegeln, die in rotes Wachs getaucht worden waren. »Arjan?«
 Ein sanfter Druck an meinen Fingern, der sich wie eine Bestätigung anfühlte. Arjan hatte einen Brief geschickt. Der Angriff, er war kein Zufall. Es gab einen Verräter. Doch spielte das noch eine Rolle? Troian war fort, Stella würde ihm folgen. In meinen Augen brannte es.
 »Wer?«, drängte sich eine andere Stimme energisch dazu. »Sprich.«
 Der Ausdruck in Stellas Blick wurde verwischter, ihre Lippen formten neue Bruchstücke, die keinen Sinn ergaben. Sie entglitt mir.
 Nein!
 Der Gedanke dröhnte durch mich hindurch. Ich krallte meine zweite Hand in ihre. Nicht loslassen.
 »Wer hat dir das angetan?«, fragte die andere Stimme und diesmal erkannte ich Firence. »Wer hat dich angegriffen und wer hatte den Brief?«
 Für einen winzigen Moment lichtete sich der Vorhang und Stella kehrte zurück, mit all ihrer Entschlossenheit formte sie überdeutlich ein Wort. »Zayne.«
 Nein.
 Niemals.
 Nicht er.
 Gemurmel brannte hinter mir auf. Es waren viel mehr Menschen hier als gedacht. Jetzt gerade nahm ich sie überdeutlich wahr. Stella musste Zaynes Namen zurücknehmen, sofort.
 »Nein«, raunte ich ihr mit all meiner Verzweiflung zu. »Wer war es wirklich?« Ihre Augen schlossen sich, doch ich konnte sie nicht gehen lassen. »Stella«, schrie ich. Ich wollte sie schütteln, sie zwingen, mir zu sagen, dass es nicht Zayne gewesen war, der sie erschossen hatte, aber es war zu spät. Ihr Brustkorb hob sich nicht länger, ihre Finger erwiderten meinen Druck nicht mehr. Stella, meine ärgste Widersacherin um Zaynes Gunst, war gegangen und er hatte sie umgebracht.
 [image:  ]
 Ich weinte, bis Rune mich fand. Es hatte Stunden gedauert. Stunden, Dutzende Tote und eine schreckliche Enthüllung. Es fühlte sich an wie ein ganzes Leben, seit ich vor ihm geflohen war. »Es wird Zeit, sie gehen zu lassen.« Er löste meine Hände von Stellas. Widerwillig ließ ich es zu, und das auch nur, weil sich andere Menschen über Stella beugten, ein Tuch über sie legten. Ein Anblick, den ich nicht ertrug. Sie war so stark gewesen. Wie konnte sie jetzt in ein Tuch gewickelt werden?
 »Wo ist Zayne?« Die ersten Worte, die aus mir herausbrachen, und nicht die, die Rune hören wollte. Seine Arme, die er gerade um mich schlang, verkrampften sich augenblicklich.
 »Nicht mehr im Camp. Er muss sich noch vor dem Angriff in Sicherheit gebracht haben, niemand hat ihn seitdem gesehen.« Runes Kopf schüttelte sich und Entgeisterung ließ seine Augen größer werden. »Zayne hat sogar gesagt, dass er wolle, dass das Camp in Flammen aufgeht, aber ich habe nicht gedacht, dass er das ernst meinen könnte.«
 Wieder riss es in mir und weiterer Schmerz flammte auf. Ich wollte zurück ins Gestern, wo mein Freund noch lebte, wo Stella mich mit finsteren Blicken aufgespießt hatte. Wo Zayne uns nicht verraten hatte. »Ich muss mit ihm reden, sobald er auftaucht.« Irgendwie brachte ich die Wörter so aneinander, dass sie einen Sinn ergaben.
 »Das ist keine gute Idee.«
 »Doch, ist es.« Es war sein Widerstand, der mir auf die Füße half. Er machte mir klar, dass mich niemand mit Zayne reden lassen würde. Wenn ich das wollte, musste ich ihn finden. Ich befreite mich aus Runes Umarmung, verließ auf wackligen Beinen die Hütte. Zaynes Behausung, in der ich in meinem neuen Leben aufgewacht war. In der wir uns so oft getroffen hatten, wo ich ihn mit Stella gefunden hatte und er mich mit Rune. Der Ort, an dem Stella gestorben war … Ich würde sie niemals wieder betreten.
 »Wo willst du hin?« Rune schloss zu mir auf.
 »Zu Zayne.« Menschen liefen an uns vorbei, einige von ihnen starrten mich mit unverhohlener Wut an, doch ich nahm es nur am Rande wahr, suchte in den Gesichtern um mich herum nach Zaynes und fand es nicht. Wo steckte er?
 »Liah!« Eine Stimme drang zu mir durch. Brian. Wen von uns es mehr überraschte, dass ich mich nur einen Herzschlag später an ihn klammerte? Ich spürte sein Erstaunen, bevor er die Arme unbeholfen um mich schlang. Brian verstand meine Gefühle. Zayne war der Mensch, der ihm am nächsten stand. Erneut teilten wir unseren Schmerz um ihn.
 »Sie hat gesagt, es war Zayne.«
 »Ich weiß und ich kann es einfach nicht fassen.« Brians Kinn schob sich in meinen Haaren hin und her. Er klang so entgeistert, wie ich mich fühlte.
 Die Stimmen um mich herum wurden lauter, aufgeregter, Rufe ertönten. Was war geschehen? Rasch riss ich mich aus Brians Umarmung, rannte auf die Menge zu, die wenige Meter von uns entfernt lautstark diskutierte, und fand Cat mitten darin. Hastig suchte ich mir einen Weg zu ihr, ignorierte die Tatsache, dass sie gerade in einem Gespräch war. Ungerührt griff ich nach ihrem Arm und forderte damit ihre Aufmerksamkeit ein. »Gibt es Neuigkeiten?«
 Ihre Augen schlossen sich kurz, bevor sie sich dazu überwinden konnte zu nicken. »Sie haben ihn gefasst. Er wurde vor einigen Minuten in Dorians Hütte gebracht.«
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 Wieder rannte ich über Brücken, meine Höhenangst spielte keine Rolle mehr. Die letzte Nacht hatte mir eine ganz neue Art von Angst eingepflanzt.
 Ich war auf dem Weg zu Dorian. Noch bevor ich die Hütte erreichte, sah ich Zaynes goldenes Haar zwischen den Brücken hindurchblitzen. Die Farbe hätte ich immer und überall erkannt. Er war in einem Pulk von Menschen, der sich langsam durch das Camp bewegte. Auf die Gefängnishütte zu. Ich änderte die Richtung. Wieder stürzte ich Brücken entlang, rannte ihnen entgegen. Erst kurz vor ihnen stoppte ich, versperrte so demonstrativ den Weg. Meine Beine zitterten.
 Blut ließ Zaynes Stirn nass glänzen, sein Blick war auf seine Füße gerichtet und das Wenige, das ich von seinen Augen zu sehen bekam, war dunkel. Die Arme hatten sie ihm auf den Rücken gefesselt. Dabei war es unmöglich, hier, inmitten der bewaffneten Wachen, zu entkommen. Außerdem gab es noch Firence, die ihn wahrscheinlich liebend gern beim kleinsten Fluchtversuch selbst erschossen hätte, so hasserfüllt, wie sie ihn musterte. Dieser Aufmarsch erinnerte mich an die Hinrichtung, an damals, als die Soldaten den Rebellen zum Galgen gebracht hatten. Genauso hatte er ausgesehen. Er hatte dieselbe gebrochene Haltung gehabt wie Zayne.
 »Verschwinde«, zischte eine der Wachen, als sie mich bemerkte. Ob sie mich von der Brücke haben wollte oder aus dem Camp? Nach der letzten Nacht war beides gleich wahrscheinlich. Ihr Zug stoppte abrupt, Zayne wurde nach hinten gerissen, schien es nicht einmal zu registrieren. Schritte erklangen in meinem Rücken, aber ich sah mich nicht um. Ich würde es früh genug feststellen, wenn mich jemand von der Brücke zerrte.
 Endlich schien auch Zayne zu bemerken, dass sich etwas verändert hatte, sein Blick zuckte hektisch zur Seite. Er straffte die Schultern, spannte sich an, als rechnete er mit einem Angriff, und dann fand er mich. Seine Augen weiteten sich. »Liah.« Er hatte so oft meinen Namen gesagt, aber nie hatte er geklungen wie jetzt. Wie ein Glas, das in tausend Teile zerbrochen war.
 Zayne.
 Ich wusste, wie er lachte. Wie er aussah, wenn er über etwas nachdachte und die Falte auf seiner Stirn erschien. Wie ich sie verschwinden lassen konnte, indem ich mit den Fingerspitzen hinüberfuhr. Ich kannte seine Träume und seine Ängste.
 Niemanden auf der Welt kannte ich so gut wie Zayne. 
 Niemanden auf der Welt schien ich weniger zu kennen als ihn. 
 Was an uns war real gewesen? Was an ihm?
 Wieder ertönten Rufe, forderten, dass ich ging. Ich ignorierte sie. »Wo warst du?«
 »Spielt das noch eine Rolle?« Seine Art zu fragen, ob ich mich nicht längst entschieden hatte. Ob ich ihn für den Verräter hielt, für Stellas Mörder.
 »Für mich schon«, flüsterte ich fast lautlos. Er würde die Worte von meinen Lippen lesen. Sie brachten mir ein kaum wahrnehmbares Funkeln in seinen Augen ein, bevor es wieder von der Dunkelheit darin verschluckt wurde.
 »Ich bin gegangen.« So wie es klang, hatte er nicht vorgehabt zurückzukehren.
 »Warum bist du dann hier?«
 Er war zurück, dieser eindringliche Blick, der tief in mich drang. Heute würde er dort nichts finden außer Staub und Schutt, Reste unserer zerstörten Pläne. »Weil ich nicht anders konnte«, erwiderte Zayne und klang dabei fast gleichgültig. »Wegen dir«, formten seine Lippen lautlos und ließen es hinter meinen Augen brennen. 
 Weil er von mir genauso wenig loskam wie ich von ihm.
 »Du verschwindest jetzt sofort.« Firence riss an meinem Arm, doch zeitgleich tauchte Cat auf, trennte ihre Hand unwirsch von mir.
 »Liah will nur reden, gib ihr ein paar Minuten Zeit, schließlich ist sie seine Schwester. Wenn dir das nicht passt, geh hoch zu Dorian und beschwer dich bei ihm.«
 Firences Mund wurde ein ungläubiges Grinsen. »Hast du überhaupt eine Ahnung wer ich bin, Kind?«
 »Noch bestimmt Dorian.« Cat betonte das »Noch«, hob die Augenbraue und ließ keinen Zweifel daran, dass sich an dem Zustand auch nichts ändern sollte.
 »Cat.« Es war Zayne, der sie stoppte. Eine Warnung schwang mit. Wenn Firence das Lager übernahm, könnte es für Cat und Wendy unbequem werden. 
 Cat nickte zwar, blieb aber, wo sie war. »Nutz die Zeit«, raunte sie mir zu. »Rede mit ihm.« Solange du noch kannst. Die letzten Worte sprach sie nicht aus, ich hörte sie trotzdem. Cat war hier, um uns einen Abschied zu ermöglichen. Sie glaubte nicht daran, dass ich Zayne wiedersah. Das Brennen in meinen Augen nahm zu.
 Ich musterte den Mann vor mir, versuchte, ihn so zu sehen, wie er war. Es gab all diese Beweise für seine Schuld, das wusste ich, doch mein Herz sagte mir etwas vollkommen anderes. »Was haben sie mit dir vor?«
 »Auf Verrat steht die Todesstrafe.« Er zuckte mit den Schultern. »Firence wollte mich heute noch umbringen, Dorian hat morgen früh rausgehandelt. Eine Nacht Schonfrist.« Selbst jetzt fand sich so verdammt wenig Angst in seinem Gesicht. Wie gern würde ich ihn schütteln, ihm klarmachen, dass die Zeit gekommen war, um in Panik zu geraten. Es hätte nur nichts gebracht.
 »Was ist hier los?« Dorian durchbrach unsere Runde, er bahnte sich einen Weg über die Brücke, zwischen den Wachen hindurch. Seine Stimme war nur ein Schatten seiner sonstigen. Kein Wunder. Er hatte seine Tochter verloren und seinen Ziehsohn zum Tode verurteilt, vom Angriff auf das Camp ganz zu schweigen. Seine Augen waren rot und geschwollen vom Weinen, meine eigenen mussten ähnlich aussehen. »Was soll das hier?«
 »Wähl die Liebe …« Troians Forderung klang in mir nach. Wieder und wieder. Ich musste mich entscheiden. Also vertraute ich darauf, dass Troian recht behielt, dass sich mein Herz nicht irrte.
 »Ihr dürft ihn nicht umbringen. Zayne würde niemals das Camp verraten.« Mein Blick bohrte sich in Dorian. Ich musste allen voran ihn überzeugen. »Er hat mich niemals ein schlechtes Wort über Stella sagen lassen, selbst dann nicht, wenn ich recht hatte. Denkst du wirklich, dass Zayne in der Lage wäre, sie umzubringen?«
 »Ich war dabei.« Firence hielt es nicht länger zurück, unwirsch drängte sie sich an Cat vorbei. »Ich und andere. Jeder von uns kann bezeugen, dass deine Tochter seinen Namen genannt hat. Er war es.«
 Schmerz flackerte in Zaynes Miene auf und ich wusste, er hätte jetzt gerne seine Hände genommen, um sein Gesicht zu verdecken, bis er die Fassung wiederfand. Er wollte nicht so gesehen werden und gleichzeitig gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.
 »War er nicht!«
 »Das reicht, Liah.« Dorian klang unendlich müde. »Es gibt Zeugen und selbst wenn du für Zayne sprichst, waren immer noch fünf andere Menschen im Raum, die bezeugen, dass er es war.« Er schüttelte den Kopf und der Ausdruck in seinen Augen ließ mich ahnen, dass letzte Nacht nicht nur die Toten ihre Leben verloren hatten. Dorian würde nie wieder der Alte sein. Etwas in ihm war zersplittert. »Führt ihn ab.« Er presste die Worte heraus und sie schienen ihn mehr Kraft zu kosten, als er besaß.
 Zayne suchte meinen Blick, schien sich mein Gesicht einzuprägen. Er dachte, es wäre vorbei.
 Er lag falsch.
 Niemals würde ich das zulassen.
 »Ich war es.«
 Meine Stimme zerriss das bedrückte Schweigen. Jadegrüne Augen weiteten sich entgeistert, wurden kleiner, als er begriff, was ich tat. Im nächsten Augenblick blitzte Wut darin auf. Wut auf mich und Wut auf sich, weil er das nicht hatte kommen sehen.
 »Liah lügt. Sie will mich nur schützen.« Seine Wut gefiel mir, sie brachte Leben in ihn. Ich wollte, dass er kämpfte, sich nicht mit seinem Schicksal abfand. Er würde nicht zulassen, dass ich das hier durchzog. Doch ich würde auch nicht zulassen, dass er mich daran hinderte.
 Gemurmel machte sich in meinem Rücken breit. Kamen sie, um mich zu packen? Ich riss den Kopf herum und trotz all der schrecklichen Dinge, die geschehen waren, flackerte Wärme in mir auf. Cat stand dort, die Arme trotzig verschränkt. Neben ihr hatte sich Brian aufgebaut und für seine Verhältnisse sah er zutiefst energisch aus. Hinter den beiden fanden sich weitere Schatten. Die Wachen aus unserer Truppe, alle außer Rune und Menschen aus dem Camp. Sie mussten sich angeschlossen haben, während ich geredet hatte. Nun blockierten sie die Brücke und weigerten sich, die Gruppe passieren zu lassen. Sie alle glaubten genauso wenig wie ich, dass Zayne der Verräter war, dass er in der Lage gewesen wäre, Stella etwas anzutun.
 »Dann musst du wohl Liah verhaften«, erklärte Cat und es klang, als versuchte sie, ein Schmunzeln zu verbergen.
 Dorian schüttelte den Kopf. »Der Tag war schlimm für uns alle, können wir ihn einfach hinter uns bringen? Du warst es nicht, Liah, Zayne hat recht.«
 »Vielleicht«, erwiderte ich, »vielleicht aber auch nicht. Das weiß niemand hier. Jetzt hast du zwei Verräter. Bevor ihr einen von uns umbringt, solltest du dich vergewissern, dass es der Richtige ist. Ich war die ganze Nacht im Camp, das heißt, ich hatte viele Möglichkeiten. Alle haben mich gesehen. Aber hat irgendjemand Zayne gesehen?« Köpfe schüttelten sich, ganz wie erhofft. »Um Stella umzubringen, hätte er hier sein müssen. Das ist sonderbar, oder? Außerdem weiß jeder, wie sehr Stella und ich uns gehasst haben. Du hast dich sogar geweigert, sie zu meinem Schutz abzustellen, weil du Angst hattest, dass sie mich von der nächsten Brücke wirft. Damit bin ich die wahrscheinlichere Wahl.«
 »Es gibt überhaupt keinen Grund, weshalb ausgerechnet du der Spion sein solltest.« Zayne funkelte mich zornig an. »Arjan hasst du tausend Mal mehr, als du Stella je hättest hassen können. Weshalb solltest du das Camp verraten?«
 »Du hast Stella überhaupt nicht gehasst, im Gegenteil. Dafür aber Arjan unglaublich. Dich musste ich das letzte Mal davon abhalten, ihn umzubringen. Ich dagegen habe darauf bestanden, ihm nichts anzutun. Das kann ich sogar beweisen.« Zaynes Mund bildete einen harten, dünnen Strich. »Im Gegensatz zu dir habe ich schon einmal die Seiten gewechselt. Ich könnte es noch ein zweites Mal getan haben.«
 Firence starrte mich an, schien zu überlegen, wessen Tod sie mehr begehrte, meinen oder Zaynes. Wobei sie mich wohl nicht umbringen würde. Stattdessen würde sie mich an Arjan ausliefern. Ein Schicksal schlimmer als der Tod.
 »Du willst das hier also wirklich durchziehen, Liah?« Zayne hatte seine Fassung wiedergefunden. Sein Gesicht war zu einer Maske gefroren. »Gut, dann gestehe ich jetzt und hier. Ja, ich habe Stel umgebracht.« Das Gemurmel verstummte augenblicklich. Das Schweigen, das uns nun umgab, war dröhnender als ihre Gespräche. Sie beobachteten uns, lauschten auf jedes Wort und dann würden sie urteilen. Ich brauchte etwas. Sofort. Ich griff nach dem Erstbesten, dass ich zu fassen bekam.
 »Wie?«, fragte ich und hielt Zaynes Blick stand. »Wie hast du sie umgebracht?«
 »Mit einer Pistole«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.
 Verflucht. Ich hatte darauf gehofft, dass er die Antwort nicht kannte. Mir blieb nur ein letzter, verzweifelter Versuch. »Wohin hast du geschossen?« Seine Augen weiteten sich und ich wusste, dass ich ihn hatte. Jetzt flackerte es unruhig darin und zum ersten Mal, seit wir hier standen, nahm ich Angst an ihm wahr. »War es der Rücken oder die Brust? Ich weiß es.«
 Wenn er jetzt das Falsche antwortete, bestand die Gefahr, dass ich für Stellas Mord verantwortlich gemacht wurde. Er hatte lieber den Mord auf sich genommen, statt zuzulassen, dass ich es tat. Zayne würde nichts sagen. Wie zum Beweis zuckte sein Blick zu Dorian. »Lass uns diesen Unsinn beenden. Bringt mich in die Zelle. Ich habe alles zugegeben, was willst du noch von mir hören?«
 Doch nicht nur Zaynes Haltung hatte sich verändert, das galt auch für Dorians. Da war wieder ein lebendiger Funken in ihm, ein zögerlicher. Er hatte registriert, dass Zayne alles tun würde, um mich zu schützen, und er hatte ebenfalls bemerkt, dass er nicht dazu in der Lage war. »Momentan bin ich mir nicht sicher, wer von beiden gerade die Wahrheit sagt. Ob es überhaupt einer tut. Ich bin nicht überzeugt und das sollte ich sein, bevor ich einen meiner Leute zum Tode verurteile. Wir tragen drei Tage lang die Beweise zusammen und dann entscheiden wir. Bringt ihn jetzt in die Zelle. Liah, ruf deine Leute zurück und gebt den Weg frei. Du hast gewonnen, mehr Zugeständnisse wirst du nicht bekommen.«
 »Dann muss sie ebenfalls festgesetzt werden.« Firence witterte ihre Chance, auch mich loszuwerden, aber Dorian schüttelte den Kopf.
 »Es gibt bisher keine Zeugen, keine Beweise, dass Liah etwas damit zu tun hat. Ihr Geständnis reicht mir nicht aus.« Firence protestierte wütend, aber ich hörte nicht mehr zu, klammerte mich im nächsten Augenblick um Zayne.
 »Ich hol dich raus«, flüsterte ich ihm zu.
 »Das dachte ich mir«, raunte er zurück, da wurde ich auch schon von ihm fortgezerrt.
   
Kapitel 23
 
Wie heftig die letzten Wochen dem Camp zugesetzt hatten, merkte ich jetzt. Innerhalb von Stunden spaltete es sich in verschiedene Lager auf. Die einen, die dachten, dass Zayne der Verräter war, und die, die es nicht glaubten. Dazu mischten sich diejenigen, die annahmen, dass ich für Arjan spionierte, und die, die schwankten. Es gab laute Stimmen, die fanden, dass Firence das Camp übernehmen sollte, und leisere, die forderten, dass ich ausgeliefert wurde. Letztere nahmen sich wohl allein deshalb zurück, weil niemand mehr zu wissen schien, wie man Arjan besänftigte. Wäre ich der Spion, würde er sich kaum begeistert darüber zeigen, wenn sie mich zum Palast brachten. Mir schwirrte der Kopf von all den wahnwitzigen Theorien, die verbreitet wurden, und den abstrusen Forderungen. Ich wich ihnen aus, so gut ich konnte. Mir fehlte schlicht die Zeit, um mich damit zu beschäftigen.
 Cat versuchte derweil, für den Wachdienst an Zaynes Hütte eingeteilt zu werden. Ich hoffte darauf, dass ihr das gelang. Die anderen Wachen würden mich nicht in seine Nähe lassen. Ganz besonders nicht Rune. Für ihn war klar, wer Stella ermordet hatte. Das erklärte er mir in aller Ausführlichkeit, bis ich unsanft entgegnete, dass ich schlafen musste. Ich brauchte eine Pause von allem. In meiner Hütte streifte ich die blutdurchtränkte Jacke von mir und sank ins Bett.
 Die Ereignisse und die Trauer der letzten Stunden forderten ihren Tribut ein. Meine Kraft reichte noch dafür, die Decke über mich zu ziehen, dann versank ich schon im Schlaf, in einem gnädigen, traumlosen Schlaf.
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 Dunkelheit begrüßte mich, als ich aufschrak. Mein Herz begriff vor mir. Wie ein wilder Vogel hüpfte es hin und her, versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Alles an mir witterte Gefahr. Schweiß benetzte mir die Stirn, mein Hals war trocken. Ich wollte davonlaufen und wusste nicht, wieso. Dann spürte ich sie. Eine Hand, die mir über den Bauch strich.
 Blut auf Laken.
 Schreie, die ungehört in mir verhallten.
 Arjan.
 Panik verschlang mich und ich war außerstande, mich zu rühren. Mein Körper lag wie erstarrt auf diesem Bett aus Stroh.
 Stroh.
 Die Erkenntnis brach meine Starre auf. Diese Hand gehörte nicht Arjan. »Rune!«, zischte ich und riss sie von mir weg. Wie oft hatte ich ihm gesagt, dass ich nicht berührt werden wollte? Nicht so.
 »Ich dachte, du willst vielleicht nicht allein sein.« Die Hand, die ich gerade noch verscheucht hatte, kehrte zurück, legte sich nun auf meine Schulter. Erinnerungen tauchten abrupt auf. Finstere. Das Gefühl, zu ersticken, hallte in mir nach wie ein unsichtbares Gewicht auf meiner Brust. Jeder Atemzug war ein Kampf. Genauso hatte ich mich gefühlt, wenn Arjan mich aus dem Schlaf gerissen hatte, wenn er meinen Körper berührt hatte … Atmen … erinnerte ich mich, genau wie ich es damals getan hatte. Ich musste atmen … 
 Rune schien nichts von der Panikwelle zu registrieren, die mich erneut verschluckte und stocksteif werden ließ. Seine Hand rutschte tiefer in Richtung meiner Brust. Sie erreichte ihr Ziel und zeitgleich explodierte ich. Alles in mir wurde plötzlich rot, ein leuchtendes, feuriges Rot. Mein Ellbogen schoss gegen ihn, während ich seine Hand erneut von mir wegriss.
 Rune stieß ein erschrockenes Ächzen aus, verschwand. Licht brannte auf, scheuchte die Dunkelheit davon. »Was stimmt nicht mit dir?« Er musterte mein Gesicht, als stünde die Antwort dort geschrieben.
 »Du wirst mich nie wieder anfassen.« Es kostete mich Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. Da war so viel in mir, das tobte und herauswollte. Nur waren die Worte nicht für Rune bestimmt. Allen voran galten sie Arjan. »Nie wieder!«
 »Reg dich ab! Immer dieses Drama mit dir. Es geht doch eh wieder um Zayne, oder? Warum schaffst du es nicht einfach, ihn hinter dir zu lassen?«
 »Weil ich das überhaupt nicht will!«, stieß ich aus. »Aber ich will, dass du gehst, und nein, Zayne ist nicht der Grund dafür. Der Grund bin ich. Ich will das hier einfach nicht.«
 »Es gibt niemanden, der sich so anstellt wie du.«
 »Nicht nur diese Berührungssache«, fuhr ich leiser fort. »Ich will das zwischen uns nicht. Nicht einmal mehr unsere Freundschaft. Von nun an gehen wir getrennte Wege.« Wann auch immer ich die Entscheidung getroffen hatte, jetzt, wo ich sie aussprach, fühlte sie sich befreiend an.
 »Du gibst mir den Laufpass?« Seine Miene verfinsterte sich. »Ernsthaft? Schon wieder?«
 »Wir haben uns einmal kurz geküsst, und das auch nur, weil ich herausfinden wollte, ob ich es schaffe, mit dir das Camp zu verlassen. Die Antwort darauf war ein klares Nein. Seitdem bin ich dir die ganze Zeit über ausgewichen. Ja, wir hätten darüber reden sollen, das war mein Fehler, aber bitte tu nicht so, als wäre es mehr gewesen. Es war nur ein Kuss.«
 Rune stand auf, betont langsam. »Ich habe euch beide so satt. Ihr verdient einander.«
 »Du gehst jetzt, sonst schrei ich.« Die Stimmung zwischen uns hatte sich schlagartig geändert und zum ersten Mal machte Rune mir Angst.
 »Keine Sorge, ich werde bestimmt nicht noch mehr Zeit mit dir verschwenden. Bestell Zayne, er soll in der Hölle schmoren.« Er verschwand nach draußen, nahm sich nicht einmal die Zeit, die Tür hinter sich zu schließen. Das tat ich, mit pochendem Herzen, bevor ich in meine Stiefel schlüpfte. Ich musste hier weg, sofort.
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 Mir war übel, als ich an die Filmhütte klopfte. In Troians Hütte war Rahel nicht gewesen und allmählich wurde der Brei, den Brian mir für sie abgefüllt hatte, kalt. Ich nahm nicht an, dass sie Hunger hatte, aber ich wusste auch nicht, was ich sonst für sie tun könnte. Zayne sollte hier stehen. Er hätte die richtigen Worte gefunden. Ich fühlte mich schrecklich unvorbereitet. Gelernt hatte ich im goldenen Ring nur die anstandsgemäßen Beileidsbekundungen und jede davon wäre hier oberflächlich und falsch.
 Es dauerte, bis sich die Tür öffnete. Rahel wirkte, als wäre ihr all ihre Energie entzogen worden. Sie war Teil eines Teams gewesen und jetzt, wo Troian fort war, hatte er Trümmer zurückgelassen. Ihr Blick ging durch mich hindurch. Sie ließ mich nicht hinein wie sonst, versperrte mir stattdessen den Weg. »Es war Zayne.« Keine Frage, eine Feststellung.
 »Nein.« Damit hatte ich nicht gerechnet. Eine unsichtbare Faust krampfte sich um mein Herz. »Ich weiß nicht, wer es war, aber nicht Zayne.«
 »Alle denken das.« Ihre Stimme war rau vom vielen Weinen. »Sie können sich nicht alle irren.«
 »Es sind nicht alle.« Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach ihrer Hand. »Die Menschen, die Zayne kennen, denken das nicht. Ich, Brian, Cat, die anderen aus unserer Truppe und noch viele mehr.«
 Rahel gab ein höhnisches Geräusch von sich, zog sich und ihre Hand zurück. »Stella hat seinen Namen genannt!«
 »Ja, ich war dabei. Stella wollte mir sagen, wer es gewesen ist. Sie hat die ganze Zeit geredet, aber das meiste war nicht zu verstehen, sie war kaum noch bei Bewusstsein. Ich habe Zaynes Namen gehört, aber ich bin mir sicher, dass Stella mir etwas anderes sagen wollte, sie hat es einfach nicht mehr geschafft.«
 »Du würdest ihm alles glauben, du liebst ihn.« Rahels Gesichtszüge verhärteten sich. Ich hatte sie nicht überzeugt.
 »Troian wusste von Zayne und mir«, sagte ich leise in die aufkommende Stille hinein. Rahels Härte fiel von ihr ab, sie starrte mich verständnislos an. »Er wollte nicht, dass du es weißt. Er meinte, es kränke dich, dass du nicht als Erste darauf gekommen bist.« Ihre verweinten Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Ich habe mit ihm über meine Zweifel gesprochen und darüber, dass es mir schwerfällt, Zayne zu vertrauen. Er meinte, das sei ein Kampf zwischen Herz und Verstand. Troian hat mir geraten, auf mein Herz zu hören, und das tue ich. Zayne war es nicht.«
 Tränen liefen über Rahels Wangen, über ihre zitternden Lippen. Ich stellte die nutzlose Schüssel ab und nahm sie fest in den Arm. Sie ließ es zu, weinte an meiner Schulter, und ich weinte mit ihr. Um Troian und Stella, um Basma und all die anderen.
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 Cat saß vor der Gefängnishütte. Die Aufgabe, eine verschlossene Hütte zu bewachen, war wenig ruhmreich und bot stattdessen eine Menge Langeweile. Wahrscheinlich der einzige Grund, weshalb sie Cat einteilten. Ich setzte mich zu ihr. Ihr Lächeln galt mir, doch ihre Worte waren für den Gefangenen hinter uns bestimmt. »Liah ist hier.« Ihr Atem bildete beim Sprechen kleine Wolken. Es war kalt geworden. Ein Aufbäumen des Winters, der so bald noch nicht bereit schien, sich dem Frühling zu ergeben. Meine Hände rieben sich aneinander, versuchten, sich zu wärmen. An meinem Mantel hing Blut. Ich konnte ihn nicht mehr anziehen.
 »Ist es geräumig dort drinnen?«
 »Nicht ganz das, was ich vom Palast gewohnt bin«, gab er zurück. »Ich denke, von meiner Seite wird das hier keine Dauerlösung.«
 »Wie gehts dir?«
 Es dauerte, bis er antwortete. »Mies, ganz erstaunlich mies.« Wieder schwieg er einige Zeit. »Hat Stel Angst gehabt?«
 »Nein.« Zum ersten Mal konnte ich ohne Missbilligung über sie reden. Viel zu spät. »Sie war großartig. Stella hat sich geweigert zu gehen, bevor sie nicht alles gesagt hat.« Meine Stimme wurde gepresster. »Troian ließ Rahel ausrichten, dass er sie liebt, kurz bevor er starb. Ich glaube Stella wollte, dass ich dir das Gleiche sage. Dass sie dich liebt.«
 Stille schlug mir entgegen. Sie fühlte sich an, als weinte Zayne, ohne dabei einen Laut von sich zu geben. Cat schien Ähnliches zu denken, denn sie erhob sich und erklärte, sie würde ein paar Schritte gehen. Wieder klangen ihre Worte danach, als galten sie Zayne.
 Wenn ich wenigstens seine Hand halten könnte. Ich strich über die Tür und stoppte dort, wo ein kleiner Spalt zwischen Holz und Boden verlief. Probeweise ließ ich meine Finger dorthin sinken. Er war nicht groß genug, um etwas anderes als eine Nachricht hindurchzustecken. Noch nicht. Kurzentschlossen griff ich mein Messer und schabte das Holz fort. Damit sorgte ich bei Zayne zumindest für Ablenkung.
 »Ich hoffe wirklich, dass dein Plan nicht darin besteht, die Tür wegzuschnitzen. So lange wollte ich nicht hier drinnen bleiben.«
 »Nicht ganz.« Späne landeten neben mir, zitterten unter meiner energischen Bewegung. »Mein Plan braucht noch den letzten Feinschliff, aber ich behalte das hier für den Notfall im Hinterkopf.« Von drinnen hörte ich Zayne leise lachen, in dem Moment, in dem ich das Messer wegpackte. »Das ist zumindest etwas.« Ich schob die Fingerspitzen in den Spalt und er verstand. Nur Augenblicke später spürte ich seine, die an sie drängten.
 »Das ist tatsächlich ziemlich gut.« Wir hatten schon einiges zwischen uns gehabt, aber nie eine abgeschlossene Tür. Das war selbst für uns neu. »Du warst großartig auf der Brücke«, raunte Zayne mir zu. »Ich hätte dich gerne geknebelt, irgendwo eingesperrt und zwischendurch ein wenig angeschrien, aber du warst unglaublich, wirklich.« Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich gelächelt, heute war kein Tag dafür. »Warum bist du eigentlich allein unterwegs?«
 »Rune und ich sind nicht besonders gut aufeinander zu sprechen. Er hat gesagt, du sollst in der Hölle schmoren.«
 Zaynes Finger hatten gerade in einer winzigen Bewegung über meine gestrichen, mehr gab der wenige Platz nicht her. Nun verharrten sie verblüfft. »Das kommt überraschend. Es klingt bestürzend ehrlich«, erwiderte er. »Wie hat er auf Stels Tod reagiert?«
 »Ich weiß es nicht. Eigentlich erinnere ich mich nicht an besonders viel Reaktion.«
 Cat war zurück, setzte sich zu mir. Sie stieß ein so höhnisches Geräusch aus, dass ich verblüfft zu ihr sah. Bis jetzt hatte ich nicht gewusst, dass sie überhaupt so klingen konnte. »Hast du auch ein Problem mit Rune?« Die Frage schoss aus mir heraus, ohne dass ich richtig darüber nachdachte. Ich bereute sie sofort, denn Cat starrte mich fassungslos an. Heute war ich schon verdammt oft so angeschaut worden. Gerade wollte ich abwinken, als sie ein Wort sagte, dass mich traf wie ein Schlag.
 »Wendy?«
 Es fühlte sich an wie Eiswasser, das sich über mir ergoss. In meine Kleidung sickerte. In mich. »Was meinst du damit?«
 »Wir haben doch darüber gesprochen. Wendy ist Runes Tochter.«
 »Nein!« Was sollte das? War das hier ein sonderbarer Versuch, die Wahrheit vor mir zu verbergen? Oder wollte sie Zayne beschwichtigen? »Wendy ist Zaynes Tochter!«
 »Was?« Die Erwiderung hinter der Tür war ähnlich schockiert wie der Blick, mit dem mich Cat bedachte.
 »Zayne und ich hatten nie etwas miteinander. Hat Rune das etwa behauptet? Es gab nur ihn und keinen anderen, auch wenn er es gerne so hindreht.« Jetzt lag Schmerz in ihrer Stimme, zu präsent, um ihn zu überhören. Das Eiswasser sickerte tiefer, bildete Eiskristalle in mir. Konnte ich mich so geirrt haben?
 »Liah.« Ich kannte die Art, wie Zayne meinen Namen aussprach. Er stand kurz vor einem ohrenbetäubenden Wutanfall. Dort drinnen würde er wenig finden, was er zerstören konnte. »Weshalb denkst du, dass ich eine Tochter habe und dir nichts davon erzähle?«
 »Rune.« Es war Cat, die antwortete, weil ich dazu nicht imstande war. »Er hat sich also doch kein Stück verändert.«
 »Wie lange denkst du das schon?« Zaynes Stimme konnte sich nicht entscheiden, ob Entgeisterung die Wut ablöste. Im Gegensatz zu mir besaß er noch eine. Es brauchte zwei Anläufe, um das eisige Chaos meiner Gedanken in eine Antwort zu pressen.
 »Seit wir mit Wendy am See waren.«
 »Der Tag, an dem du mich davongejagt hast.«
 Seine Finger lagen nicht mehr an meinen und ich konnte nicht einmal sagen, seit wann. »Ich war wahnsinnig wütend auf dich wegen dieser Sache. Cat ließ mich schwören, dass ich dich nicht darauf anspreche. Du hast mir nichts erzählt. Rune war der Einzige, der mir Antworten gegeben hat.«
 »Das stimmt.« Cat stützte den Rücken an der Holztür ab. »Ich habe ihr verboten, mit dir darüber zu reden. Jetzt bleibt uns wohl nichts anderes mehr übrig.«
 »Wir haben geschworen zu schweigen.«
 »Es ist niemand mehr da, den wir schützen müssen. Willst du riskieren, dass Liah sich in ein paar Wochen fragt, wer ihr die Wahrheit gesagt hat, Rune oder wir, wenn wir sie wieder nur mit den paar Schnipseln abspeisen? Er hat behauptet, Wendy sei dein Kind. Wer weiß, was er ihr noch erzählt hat!«
 So viel stürmte gleichzeitig durch mich hindurch. Überzeugungen, die schwankten, Fragen, die sich sogar drängender als gestern in mich bohrten, und diese eisige Befürchtung, die sich mir auf die Brust legte. Mein Herz für einen langen Moment stoppte. Konnte Rune mich so getäuscht haben?
 »Erzähl du es ihr.« Seit Wochen forderte ich Antworten von ihm. Ich hatte gedacht, es würde unsere Probleme lösen, darüber zu reden. Jetzt fühlte es sich an, als kämen neue auf uns zu.
 Cat atmete schwer aus, richtete den Blick nach vorn, bevor sie begann, weitere Atemwolken in die Nacht zu schicken. »Rune ist vor fünf Jahren hier aufgetaucht. Bis dahin waren Stella, Zayne und ich die meiste Zeit des Tages zusammen. Ich habe mich an die beiden gehängt, nachdem wir in eine Wachtruppe kamen.«
 »Du warst nie das dritte Rad am Wagen. Das weißt du.« Zayne klang, als mühte er sich ein Lächeln ab, das tat Cat hier draußen ebenfalls, es sah traurig aus.
 »Ihr beide wart immer enger befreundet, das habe ich euch nie übelgenommen. Zwischendurch war ich sogar eine Zeit lang ziemlich verliebt in dich.«
 »Das habe ich nicht gemerkt.«
 »So etwas hast du doch noch nie erkannt, Zayne. Außerdem wusste ich, dass ich keine Chance habe.« Es war sonderbar, nie hatte ich die beiden so vertraut miteinander sprechen hören. Sie klangen wie alte Freunde und nichts daran wirkte gespielt. »Dann kam Rune ins Camp«, fuhr Cat fort und ihre Miene verdüsterte sich. »Am Anfang waren wir alle begeistert von ihm. Wir waren von da an häufig zu viert unterwegs. Es war, als wäre Rune genau das, was uns noch gefehlt hatte. Ich verliebte mich schnell in ihn und es dauerte nicht lang, bis er mir sagte, dass er mich ebenfalls liebte. Alles war perfekt. Wir machten Zukunftspläne, aber er wollte unsere Beziehung noch geheim halten, weil er noch nicht lange im Camp war. Er meinte, das werfe sonst ein sonderbares Licht auf ihn, und ich war jung und dumm genug, um ihm das zu glauben. Rune besuchte mich hin und wieder nachts in meiner Hütte und irgendwann bemerkte ich, dass ich schwanger war. Ich sah darin kein großes Problem. Wir hatten von Kindern gesprochen, jetzt war es halt ein paar Jahre früher geschehen als geplant. Er aber stritt ab, dass das Kind von ihm war, warf mir vor, andauernd mit anderen zu schlafen, und drohte mir, das überall herumzuerzählen, wenn ich behauptete, dass es seins war.« Cat stockte, atmete durch, bevor sie langsam fortfuhr. »Ich habe es trotzdem Zayne und Stella erzählt. Zayne hat mich getröstet, den ganzen Abend. Stella hat nicht ein Wort gesagt. Damals ist uns das nicht aufgefallen. Wir waren so beschäftigt, haben Pläne gemacht. Zayne hat mir angeboten, das Kind als seines auszugeben.« Sie lächelte ein weiteres dieser traurigen Lächeln. »Du warst wirklich bereit, das mit mir zusammen durchzuziehen, oder?«
 »Natürlich.«
 Cats Blick fuhr an mir vorbei, versank irgendwo in der Dunkelheit. »In der Nacht hat Stella versucht, sich umzubringen. Zayne hat sie gefunden, als sie dabei war, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Einige Jahre zuvor hat sie ihre Mutter verloren und seitdem war sie anders. Manchmal hatte sie düstere Phasen, aber mit dem Ausmaß hätten wir nie gerechnet. Ich war nicht die Einzige, der Rune das Herz gebrochen hatte. Bei Stella war er genauso vorgegangen wie bei mir. Sie hatte nicht nur den Mann verloren, den sie liebte, sondern gleichzeitig dachte sie, sie hätte auch ihren besten Freund an mich verloren. Stella war verzweifelt und wir haben es viel zu spät bemerkt.« Cats Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Zayne und ich haben unsere Pläne sofort aufgegeben. Er blieb bei Stella, passte auf sie auf. Ich wollte mit Dorian reden, aber Stella wollte nicht, dass jemand davon erfuhr, besonders nicht er. Wir hatten Angst, dass sie sich noch einmal etwas antat, also stimmten wir zu. Sie ließ uns schwören, niemals jemanden davon zu erzählen, und daran hielten wir uns. Offenbar zu gut. Bei Stella hat Rune die tiefsten Wunden geschlagen. Wir haben gehofft, dass wir ihr am meisten helfen, wenn wir diese Wunden heilen lassen. Ich habe behauptet, der Vater sei jemand aus einem anderen Camp, mit dem ich mich verworfen hatte, und damit kam ich durch. Irgendwann fragte niemand mehr danach. Wir drei gingen getrennte Wege. Ich hatte plötzlich Wendy und Stella und Zayne wurden wieder zum Duo. Wendy hat Stella immer an Rune und seinen Verrat erinnert. Ich denke, das war auch der Grund, weshalb die beiden ins Reich gegangen sind. Stella wollte das Camp und Rune hinter sich lassen. Letztlich hat er es geschafft, uns auseinanderzubringen.«
 Zu viel.
 Es fühlte sich an, als hätte mich jemand wild geschüttelt. Jetzt saß kein Gedanke, keine Überzeugung mehr dort, wo sie hingehörten. Sie bildeten ein einziges wirres Chaos in mir.
 Cat stand auf. Zwar murmelte sie, dass sie sich einen Überblick verschaffen wollte, aber es wirkte, als brauchte sie eine kurze Auszeit. Auch ihr war das Herz gebrochen worden und die Erinnerungen daran schienen trotz der vergangenen Jahre zu schmerzen.
 »Ich hätte dich von ihm fernhalten müssen.« Hasserfüllt drang Zaynes Stimme durch die Holztür. »Vielleicht ist es ganz gut, dass ich schon wegen Mordes hier drinnen sitze, sonst bestünde die berechtigte Gefahr, dass ich heute ohnehin hier gelandet wäre. Ich will ihm den Hals umdrehen.«
 »Lass mich das übernehmen«, gab ich zurück. »Dann kann ich dir wenigstens Gesellschaft leisten. Vorausgesetzt, du sprichst noch mit mir.« Ein vorsichtiger Übergang zu dem, was gestern geschehen war. Konnte der Kuss wirklich erst einen Tag her sein?
 »Du hast Glück, ich kann nicht wählerisch sein, was meine Gesprächspartner angeht. Ich muss nehmen, was ich kriegen kann.«
 »Wie wütend bist du auf mich?«
 »Warum hast du es getan?« Keine Antwort. Alles Neckende war verschwunden.
 »Wegen allem.« Die Tür drückte sich fest in meinen Rücken, gab mir Halt. »Den ganzen Geheimnissen und deinem Schweigen, weil ich das Gefühl hatte, dass ich dich nicht mehr verstehe und du mich nicht. Den Kuss habe ich schon bereut, bevor ich dich gesehen habe.«
 »Die letzten Stunden waren schrecklich. Das Einzige, das mich daran hindert aufzugeben, ist das hier.« Seine Fingerspitzen legten sich erneut sanft an meine, nahmen der Anspannung in mir die Spitze. »Ich bin zurückgekommen, weil ich es ohne dich nicht aushalte.« Unsere kalten Finger schienen Wärme zwischen sich aufzubauen, Wärme, die mir langsam den Arm hochwanderte. Ein Sinnbild für uns. Wir waren beide beschädigt, jeder auf seine eigene Art, doch zusammen waren wir ganz.
 Wie hatte ich an uns zweifeln können?
   
Kapitel 24
 
Die Kälte war zurück, als ich meine Hütte erreichte. Ob mein Zittern an der eisigen Luft lag oder eher an all den schrecklichen Dingen, die geschehen waren? Ich würde mich kurz unter meinen Decken aufwärmen und dort darüber nachdenken, wie ich zu Dorian kam. Seine Wachen hatten mich mehr als rüde weggeschickt. Unwirsch zerrte ich die Schuhe von den eiskalten Füßen, drehte mich zum Bett um und erstarrte. Dort lag jemand! Wo war die Pistole? Doch bevor ich eine Antwort darauf fand, erkannte ich Rahel. Mein Herz, das gerade losgehastet war, beruhigte sich abrupt. Rahel schlief. Ihr kurzes Haar stand zu allen Seiten ab. Inmitten der ganzen Decken wirkte sie kleiner und zarter. Sofort regte sich in mir dieser nagende Schmerz um Troians Verlust. Wie konnte ein Tag so viel zerstören? Ich war unkoordiniert, stieß gegen die am Boden stehende Lampe.
 »Verzieh dich, Rune.« Rahels Stimme war rau und leer. Ich sollte ihr Ruhe gönnen und konnte nicht. Jetzt nicht mehr.
 »Wieso Rune?«, fragte ich behutsam. »Du bist bei mir.«
 Sie hob den Kopf, hatte Probleme, ihre verquollenen Augen zu öffnen. »Er stand an der Tür, rief etwas von einem Notfall mit Zayne. Als ich sie öffnete, war er sonderbar. Meinte, ich habe mir das nur eingebildet. Er wollte wissen, wo du bist, und wurde wütend, weil ich es nicht wusste. Ich glaube, er hat getrunken.«
 Etwas stimmt hier nicht. Überhaupt nicht. Nach unserem Streit kam Rune einfach so zurück? Außerdem war ich die ganze Nacht bei Zayne gewesen. Brian hatte mir sogar Decken vorbeigebracht, damit ich bei ihm bleiben konnte. Mit Zayne stimmte alles, abgesehen davon, dass er unschuldig in dieser Gefängnishütte saß und seine beste Freundin verloren hatte.
 »Du wolltest mich vor Rune warnen, oder?« Deswegen hatte sie dieses sonderbare Gespräch mit ihm geführt, während ich mich schlafend gestellt hatte. Es war nicht um Stella und Zayne gegangen, sondern darum, ob sie über Rune hinweg war. Rahel hatte es herausgefunden, wie sie immer alles herausfand, und einen Weg gesucht, um mir davon zu erzählen. Warum begriff ich das erst jetzt?
 »Ich komm gut mit ihm klar, aber nur weil ich nichts für ihn empfinde, wir müssen uns nichts vorspielen. Dich scheint er zu mögen, sonst hätte ich dich gewarnt, aber du solltest sehen, dass er auch eine andere Seite hat. Dass er nicht immer ehrlich ist.«
 »Dann wolltest du mir ebenfalls zu Zayne raten?« Ein gefährliches Thema. Glaubte Rahel wirklich, dass Zayne in der Lage wäre, das Camp zu verraten? Stella zu töten?
 Sofort veränderte sich ihr Blick, die dunklen Augen wirkten, als würden sie jeden Augenblick wieder überlaufen. »Ich habe mir den Film angeschaut«, sagte sie leise. »Ziemlich oft. Ich werde ebenfalls auf Troian vertrauen. Und auf Zayne.« 
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 Diesmal war ich besser vorbereitet. Ohne Probleme betrat ich Dorians Hütte. Ein gutes Omen. Für ihn wohl weniger. Sein Blick fuhr sichtlich entgeistert zu mir, als ich demonstrativ die Tür hinter mir schloss und damit deutlich machte, dass wir beide reden würden. Jetzt.
 »Wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?« Keine herzliche Begrüßung.
 »Arjan hat mir geholfen. Er steht mit seinen Truppen draußen vor der Tür und wartet darauf, dass du ihn standesgemäß begrüßt. Soll ich ihn hereinbitten?«
 Dorian stieß ein gereiztes Geräusch aus und ich setzte mich auf das dunkelblaue Kissen. Zayne hätte gelacht. Der Gedanke wärmte mich, bis ich auf wütend zusammengepresste Lippen blickte. »Ich habe Marx und Zoe deine Wachen ablösen lassen und es könnte sein, dass sie kurz zufällig wegschauten, als ich an ihnen vorbeihuschte.« Sie hatten mit auf der Brücke gestanden und sie blockiert. Dorian und Zayne mochten den beiden bislang nicht genug vertrauen, aber ich brauchte dringend neue Verbündete.
 »Guter Plan. Ich nehme an, es ist nicht der Einzige, den du hast. Eigentlich warte ich schon seit Stunden darauf, dass du hier auftauchst.«
 »Deine Wache hat mich nicht durchgelassen. Wir hatten während des Angriffs eine Diskussion darüber, welches Angriffsziel wichtiger ist, und ich habe nicht auf sie gehört. Sie gab mir sehr deutlich zu verstehen, dass sie mir das übel nimmt.« Das war nett ausgedrückt. Für sie schien klar zu sein, dass ich das Camp verraten hatte. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Dorian zu fragen, ob ich in die Hütte durfte, und direkt mit ihrem Messer herumgefuchtelt. Zwar besaß ich meine Pistole, aber es würde Dorian gewiss nicht friedfertiger machen, wenn ich damit seine Leute bedrohte.
 »Momentan sind hier alle etwas angespannt.«
 »Ja und ich verstehe das, doch du kannst nicht Zayne dafür verantwortlich machen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass er Stella umgebracht hat? Außerdem war Zayne die letzten Tage andauernd um mich herum, es gab für ihn keine Möglichkeit, unbemerkt eine Nachricht zu verschicken.«
 Dorians Kopf vergrub sich in seinen Händen. Er starrte auf die Papiere, die seinen Tisch bedeckten, atmete so heftig aus, dass sie zitterten. »Vielleicht hatte er einen Komplizen …«
 »Du denkst also, Zayne hat sich ein Netzwerk von Spionen eingerichtet, um den Mann zu unterstützen, dessen Vater seine Eltern auf dem Gewissen hat?«
 »Es sind kranke Zeiten. Ich sage nicht, dass er es auf diese Weise getan hat, nur dass es möglich wäre. Zayne war im Schloss, in Arjans Nähe. Er hat dich hierhergebracht. Die goldene Rebellin war sein Plan.«
 »Und du hast zugestimmt«, fuhr ich grob dazwischen. »Du hast sogar versucht, mich hier einzusperren, damit deiner Goldenen nichts passiert. Ich habe dir gesagt, dass Arjan kommt, aber du hast nicht auf mich gehört. Sei wütend, tobe, aber gib nicht Zayne die Schuld an dem, was geschehen ist.« Wenn es in seinem Gesicht eine Reaktion gab, dann schirmten seine Hände sie von mir ab. Ich wusste nicht, ob meine Worte zu ihm durchdrangen. Nur was hatte ich anderes? »Firence will mich ausliefern, oder? Du überlegst, ob du zustimmst?« Sein Schweigen war Antwort genug. Vorgestern noch hätte er lautstark protestiert. »Ihr werdet einige Tage Ruhe haben, in denen Arjan mir mein Leben zur Hölle machen wird. Doch sobald er von mir ablässt, kehrt er zurück und legt hier alles in Schutt und Asche. Das war nur ein Warnschuss. Es wird schlimmer kommen. Ihr solltet längst alles daransetzen, das Camp umzubauen. Arjan scheint zu wissen, wie es aufgebaut ist. Ihr müsst die Zugänge verändern, neue Brücken anlegen, die Lager umstellen. Warum kümmerst du dich nicht darum?« Die knochigen Finger bewegten sich nicht. »Weil du denkst, Firence hat recht? Dass Arjan euch in Ruhe lässt, wenn ihr mich ausliefert?«
 Endlich fielen seine Hände schwer auf den Schreibtisch und gaben den Blick auf Dorians Gesicht frei. Ein Gesicht, das ich nur energisch kannte. Von der einstigen Entschlossenheit war nichts übriggeblieben. Die Nacht des Angriffs hatte ihn älter werden lassen, älter und müder. »Ich weiß es nicht, Liah.« Dorian sah mich nun an, wich meinem Blick nicht länger aus. »Meine Tochter ist tot. Sie wurde ermordet, weil ich dich hier aufgenommen habe. All die Toten da draußen habe ich zu verantworten. Ich war so überheblich anzunehmen, mit der Goldenen könnte ich das ganze Reich retten, stattdessen lösche ich die Rebellencamps aus. Vielleicht haben die anderen recht und Firence sollte hier übernehmen.«
 Dass ausgerechnet Dorian schwankte, war schlimm. Ich verstand die Goldene und ihre Rolle nicht, mochte sie nicht einmal. Aber er sah etwas in ihr. Seine Augen glänzten regelmäßig, wenn er davon sprach, was wir für die Bronzenen erreichen konnten. Jetzt blieben sie leer.
 Unsichtbare Hände legten sich um meinen Hals. Würgten mich, als ich mir die Worte herauszwängte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal sagen würde. »Liefer mich aus.« Sie waren ausgesprochen. Lagen unheilvoll zwischen uns, krochen in jeden Spalt, jede Ritze der Hütte, bis sie alles ausfüllten. Angst trocknete mir den Mund aus. Schweiß befeuchtete die Innenseiten meiner Hände. Ich strich sie an dem Mantel ab, den Rahel für mich aufgetrieben hatte, um der Kälte zu entfliehen. Gegen die Kälte, die nun aus mir selbst herausströmte, war er machtlos. Mit jeder Sekunde, die Dorian schwieg, wurde mein Atem lauter. »Falls nicht, hätte ich ein Angebot für dich«, sagte ich leise, als ich die Stille nicht mehr ertrug, Dorians Musterung, sein stummes Abwägen. Seine Augenbrauen schoben sich zusammen. »Lass mich und Zayne gehen und du bekommst den Namen des wahren Verräters.«
 »Du bluffst.« Plötzlich kam das Leben in Dorian zurück. Er beugte sich vor, registrierte wohl nicht einmal, dass er dabei einen Haufen Papiere zu Boden warf. »Den kennst du nicht.«
 »Doch.« Ich hielt seinem Blick stand. »Um ihn zu erfahren, musst du Zayne gehen lassen.«
 »Du erpresst mich? Nach allem, was ich für dich getan habe?«
 »Ja«, flüsterte ich. »Es tut mir leid, aber du lässt mir keine Wahl.«
 »Ich könnte dich zwingen, ihn mir zu sagen!« Seine Stimme schallte so laut, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn Wachen zu uns hereingestürmt kämen. Ja, Dorian konnte versuchen, mich zu zwingen. Es gab hier genug Menschen, die willig wären, diese Information aus mir herauszuholen.
 »Und ich könnte dich umbringen.« Meine Finger zitterten, als ich die Pistole aus der Manteltasche zog. Dorian hatte in mir wohl nie eine echte Wache gesehen, sonst hätte er daran gedacht, mir die Waffe abzunehmen. Seine Augen weiteten sich entgeistert. Für eine Sekunde starrten wir uns an. Der Rebellenanführer und die Goldene. Unsere Rollen waren auf sonderbare Weise vertauscht. Langsam legte ich die Pistole auf den Tisch zwischen uns. »Aber das werde ich nicht tun«, sagte ich und sah dabei zu, wie seine Schultern hinuntersackten. Kurz fürchtete ich, er würde nach der Waffe greifen, doch dann verharrten seine Hände unentschlossen.
 »Woher weiß ich, dass du mich nicht nur belügst, um Zayne zu retten?«
 »Du musst mir vertrauen.« Mein Blick versenkte sich in die Waffe. »Und du musst Zayne vertrauen. Wir verschwinden noch heute Nacht. Wenn Arjan erfährt, dass ich fort bin, seid ihr fürs Erste in Sicherheit. Dann ist er damit ausgelastet, mich zu finden. Lass uns gehen, Dorian.« Er atmete schwer auf, rang mit sich, aber es reichte dennoch nicht aus. »Vor einigen Wochen wollte Wendy mit mir zum See. Sie bestand darauf, Brot mitzunehmen, um Enten zu füttern. Brian und ich versuchten, sie davon zu überzeugen, dass es für Enten noch zu früh sei, aber sie blieb stur. Irgendwann meinte sie, wenn dort doch eine Ente am See sei und sie nichts dabei habe, um sie zu füttern, würden wir uns wirklich schlecht fühlen. Wir ließen ihr das Brot und weißt du, was geschehen ist? Wendy hatte recht. Es fand sich tatsächlich eine Ente dort, obwohl Brian und ich sicher gewesen waren, dass der See leer wäre. Wendy hatte noch in einem anderen Punkt recht, ich fühlte mich so schon schlecht, weil ich fast darauf bestanden hätte, sie ohne Brot losziehen zu lassen. Weil ich annahm, es besser zu wissen. Wie viel schlechter hätte ich mich gefühlt, wenn sie dort ohne Brot gestanden hätte?«
 Meine Stimme begann zu zittern. »Wie schrecklich wirst du dich fühlen, wenn du Zayne umbringen lässt, um dann herauszufinden, dass er es nicht gewesen ist? Dass du Stellas besten Freund, ihre große Liebe getötet hast. Könntest du damit leben? Du hast deine Tochter verloren, das ist unfassbar grausam, aber jetzt rette wenigstens den Mann, der dir so nah steht wie ein Sohn!«
 Sekunden verstrichen und endlich bekam ich ein winziges Nicken, eines, das mich vor Erleichterung aufseufzen ließ. »Wenn du mich enttäuschst, werde ich euch bis in den Tod jagen lassen. Das sollte dir für den Fall klar sein, dass du mir einen falschen Namen nennst.« Ein Hauch seiner üblichen Entschlossenheit funkelte in seinen Augen auf. Es war ihm ernst mit seiner Drohung.
 Ich war mir sicher.
 »Rune«, flüsterte ich. »Er ist der Verräter.«
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»Ich soll was genau tun?« Rahels Blick fuhr verständnislos erst über mein Gesicht, dann zu meiner Hand, die ich zusammen mit der Schere darin noch fordernder in ihre Richtung hielt.
 »Ich muss als Mann durchgehen.«
 Zumindest für den Moment löste Fassungslosigkeit ihre Trauer ab. Ich hatte ihr von Rune erzählt. Von den Drohbriefen, die angefangen hatten, als er aus den Ringen zurück ins Camp gekommen war. Davon, dass Dorian mir gerade versichert hatte, dass er nie mit Rune über das Loch in den Seilen gesprochen hatte, durch das ich gefallen war. Und davon, wie Rune mich in der Nacht des Angriffs ans falsche Ende des Camps brachte, ausgerechnet dorthin, wo Arjans Soldaten zuschlugen. Seine Lügen glichen Steinen. Zahlreichen Steinen. An die richtigen Stellen gesetzt, bildeten sie ein Mosaik, das Muster eines Verrats. Stella musste den Brief in Runes Sachen gefunden haben und war damit zu Zaynes Hütte gegangen. Dort hatte Rune mich nach meiner Flucht gesucht und sie getroffen. Ein grausamer Zufall, der ihr Leben kostete. Er hatte mich ausliefern wollen gegen einen Status als Goldener und ich hatte es nicht begriffen. Weil ich ihm vertraut hatte. Nach unserem Gespräch war auch Dorian überzeugt, dass Rune der Verräter war, hatte ihn suchen lassen, doch er war fort und mit ihm eines der Pferde.
 »Verrätst du mir endlich, warum genau du das so plötzlich möchtest?«, brachte sich Rahel in Erinnerung. Ich wollte sie nicht so zerschmettert zurücklassen, aber hierzubleiben war gefährlich. 
 »Weil ich mit Zayne bei den Bronzenen untertauche.« Rahels Mund öffnete sich entgeistert, aber kein Wort drang heraus. »Du könntest mitkommen«, fuhr ich rasch fort. Dabei wusste ich, was sie dazu sagen würde.
 Wie zum Beweis schüttelte sich ihr Kopf. »Ich werde hier gebraucht.« Mühsam zwängte sie sich ein Lächeln ab, das ihr verunglückte. Es wurde eine Grimasse, eine tieftraurige. »Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme klar.« Meine freie Hand griff nach ihrer.
 »Wirklich?«
 Ein energisches Nicken folgte. »Er wird dafür bezahlen.« Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. Ich war mir nicht sicher, ob sie Rune meinte oder Arjan. Es war gleichgültig, sie beide verdienten ihren Hass. Rahels Finger drückten meine, dann löste sie sich und forderte die Schere ein. »Lass uns anfangen. Wenn ihr heute noch loswollt, gibt es einiges zu tun.« Sie griff mir ins Haar und begann es abzuschneiden, Strähne für Strähne. Rote Haare ergossen sich wie ein Meer auf dem Boden. Der Anblick gefiel mir. Er würde Arjan fast mehr schockieren als die Tatsache, dass ich mich den Rebellen angeschlossen hatte. Das Recht, kurzes Haar zu tragen, hatten in seiner Welt ausschließlich Männer.
 Es wurde Zeit für eine bessere Welt.
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 Heute war es weniger kalt als am Abend zuvor. Ein gutes Zeichen. In ein paar Monaten würde der Winter weichen und dem Frühling Platz machen. Ein Frühling im bronzenen Ring. Der Gedanke war seltsam, und das, obwohl ich selbst seit Wochen darum gekämpft hatte, dorthin zu gehen. Das Camp und seine Bewohner würden mir fehlen.
 Ich trat den Weg zur Gefängniszelle an. Den Schlüssel hatte Dorian mir noch in seiner Hütte gereicht, aber gefordert, dass ich bis zum Einbruch der Nacht wartete, damit es wie eine Flucht wirkte. Es gab zu viele, die uns misstrauten. Er konnte es sich nicht leisten, uns offiziell laufen zu lassen.
 Cats Haar leuchtete im Schein der Fackel. Außer Rahel hatte ich nur Brian und ihr meine Pläne verraten. Sie verschwand, kaum dass sie mich sah. Schummriges Licht drang durch die Ritze der Gefängnishütte. Ich machte mich nicht erst bemerkbar, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Jetzt, wo ich so kurz davorstand, ihn zu befreien, war jeder Herzschlag ohne ihn zu lang. Ich riss die Tür auf, sprang hinein. Die Hütte war noch weniger einladend als die anderen. Platt gelegenes Stroh lag in einer der Ecken. Zwei Eimer standen in der nächsten. Dazwischen eine Öllampe und … Zayne. Er zog mich an sich. Mein Kopf fand seine Schulter. Es war so viel Grauenhaftes geschehen und jetzt, wo ich ihn wiederhatte, schien alles gleichzeitig auf mich einzuströmen.
 So viele Bilder.
 Seine Finger strichen mir über die Wangen, lösten etwas von dem Druck auf meiner Brust und den Bildern in meinem Kopf auf. Ich streckte mich, küsste ihn. Brauchte seine Nähe, um die Erinnerungen fortzutreiben, doch statt mich enger an sich zu ziehen, versteifte sich Zayne. Er wich aus, schob mich von sich weg, den Blick in meinen Rücken gerichtet.
 Dort stand jemand.
 Hatte Dorian uns verraten?
 Meine Finger reagierten schneller als der Rest von mir, zogen die Waffe, bevor ich mich ganz umdrehte. Ich stoppte vor Cat, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Überraschung in ihrem Gesicht in Abscheu umschlug.
 »Hier.« Sie hielt mir ihre Pistole hin. »Ich dachte, ihr könnt sie brauchen.«
 Sie ging, kaum dass ich die Waffe annahm. Zayne stürzte ihr hinterher. »Stel wusste Bescheid. Ich habe ihr nie etwas vorgemacht.«
 Cat drehte sich nicht um. »Ich will nicht darüber reden. Am liebsten möchte ich das hier aus meinem Kopf streichen. Geht jetzt lieber, es ist spät.« Sie verschwand ohne ein Abschiedswort, doch der Ekel in ihrer Stimme blieb zurück. Wahrscheinlich hatte ich zu viel Zeit mit Rahel verbracht. Zwischendurch hatte es sich beinahe so angefühlt, dass wir nicht falsch waren. Cats Ablehnung traf mich mit ungeahnter Wucht.
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 Von Euphorie war nichts zu spüren, als wir über die Brücken schlichen. Unsere Tage hier waren gezählt, darüber schien sich auch Zayne im Klaren zu sein. Er stellte keine Fragen, passte sich meinen Schritten an.
 Rahel wartete am See auf uns. Das Licht ihrer Lampe leuchtete uns den Weg zu ihr. Unweit von ihr stand bereits Zaynes Rappe an einen der Bäume gebunden und neben ihm ein weiteres, braunes Pferd mit aufgeladenem Gepäck.
 »Du bist ziemlich gut vorbereitet. Ich bin beeindruckt.« Es klang wie der Versuch, die düstere Stimmung zu vertreiben. Unsere Verluste hallten in uns nach, der Abschied fiel schwer, dazu kam der Zusammenstoß mit Cat …
 Kaum bei Rahel angekommen, raunte er ihr Worte zu, ich hörte Troians Namen, fand neue Tränen in ihren Augen und drehte mich ab. Die beiden brauchten Zeit für sich und Zaynes Rappe Aufmerksamkeit. Unstet tänzelte er herum und es wurde mehr, als er registrierte, dass ich mich näherte. Seine Ohren richteten sich nach hinten, selbst in dem wenigen Licht erkannte ich seine misstrauische Musterung. Zayne hatte damals nicht übertrieben, diesem Pferd war nicht nach Gesellschaft. Weder Menschen noch Tiere schienen ihm recht zu sein. Langsam streckte ich ihm die Hand entgegen, seine Nüstern blähten sich auf, er schnaubte. Ich rechnete mit einem Angriff, doch er blieb ruhig und meine Finger fanden sein Fell. In all der Dunkelheit leuchtete ein winziges Licht in mir. Freude darüber, dass dieses störrische Pferd zuließ, dass ich es berührte. Behutsam strich ich über ihn, raunte ihm ein paar Worte zu.
 Die beiden beendeten ihr Gespräch und ich klopfte dem Rappen ein letztes Mal den Hals, ging zu meinem eigenen Reitpferd hinüber. Ich warf einen knappen Blick in die Taschen, fand die bronzene Kleidung, um die ich gebeten hatte, und einiges mehr. Rahel tauchte neben mir auf, die Öllampe in der Hand. »Ich musste alles auf dein Pferd binden. Zaynes hat mehrmals nach mir geschnappt. Er hat so ein Theater gemacht, als wollte er das gesamte Camp wecken.« Sie hatte ihn trotzdem hierhergeschafft. Weil sie wusste, wie sehr Zayne an ihm hing.
 »Danke«, flüsterte ich ihr zu, obwohl das nicht ausreichte, und schloss sie in meinen Arm. Das hier war der schlimmste Abschied. 
 »Ohne euch wird es schrecklich öde.« Sie drückte mich so fest, dass sie mir die Luft aus den Lungen presste.
 »Du willst wirklich nicht mit?«
 »In die Ringe kriegen mich keine hundert Pferde.«
 »Liah.« Eine sanfte Erinnerung von Zayne daran, dass wir aufbrechen mussten. Er saß bereits auf seinem Pferd, hielt die Zügel in der Hand. Ich wünschte, ich könnte Rahel mitnehmen. Noch ein paar Sekunden, dann ließ ich los. »Danke für das Kraut.« Sie mühte sich ein Grinsen ab, zuckte unschuldig mit den Schultern. »Danke, dass du es einfach akzeptierst. Durch dich und Troian fühlte es sich etwas weniger falsch an.«
 Rasch stieg ich aufs Pferd. Rahels Hand fand meine, drückte sie. »Das sollte es nicht. Ich habe schon so viel gesehen, Liah, aber niemanden, der auch nur ansatzweise so zusammengehört. Ihr beide seid nicht falsch, ihr seid genau richtig füreinander.«
 Da ich wusste, dass mir die Stimme versagen würde, drückte ich ihre Hand, zwang mich dazu loszulassen. Mit brennenden Augen setzte ich das Pferd in Bewegung.
 [image:  ]
 Wir stoppten erst nach Sonnenaufgang an einem See, den ich nicht kannte. Wenig verwunderlich, ich war die Strecke nur einmal geritten und damals war ich tief in Gedanken gewesen. Zayne übernahm die Führung. Er wusste nicht nur den Weg, sondern auch die besten Rastmöglichkeiten. Verglichen mit unserem See, war dieser zwar unspektakulär, aber das war wahrscheinlich jeder.
 Trotz der Kälte beschlossen wir zu baden, bevor wir uns umzogen. Seit dem Angriff war ich nicht dazu gekommen. Der Eimer Wasser und ein Stück Stoff hatten nicht ausgereicht. Das Gefühl, dass Blut an mir haftete, war geblieben. Ich gierte nach einem Bad, mochte es auch eisig sein. Zayne ebenfalls. Er hatte schon Schuhe, Jacke und Oberteil abgeworfen, bevor ich es schaffte, mit meinen tauben Fingern den Knoten an der Kapuze zu lösen. Ich zerrte den Stoff herunter und ließ ihn die Veränderung darunter sehen. Jadegrüne Augen weiteten sich überrascht. »Du bist heute langsam«, sagte er keine Sekunde später. Nicht ein Wort zu den kurzen Haaren, die nicht einmal mehr meine Schulter bedeckten.
 »Sonst noch etwas?« Die provokante Frage brachte seinen Blick zurück. Kurz blieb er an meinen Haaren hängen.
 »Nein.« Es gelang ihm, regungslos zu bleiben, nur seine Augen blitzten amüsiert, straften seine Miene der Lüge. Zayne war der einzige Mensch auf der Welt, der es kommentarlos hinnahm, dass ich mich von dem Großteil meines Haares trennte. Früher war es ständig gekämmt worden und hatte pflegende Kuren bekommen, damit es geschmeidig war und glänzte. Weil alles an mir perfekt sein musste. Mit Zayne war es anders. Ihm war gleichgültig, wie ich aussah, solange es sich für mich richtig anfühlte. Wie hatte ich nur auf Rune und seine Lügen reinfallen können?
   

Kapitel 26
 
Die Landschaft, durch die wir ritten, veränderte sich mit den Stunden zunehmend. Die Wildheit nahm ab und Bebauung setzte ein. Manches wirkte leerstehend, anderes bewohnt, von beidem wurde es mehr. Ich hatte mich schon so mit der Weite draußen arrangiert, dass mir das Reich zu laut und zu gedrängt erschien.
 Je belebter es wurde, desto mehr waren wir gezwungen, unser Tempo zu drosseln. Wieder ritten wir durchs Reich, nur diesmal nicht zur Sperrstunde. Zwischenfälle gab es heute keine. Schließlich steuerte Zayne eine Gegend an, die mir verdächtig vertraut vorkam.
 »Wie nah genau ist unser Unterschlupf von Phil weg?«, fragte ich, als das abseitsstehende Haus von Madge und Phil vor uns auftauchte. War das etwa sein Plan? Dass er abstieg, beruhigte mich ganz und gar nicht.
 »Wir bleiben nicht hier, nur die Pferde. Für sie haben wir dort, wo wir hingehen, keinen Platz.«
 Ich tat es ihm gleich, stieg ab und folgte Zayne auf die umzäunte Wiese, die einige Meter entfernt vom Haus lag. Rasch befreiten wir die Tiere von dem Gepäck und den Zügeln. »Du bist dir sicher, dass sie uns nicht verraten?« Sie würden kaum übersehen, dass dort zwei Pferde mehr standen. Außerdem war der Rappe verräterisch. Phil würde schnell dahinterkommen, wem er den Neuzugang zu verdanken hatte.
 »Sonst würde ich dich kaum hierherbringen. Schau nicht so skeptisch.« Zayne nahm eine der Taschen und ich griff die zweite. Spätestens als mich das Gewicht fordernd nach unten zerrte, wünschte ich mir, dass wir nicht allzu weit von hier wegmussten.
 Zayne schlug zielsicher einen Weg ein, wieder ein wenig mehr ins Getümmel, als es hier der Fall war. Doch das Gebiet war lang nicht so eng bebaut wie im goldenen Ring, wo die Gärten der Villen beinahe aneinandergrenzten. Die Gegend hier war ursprünglicher, erinnerte mehr an die Wildnis dort draußen. Wahrscheinlich waren Madge und Phil damals genau deswegen hierhergekommen.
 Zayne hielt vor einem kleinen, gemauerten Häuschen, das seit Ewigkeiten leer zu stehen schien. Ranken wuchsen so dicht über die Fenster, dass man das Innere mehr erahnen als sehen konnte. Eingetrocknete Pflanzen hatten das Gelände eingenommen. Es wirkte traurig, ein vertrocknetes Dickicht, das das winzige Häuschen und den Brunnen verschluckte. Zayne mühte sich ab, um die Tür zu öffnen. Erst als er einige Male energisch dagegentrat, so heftig, dass ich fürchtete, das Holz würde brechen, öffnete sie sich einen Spalt weit und gab frei, was auch immer sich dahinter befand. Im Haus war es so dunkel wie erwartet und in dem hereinfallenden Licht tanzten unzählige Staubflocken umher.
 »Schließ sie lieber«, erinnerte mich Zayne, der sich ins Innere vorwagte. Damit würde ich uns des Tageslichts berauben. Aber ich vertraute seinem Urteil. Jetzt war die Tür weniger schwergängig. Sie gab ein tiefes Ächzen von sich, es klang, als protestierte sie, weil wir ihre Ruhe störten. Zwischen den Brettern drang vereinzelt Licht hindurch, nicht genug. Außer ein paar Schemen konnte ich nichts erkennen. Der Geruch hier erinnerte an die Hütten im Camp, leicht modrig, nach feuchtem Holz. Irgendwo vor mir leuchtete es unvermittelt auf, dann erstrahlte eine Flamme. Eine Öllampe. Der Schein wurde heller und breiter, beleuchtete das, was vor mir lag.
 Der Tisch, auf dem die Lampe stand, war einfach gehalten, aber die Fläche schien unter der Staubschicht makellos, kaum benutzt, genau wie die Stühle rings herum. Direkt dahinter fand sich ein Ofen, vor dem fein säuberlich Holzscheite aufgestellt waren, so als warteten sie nur darauf, genutzt zu werden. Eine Schlafstätte schmiegte sich in eine Nische des Hauses und davor fand sich der sonderbarste Gegenstand, den ich mir hier vorstellen konnte: eine Wiege aus Holz. Die Wiege für ein Kind und sie sah so unbenutzt aus wie der Rest.
 »Wo sind wir hier?« Ich hatte mit dem gerechnet, was ich im Schmugglerviertel zu sehen bekommen hatte, alte, zerfallene Hütten, in denen die Menschen eng aneinandergedrängt schliefen. Das hier mochte in die Jahre gekommen sein, doch es war anders als die üblichen Quartiere der Bronzenen und die immer gleichen Hütten im Camp.
 »Unsere Wurzeln ins Reich.« Jedes Wort schien vorsichtig abgewogen und dennoch verstand ich nicht, was er mir sagen wollte. Wieder blieb mein Blick irritiert an der Wiege hängen. »Es hat mit der Familie zu tun«, fuhr Zayne behutsam fort. Familie. Seine und meine. Nichts, worüber wir sprachen. Ich weigerte mich bereits, Brian als Onkel anzuerkennen, dabei mochte ich ihn. Alles, was darüber hinausging, vermied ich. Das war meine Art, damit umzugehen. Ich ignorierte die Tatsache, dass wir die gleichen Eltern besaßen. Zayne machte es weniger aus, über seine Familie zu reden. Für mich war alles neu, für ihn gab es nur einen kleinen Teil, der neu darin war. Mich.
 »Das Haus hier hat unser Großvater damals gebaut, als er unsere Großmutter kennenlernte.« Jetzt wünschte ich mir doch, wir wären ins Schmugglerviertel gegangen. »In den Jahrzehnten zuvor hat das System immer mehr Macht gewonnen. Erst die Einteilung in die Bezirke, dann die vorgegebenen Berufe und schließlich die Zuteilung, die kurz vor ihrer Einführung stand. Sie priesen sie an als Optimierung für die perfekte Gesellschaft, dabei war sie nur ein Instrument, um die Macht der Goldenen zu festigen.
 Ich nickte langsam. Früher hatte ich diese Dinge anders gesehen. Das war vor dem Leben im Camp, bevor ich Freiheit kennengelernt hatte. »Die beiden haben sich ein paar Tage bevor die Regelung in Kraft gesetzt wurde kennengelernt. Sie sind auf dem zentralen Marktplatz ineinander gerannt.« Diese Information löste den Knoten in meiner Brust. Das war unserer eigenen Geschichte zu ähnlich, um nicht erfahren zu wollen, wie es ausgegangen war. Zayne schien zu bemerken, dass sich etwas in mir veränderte, lächelte. »Er brachte sie nach Hause und von da an sahen sich die beiden jeden Tag. Grandpa glaubte die Lügen zur optimierten Gesellschaft und daran, dass die Zuteilung freiwillig war. Sie hatten beide den Test abgelegt, warteten auf ihre Ergebnisse. Aber nur ein paar Wochen nach ihrem Kennenlernen bemerkten sie, dass sie ein Kind erwarteten.« Meine Entgeisterung quittierte Zayne mit einem lässigen Schulterzucken. »Sie waren auch nie besonders gut darin, sich an Regeln zu halten.« Ja, wir waren wohl die Letzten, die über andere urteilen durften. »Sie sind sogar zusammen in die bronzene Halle gegangen, um sich direkt zuteilen zu lassen. Das Haus war gerade fertig geworden und ihr gemeinsames Leben sollte beginnen.«
 »Aber sie wurden einander nicht zugeteilt«, fuhr ich fort und meine Kehle wurde unvermittelt trocken.
 Zayne nickte. »An dem Tag erfuhren sie, dass es nicht mehr möglich war, sich an jemand anderen als seine Auswahl zu binden. Das System hatte die Kontrolle übernommen. Noch in der Nacht sind sie geflüchtet, unverbunden und mit einem Kind, das unterwegs war. Einige Monate später wurde unser Vater in einem Rebellencamp geboren.« Einem Rebellencamp, das Arjan zerstört hatte. Zayne machte eine Pause, gab mir Zeit, das alles zu verdauen, bevor er langsam fortfuhr. »Wären unsere Großeltern nicht rechtzeitig geflohen, hätte das System verhindert, dass er geboren wäre. Genauso wie wir.«
 Mittlerweile wusste ich, dass Menschen damals geflüchtet waren, aber bisher war das so weit weg gewesen. Bis jetzt. Nun fühlte es sich beunruhigend real an. Es war Teil meiner Vergangenheit. »Haben sie die erste Option abgelehnt?«, fragte ich. Es gab die Möglichkeit, seine Wahl abzulehnen und denjenigen zu sehen, den das System als zweiten bestimmte. Ein winziges Zugeständnis, das Freiheit vortäuschte, wo es keine gab.
 »Ja. Sie waren auch nicht die zweite Wahl des Systems. Dabei gibt es niemanden, der eindeutiger zusammengehörte.«
 »Was ist mit uns?«
 »Bei uns ist die Sache so eindeutig, dass nicht einmal das System es vermurksen konnte.« Er bekam ein winziges Lächeln, und das, obwohl es sich in den letzten Tagen so angefühlt hatte, als hätte ich vergessen, wie man lächelte.
 »Warum hast du nicht hier gewohnt, als du zur Tarnung in den Ringen warst?«, fragte ich, während Zayne zielsicher ein Bettlaken aus einer Truhe fischte.
 »Das hätte nicht zu meiner Tarnung gepasst. In meinem Alter wohnt man hier bei den Eltern, bis man sich bindet. Auch wenn mich Madge und Phil regelmäßig in den Wahnsinn getrieben haben.«
 »Warum hast du damals überhaupt die Zuteilung gemacht?«
 »Weil es keine Möglichkeit gab abzulehnen.« Er zerrte eine Kiste mit Decken unterm Bett hervor. »Ich wollte mich bei den Soldaten einschleichen. Doch mir wurde unmissverständlich klargemacht, dass ich keine Chance darauf hatte, als Soldat ausgewählt zu werden, wenn ich mich nicht zuteilen ließ. Das könnte man als Kritik am System verstehen. Wenn du zu den Silbernen gehören möchtest, darf niemand an deiner Loyalität zweifeln. Ganz besonders nicht, wenn du zuvor bei den Bronzenen warst.«
 »Für welche Tätigkeit bist du eingeteilt worden?«
 »Ich weiß es nicht. Statt das Ergebnis abzurufen, habe ich mir lieber selbst etwas gesucht, das mir liegt.« Seine Leibwächtertätigkeit bei mir. Es fühlte sich an, als seien seitdem Jahre vergangen. Zayne kam zu mir. »Du liegst mir mehr als ein Dutzend systemtreue Soldaten.« Seine Finger legten sich so behutsam wie eine Frage an meine Wange. Wochenlang war ich ihm und seinen Berührungen ausgewichen. Wegen Runes Lügen. Ich kam nicht dazu, meine Hand an seine zu legen, ein Klopfen an der Tür stoppte mich.
 »Das war schnell.« Zayne seufzte, seine Finger verschwanden und der Hauch von Wärme, die sie in mir entzündet hatten, fiel in sich zusammen.
 Phil. Vermutlich. Andererseits hassten uns gerade so viele Menschen, dass unsere Hände nicht mehr ausreichten, um sie zu zählen. Ich zückte meine Waffe und ohne dass es ein Wort brauchte, nahm Zayne gleichzeitig seine.
 »Mach endlich auf.« Unverkennbar Phils raue Stimme und sie klang nicht, als wäre er voller Vorfreude darauf, uns zu begrüßen. Seufzend ließ ich meine Pistole wieder in die Manteltasche sinken. Zayne öffnete und sofort drängte Phil ins Innere. Sein Blick fuhr durch den Raum und blieb entgeistert an mir hängen. »Liah? Was ist mit deinen Haaren und was zur Hölle hast du da an?« Schwer atmend nahm er auf einem der Stühle Platz.
 »Ich dachte, es wäre einfacher, mich hier als Mann zu verstecken.«
 Phil sah anklagend zu Zayne. »Wieso hast du ihr diesen Unsinn nicht ausgeredet?«
 »Liah trifft ihre Entscheidungen, ohne meinen Rat einzuholen.« Wir setzten uns beide zu Phil an den Tisch. »Aber ich stimme ihr zu. In den Anzügen der Bronzenen fällt sie weniger auf als in ihren Kleidern.«
 »Das ist doch Wahnsinn! Gerade habe ich von dem Angriff erfahren und davon, dass du dafür verantwortlich gemacht wirst. Ich wollte mich auf dem Weg zum Camp machen und dann finde ich ausgerechnet dein Ungeheuer auf meiner Koppel.« Seine Miene verfinsterte sich zunehmend. »Wo bist du da nur wieder reingeraten, Junge?« Das hier musste Zayne darunter verstehen, von Madge und Phil in den Wahnsinn getrieben zu werden. Im Camp hatte er sich nie jemandem erklärt. Jetzt wirkte es nicht, als würde Phil ohne Erklärung abziehen.
 »Ich war bei dem Aufstand nicht einmal dort. Als wenn ich das Camp verraten würde. Der Präsident hatte mehr Glück als Verstand.«
 Verdammt. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Meine Hand legte ich auf seine und augenblicklich flackerte Misstrauen in Zaynes Gesicht auf. Ob mich meine Stimme verraten hatte oder die Tatsache, dass ich vor Phil seine Hand ergriff? Vielleicht würde ihn die Wahrheit so nicht ganz so hart treffen. »Ich denke, es war Rune.«
 Zayne riss seine Hand fort, so abrupt, dass meine auf der kalten Tischplatte landete. Er sprang auf, schien kurz davorzustehen hinauszustürmen. »Rune hat Stel umgebracht?« Wenige Wörter, hasserfüllt herausgebracht, und jedes davon brannte förmlich voller ohnmächtiger Wut.
 »Danach sieht es aus.«
 Grüne Augen, fassungslos geweitet, starrten mich an. »Das sagst du mir erst jetzt?«
 »Das ist kein Thema, das ich mit dir durch die Gefängnistür bespreche oder vom Rücken unserer Pferde aus. Ich war bei Dorian und er weiß Bescheid. Er wollte Rune befragen, aber der ist fort und niemand weiß, wo er steckt.«
 Zayne schnappte sich eine der schweren Satteltaschen und knallte sie scheinbar mühelos gegen die nächste Wand. Phil presste unterdessen die Lippen zusammen, die einzige wahrnehmbare Reaktion. Dort, wo Schmerz aus Zayne herausbrach, schloss Phil ihn in sich ein. Die zweite Tasche knallte gegen die Wand und unter das Krachen mischte sich ein zerrissenes Geräusch, wie ein Schrei, nur leiser. Tiefer. Zayne blieb uns abgewandt stehen, seine Schultern bebten, während er wohl versuchte, seinen Schmerz zu kontrollieren. Er würde scheitern. Genau wie ich. Ich war so oft daran gescheitert. Wenn wir jemanden verloren, den wir liebten, gab es keine Worte, um die Wunde zu schließen. Keine Kontrolle über den Schmerz, der uns zerfetzte. Irgendwann würden wir über Rune reden. Darüber, dass er sich als Bote beliebig mit Papier hatte eindecken können. Dass er unterwegs gewesen war beim Angriff auf unsere Truppe. Wir würden über den bronzenen Armreif in meiner Manteltasche reden, den Rune mir besorgt hatte, obwohl er mir kurz zuvor gesagt hatte, er könne sich keinen für sich leisten. Von all den Dingen würde ich ihm erzählen. Irgendwann.
 »Schau dir die Kräuter am Haus an, Phil«, kam es stockend von Zayne. »Da ist sicher etwas für Madge dabei.«
 »Kräuter?« Phil sah für einige Sekunden fassungslos Zaynes Rücken an, ehe er sich resigniert erhob und hinaustrat. Auch ich stand auf, ging langsam hinüber zu Zayne. Ob er mir erlauben würde, ihn zu trösten? Wir bemühten uns beide, aber es war so viel vorgefallen. Zwischendurch fühlte es sich an wie immer, doch dann war da diese Angespanntheit zwischen uns, erbaut aus Schmerz, Lügen und Schuld. 
 Behutsam legte ich meine Hand auf seine Schulter. Zayne drehte sich tatsächlich zu mir um. Ich hatte mich nicht geirrt, er weinte. Sein Kopf senkte sich auf meinen und so blieben wir, fest aneinandergedrängt. Er stellte keine Fragen zu Rune, traute meinem Urteil, obwohl ich davor schrecklich falsch gelegen hatte. »Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, werde ich ihn umbringen«, raunte Zayne mir schließlich zu. »Du solltest wissen, was ihn erwartet, damit du dich zurückziehen kannst.« Der Gedanke, Rune umzubringen, fühlte sich richtig und falsch zugleich an. Jetzt im Moment konnte ich mich nicht dazu überwinden, darüber nachzudenken.
 Ein erneutes Pochen an der Tür ließ uns auseinanderweichen. Phil war zurück. Widerwillig sank ich auf meinen Stuhl und brachte Platz zwischen uns. Zayne atmete tief durch, strich sich mit dem Ärmel unwirsch übers Gesicht und öffnete.
 »Ihr habt mich lange genug draußen ausharren lassen. Du weißt genau, dass ich mit Pflanzen nichts anfangen kann. Ist dieses Gestrüpp überhaupt eine Pflanze?« Phil schüttelte den Kopf, peilte den Tisch an. »Es gibt einiges, über das wir reden müssen. Wie lautet euer Plan?«
 Bisher gab es noch keinen. Die Ereignisse hatten wenig Zeit dafür gelassen. »Liah will zum Widerstand«, erwiderte Zayne langsam und erntete von mir ein überraschtes Nicken. Ich wollte den Widerstand kennenlernen. Das wollte ich, seit ich von ihm gehört hatte. Bisher war Zayne dagegen gewesen. »Wir brauchen Zeichen.«
 Phil teilte meine Begeisterung nicht im Mindesten. Ein tiefes Ächzen erfüllte die stickige Luft. »Jeder kennt euch, die Soldaten und die Rebellen, sogar die Menschen hier im Ring. Wer dich ergreift, Mädchen, bekommt sogar noch einen Status als Goldener obendrauf. Was glaubt ihr, wie lange ihr unerkannt durchkommt?« Phil sah aus, als würde er gerne seine Zähne in der Tischplatte versenken.
 »Es gibt Tücher, um unsere Gesichter zu verhüllen.« Zaynes Blick wurde energischer. »Liah wird in dem Anzug aussehen wie ein Mann. Wir halten uns komplett im Hintergrund, sodass uns niemand bemerkt. Führ uns als neue Mitglieder ein.«
 »Sie ist die verdammte Goldene! Sie ist die bekannteste aller Goldenen! Jeder kennt sie!« Phil deutete auf mich, während er weiterhin Zayne anstarrte.
 »Wir können nicht hier herumsitzen und nichts tun«, brach es aus mir heraus und jetzt folgte Phils Blick seinem Finger. »Arjan hat unsere Leute angegriffen, unsere Freunde sind gestorben. Das ist unsere Entscheidung, nicht deine.«
 »Das ist kein Spiel, Mädchen. Menschen sterben dort draußen! Du hast von diesem Leben keine Ahnung!«
 »Dann zeig es mir!« Ungerührt hielt ich Phils Blick stand. Sein Mund klappte auf, sicher, um mir weitere Gründe zu präsentieren, weshalb ich mich verstecken sollte, doch Zayne kam ihm zuvor.
 »Liah hat mehr Grund Arjan und das System zu hassen als die meisten von uns. Wir bitten dich nicht um deine Einwilligung, nur um deine Hilfe. Hilfst du uns?«
 Phil gab ein Knurren von sich, schnaubte auf. »Ich komme später, um euch zu zeichnen. Ich hoffe nur, dass ich mich täusche, und nicht ihr.« Er schob seinen Stuhl nach hinten, der ein wütendes Schaben von sich gab. »Wisst ihr schon, wann ihr wieder ins Camp könnt?« Es stand Außerfrage, dass er hoffte, unser Besuch würde schon nächste Woche enden.
 »Wir haben vor ganz hierzubleiben.«
 »Hier? Ganz?« Phil schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein. Liah, nimm deine Sachen, du ziehst fürs Erste zu uns. Sobald Dorian es gestattet, geht ihr zurück.«
 Unter keinen Umständen würde ich zu Madge und Phil ziehen. Ich rang mit mir, suchte Ausflüchte. Zayne beendete meine stummen Überlegungen, indem er zu mir kam, seine Hand demonstrativ auf meine legte. »Nein«, sagte er leise in die ohrenbetäubende Stille hinein. »Wir bleiben zusammen. Ignoriere es oder gib uns auf, wenn du damit nicht leben kannst. Du würdest mir fehlen und Madge ebenfalls, aber ich will nicht auch noch dir etwas vormachen, Phil. Ich habe deinen letzten Vorschlag befolgt. Ich bin zu Stel, wie du es wolltest. Liah und ich haben versucht, uns zu trennen, und wir haben uns dabei gequält. Jetzt ist Stel tot. Rune hat sie umgebracht und nebenbei noch das Lager verraten. Nimm es nicht persönlich, aber ich werde keine weiteren Ratschläge mehr annehmen. Von jetzt an höre ich nur noch auf mein Gefühl. Das sagt mir, dass ich an jedem Tag, der mir bleibt, an Liahs Seite sein möchte.«
 Da mir die Wörter fehlten, drückte ich seine Hand, Zaynes Daumen fuhr über meine Handaußenseite. Es hätte ein perfekter Augenblick sein können, wenn wir allein gewesen wären. Waren wir aber nicht.
 »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?« Hilfesuchend stützte sich Phil auf dem Tisch ab. »Das könnt ihr nicht machen. Ihr brecht Gesetze, die für uns alle gelten, gleichgültig ob für Rebellen oder für das Reich. Wenn jemand begreift, was ihr seid, werdet ihr eingesperrt.«
 »Sollte jemand herausbekommen, wer wir sind, landen wir beide unverzüglich im Palast, und zwar in Arjans persönlichen Folterkammern«, mischte ich mich leise ein. »Irgendwann wird er uns in die Hände bekommen. Lass uns in der Zeit bis dahin zusammen sein. Es ist das Einzige, das uns hilft, um all das zu überstehen.«
 Zaynes Finger setzten sich erneut in Bewegung, verhakten sich bestätigend mit meinen. »Wie sieht es aus? Bleibt es bei morgen oder sollen wir uns eine andere Möglichkeit suchen, um hineinzugelangen?«
 Phil starrte regungslos auf die dunkle Tischplatte, rang einige Sekunden mit sich, bevor er sich zu Zayne umdrehte. »Natürlich bringe ich euch rein, wer weiß, an wen ihr sonst geratet. Du treibst mich wirklich in den Wahnsinn, Junge … und du mich ebenfalls.« Sein Blick traf nun mich. »Du bist genauso stur wie er, oder?«
 »Ja. Nichts, was du sagst, wird mich von ihm trennen.«
 »Dann habe ich meine Pflicht erfüllt. Ihr wisst, dass es falsch ist. Ich bin jetzt raus.« Die Anspannung in Zaynes Hand war wie ein Band, das sich um mein Herz schlang. Trotz allem hatte er auf eine andere Antwort gehofft. Das hier traf ihn, mehr als er eingestehen würde. Phil beugte sich grimmig in unsere Richtung. »Von mir werdet ihr nichts mehr hören, ich ignoriere diesen Unsinn. Aber kein Wort zu Madge. Sie ist schon jetzt davon überzeugt, dass ihr in der Hölle landet, und betet jede Nacht für euch. Wenn sie etwas ahnt, wird sie überhaupt nicht mehr aufhören zu beten und diese bitteren Kräuter verbrennen, um böse Geister fernzuhalten. Das Zeug stinkt bestialisch und brennt in den Augen. Also haltet euch bedeckt.«
 Zayne musste den Atem angehalten haben, denn jetzt streifte ein kräftiger, warmer Zug meine Wangen. Seine Erleichterung löste das Band, das sich um mein Herz gespannt hatte. Phil stand auf. »Ich organisiere alles für eure Zeichnung und schaue heute Abend noch einmal bei euch herein.« Er ging ohne ein Wort des Abschieds. Die Tür ließ er so schnell hinter sich ins Schloss fallen, dass ich eine Ahnung davon bekam, wie schwer ihm seine Entscheidung gefallen war. Er liebte Zayne und wollte ihn schützen und war doch nicht dazu imstande. Dass er sich bereit erklärte, unsere Beziehung zu ignorieren, war der höchste Freundschaftsbeweis überhaupt.
 »Das lief erstaunlich gut.«
 »Ich habe nicht erwartet, dass du ihm die Wahrheit sagst.«
 »Du glaubst nicht, wie satt ich das gerade alles habe, diese Geheimnistuerei. Stel würde ohne sie noch leben.« Seine Stimme hatte sich verändert, klang belegt.
 »Das weißt du nicht. Selbst wenn, ist und bleibt alles, was geschehen ist, die Schuld von Arjan und Rune. Wir werden uns für das rächen, was sie unseren Leuten angetan haben, was sie Stella und Troian angetan haben.«
 Zayne hob unsere ineinanderliegenden Hände an, hauchte mir einen Kuss auf den Handrücken und nickte.
   
Kapitel 27
 
Phil hielt sein Wort. Bevor der Abend angebrochen war, fand er sich auf der Türschwelle wieder, diesmal mit einem Sack in seiner Hand. »Hab alles bekommen. Sollen wir direkt anfangen?« Sein Blick huschte kurz zu mir hinüber, prüfend, so als überlegte er etwas. Nur was?
 »Das Zeichen ist noch immer ein X?« Zayne nahm Phil den Sack ab. »Gibt es mittlerweile besondere Stellen?«
 Phil schüttelte den Kopf. »Habt ihr darüber nachgedacht, wo ich es einstechen soll? Die meisten verstecken es unterm Arm. Allerdings sollte niemand Liahs Schultern sehen, sonst hat sich diese Tarnung erledigt, bevor ihr überhaupt drinnen ankommt.«
 Jetzt bekam ich eine Ahnung, was es mit diesem Zeichen auf sich hatte. Offenbar reichte es nicht aus, von einem der bekannten Widerständler eingeführt zu werden, wir würden ihr Zeichen eingestochen bekommen. Das schreckte mich nicht im Geringsten ab. Prüfend sah ich an mir hinunter, suchte einen Ort, an dem ich es an mir verstecken konnte, ohne dass es mich verriet. Ob ein X zwischen meinen Fingern unauffällig genug wäre?
 »Du bekommst das Einstechen hin, oder, Liah?« Zayne riss mich abrupt aus meinen Gedanken.
 »Du willst, dass ich dir das Zeichen einsteche?«
 Meine Frage ging in einem tiefen, rauen Seufzen unter. Phil klang müde, schrecklich müde, und resigniert. »Warum musst du immer alles so kompliziert machen, Junge? Sie hat keine Ahnung, wie es funktioniert. Ich mache es bestimmt zweimal die Woche und bisher ist alles gut gegangen. Warum willst du das Risiko auf dich nehmen, dass etwas schiefgeht?«
 Zayne wandte sich ab, legte einige von den Holzscheiten ins Ofenfeuer. »Liah bekommt das hin. So kompliziert ist das nicht.« Kein Wort darüber, weshalb er wollte, dass ich das Stechen übernahm.
 »Mach doch, was du willst, das tust du doch eh immer.« Phil warf ihm einen letzten grimmigen Blick zu, dann winkte er mich zu sich. Unwirsch zog er eine Kerze aus dem mitgebrachten Leinenbeutel. »Komm, Mädchen. Hast du dir schon überlegt, wo ich das Zeichen einstechen soll? Vielleicht hinters Ohr?« Sein Blick wurde ungläubiger, als er registrierte, dass ich keine Anstalten unternahm aufzustehen.
 »Wenn ich es bei ihm einstechen kann, kann er das auch bei mir übernehmen.« Zayne drehte sich zu mir um, ein winziges Lächeln auf den Lippen. Ich wusste nicht warum, aber ihm schien meine Antwort deutlich besser zu gefallen als Phil, der kopfschüttelnd zwischen uns hin und her sah.
 »Wisst ihr, es gibt Tage, an denen bin ich so unglaublich froh, keine eigenen Kinder zu haben. Heute ist einer davon. Ich gehe jetzt und werde mir den einen oder anderen Schluck genehmigen, damit ihr mir morgen wieder den letzten Nerv rauben könnt.« Er drehte sich um und verließ mit energischen Schritten das Haus.
 »Er meint es nicht so.« Ungerührt von Phils überstürztem Abschied kramte Zayne Essen aus einer unserer Taschen. Er nahm ein Brot und ein faustgroßes Stück Käse heraus. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo Brian den hergezaubert hatte, ich hatte im Camp nie zuvor welchen gesehen. Er musste aus dem Reich stammen. Ich ging hinüber zum Schrank und fand Holzbretter und einige Tassen. »Phil macht sich Sorgen und wenn er sich Sorgen macht, wird er noch ruppiger als sonst. Ich schätze, das ist seine Art, uns zu sagen, dass wir ihm wichtig sind.«
 »Ich kann ihn verstehen«, gab ich zu. »Er hat sich etwas anderes für dich erhofft als das. Das hier ist ziemlich kompliziert.« Die Bretter in der Hand ging ich hinüber zum Tisch, doch dort kam ich nicht an. Zayne war schneller, zog mich von hinten in den Arm.
 »Das hier ist jede Komplikation wert.« Worte, die mehr Wärme in mir auslösten als das Feuer in unserem Rücken.
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 Wir aßen Brot mit Käse, während der Abend in die Nacht überging. Die Fenster hatten wir mit Stücken eines schweren Bettlakens behangen, um so wenig Licht wie möglich nach draußen dringen zu lassen. Die Gegend hier war verlassen, doch offenbar streiften im bronzenen Ring Diebesbanden umher. Wir besaßen zwar kaum etwas, aber dafür mussten wir Aufmerksamkeit unbedingt vermeiden.
 Nachdem wir unser Essen beendeten, öffnete Zayne Phils Beutel und nahm verschiedene Dinge heraus, die er auf dem Tisch vor uns ausbreitete. Ein kleines Glas mit dunkelblauer Tinte, eine dicke, cremefarbene Kerze, eine Flasche mit durchsichtiger Flüssigkeit, Nadeln, ein Stück Stoff. Daneben fanden sich auch eine Tüte getrockneter Kräuter, zwei Flaschen Milch, einige Äpfel und ein weiteres Brot darin. Zayne lächelte. »Das ist typisch Phil. Wahrscheinlich befürchtet er, dass wir bis morgen verhungern.«
 Er stand auf und setzte den Kessel mit dem abgefüllten Brunnenwasser auf, nahm zwei Tassen und befüllte sie mit einigen der getrockneten Kräuter. Ich beobachtete ihn dabei, wie er das kochende Wasser darüber gab. Sofort durchzog ein würziger Geruch die Luft, ein Duft, den ich zuletzt bei Phil und Madge gerochen hatte. »Der Tee von Madge ist der beste.« Zayne stellte eine der Tassen vor mir ab. »Sollen wir anfangen?«
 »Es ist dir also wirklich ernst? Ich soll dir ein Zeichen in deine Haut stechen?« Argwöhnisch sah ich zu den Utensilien hinüber. Ihr Anblick ließ es in meiner Brust enger werden.
 »Natürlich.« Zayne hatte weniger Zweifel als ich, das sollte mich beruhigen, tat es aber nicht. »Willst du beginnen oder soll ich erst dich zeichnen?«
 »Fang du an.« Die Worte stürzten aus mir heraus.
 »Es kann etwas bluten, am besten ziehst du dein Hemd aus, so viel Wechselsachen haben wir nicht.« Der Platz in den Taschen war ähnlich begrenzt gewesen wie die Kleiderkammer im Camp. Es hatte nur für das Nötigste gereicht.
 Zayne wandte sich in Richtung des Feuers ab. Er gab einen kleinen Stock hinein, wartete, bis eine Flamme an ihm nagte, und entzündete mit ihr die Kerze in seiner Hand. Das Feuerholz im Ofen gab ein Knistern von sich, als der Stock seinen Weg hineinfand. Zayne zog eines der Holzbretter zu sich heran und hielt die Nadeln abwechselnd in die Flamme der Kerze. Das Ende der jeweiligen Nadel umwickelte er mit dem Stoff. Eine nach der anderen landete mit einem winzigen Klirren auf dem Brettchen und zum Schluss gab Zayne etwas von der dunkelblauen Tinte in zwei Trinkbecher. »Ich wäre dann so weit.« Er lächelte über die Skepsis, die ihm in meinem Gesicht sicher entgegensprang. »Du kannst dich auch von Phil stechen lassen. Es würde mich nicht kränken.«
 »Nein, ich will, dass du das machst. Es ist eher die Tatsache, dass ich das gleich bei dir machen muss …«
 Ohne ein weiteres Wort nahm er meine Hand. »Komm.« Ich zögerte nicht, ließ mich von ihm zur Schlafkabine ziehen. Ein vorsichtiger Kuss landete auf meiner Schulter. Nach den letzten Wochen permanenten Ausweichens tastete sich Zayne behutsam heran. Zum ersten Mal, seit wir wussten, wer wir waren, hatten wir die gleichen Pläne für uns, gleichzeitig war so viel passiert.
 »Ist es hier besser?«, fragte Zayne und ich nickte. Hier im Bett fühlte es sich weniger fremd und zeremoniell an, dafür wieder mehr nach uns. Jetzt war ich es, die ihm einen Kuss auf die Wange hauchte. Diese Leere in seinen Augen, die Stellas Mord mit sich gebracht hatte, blieb, aber kurz blitzte darin ein winziges Funkeln auf. Wir würden das alles schaffen. Gemeinsam. Weil wir zusammen alles schaffen konnten.
 Zayne brachte die Lampe und die restlichen Utensilien zum Bett. Unterdessen zog ich Mantel und Hemd aus. Nach einem kurzen Zögern tat er es mir gleich, seine Kleidung landete neben meiner auf dem Boden. Die Nähe zwischen uns fühlte sich anders an als sonst, weil mein schlechtes Gewissen sie vergiftete. Wie hatte ich an ihm zweifeln können, wie an uns? »Alles in Ordnung?«, fragte Zayne, als er sich zu mir aufs Bett setzte. Ich nickte, wahrscheinlich zu schnell, zu hektisch, denn er seufzte und ein Atemhauch fuhr über meine unbedeckte Schulter. »Wann bist du so schlecht im Lügen geworden?«
 »Irgendwann.« Irgendwann zwischen all den Geheimnissen. Den Feuern. Den Toten.
 Sein Arm legte sich um mich, diesmal nicht zögerlich wie zuvor. »Ich liebe dich«, flüsterte Zayne mir zu, das hat er so lang nicht mehr eingestanden. Ohne darüber nachzudenken, lehnte ich mich enger an ihn, spürte seine Brust an meinem Rücken, seine Wärme. Die Fremdheit löste sich auf. Dort, in seinen Armen, blieb nur Platz für uns.
 »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich zurück und es fühlte sich nicht an, als würden die Worte reichen, um meine Gefühle zu fassen. »Ich hätte nie an dir zweifeln dürfen.«
 »Dafür hätte ich mit dir reden müssen.« Seine Haarspitzen kitzelten meine Wange. »Ich kenne mich nicht mit diesen Liebesdingen aus, aber vielleicht gehören Fehler dazu. So lernen wir, es besser zu machen.«
 »Deswegen der Widerstand?« Die Stoppeln seines Bartes kratzten über meine Schulter, als er nickte. »Dann zeichne mich lieber, bevor ich flüchte.« Ein kleines Lachen entwischte ihm, er ließ mich los und ich hörte ihn etwas von dem Teller nehmen. »Wo willst du mich zeichnen?« 
 Zayne schien genaue Pläne zu haben. Wie zum Beweis kam er wieder näher. Behutsam hob er die Haare und küsste die Stelle im Nacken, die sich unmittelbar darunter befand. Der Kuss war so zärtlich, dass mein ganzer Körper kribbelte. Berührungen schienen nicht länger ein Problem zu sein. »Hier.«
 Seine Lippen verschwanden, das Kribbeln sammelte sich dort, wo er mich geküsst hatte. Offenbar die perfekte Stelle. Ich übernahm es, die Haare hochzuhalten, die nun nicht einmal mehr meine Schultern berührten. Es fühlte sich ungewohnt an, dass der Rest davon fort war. Aber befreiend. Der strenge Geruch nach Alkohol erfüllte die Luft und ein feuchtes Tuch fuhr sanft über meinen Haaransatz.
 »Bereit?«, flüsterte Zayne und als ich diesmal nickte, meinte ich es auch so. Während die Nadel immer wieder in mich stach, reihte sich ein kleiner Schmerzmoment an den nächsten, wie die Perlen einer Kette. Ich betrachtete die Schlafnische, die dunklen Bretter, die sie sorgsam einbettete. Im Gegensatz zu den Hütten im Camp waren diese hier ordentlich angebracht. Es hätte ein Heim werden sollen. Nun waren die Bretter feucht und morsch, Luft drang durch die Ritzen, in ein Haus, das nie ein Zuhause geworden war. »Warum ist hier niemand eingezogen?«
 Der plötzliche Themenumschwung schien Zayne zu irritieren, er stockte in seiner Bewegung. »Es ist ein ungeschriebenes Gesetz«, erwiderte er leise. »Die Häuser der Flüchtigen werden nicht besetzt. Es ist eine Art stiller Widerstand. Jede leere Hütte zeigt, dass jemand in unserer Mitte fehlt.« Zayne nahm die Nadel fort und an ihrer Stelle strich ein feuchter Lappen unterhalb meines Haaransatzes. Der Geruch von Alkohol mischte sich unter den des Feuers und der Kräuter. »Und jede leere Hütte macht ihnen gleichzeitig Hoffnung. Die Bronzenen bauen darauf, dass sich die Schatten an ihre Wurzeln erinnern und dass sie eines Tages zurückkommen, um mit ihnen zusammen für ein besseres Leben zu kämpfen.« Er atmete tief aus, sein warmer Atem streifte die gezeichnete Stelle. »Ich hätte längst mit dir hierherkommen sollen«, flüsterte er. »Es ist einfach nur … Angst.« Vor dem, was uns hier erwartete. Zayne hatte erst durch mich Angst kennengelernt, ich hatte durch ihn meinen Mut gefunden. Unsere Finger verknoteten sich miteinander. Ein Gefühl, so vertraut, als gehörten sie ineinander. Es brauchte keine Worte, keine Versprechen, nur die Wärme unserer ineinandergeschlungenen Hände und Zaynes gleichmäßigen Herzschlag an meinem Rücken, um zu wissen, dass ich war, wo ich hingehörte.
 »Du bist dran«, raunte ich ihm nach einer winzigen Ewigkeit zu. »Die gleiche Stelle?« Wir lösten uns, um die Plätze zu tauschen. Ich fand die kleine Flasche, Becher, Nadeln und die Tinte. Ein Anblick, der mir den Magen zusammenpresste.
 »Selbstverständlich.«
 Zayne wechselte aufs Bett, hielt mir provokant den Rücken hin. Die unsichtbare Faust krallte sich enger um meinen Magen. Widerwillig griff ich nach dem Tuch, begann, eine Ecke davon mit dem Alkohol zu beträufeln. Behutsam fuhr ich damit über die Stelle genau unter dem Haaransatz. Dann blieb mir nichts anderes übrig, als den Lappen gegen die Nadel auszutauschen, sie in Tinte zu tunken. Äste knackten im Feuer, sonst war alles still, als ich die Spitze vorsichtig in Zaynes Haut stieß. Unter meinen Fingern fuhr er zusammen, so heftig, dass ich entsetzt nach hinten auswich. War die Nadel zu tief gedrungen? Nun steckte sie in seinem Rücken, ein skurriler Anblick. Schnell zog ich sie heraus und augenblicklich gab er einen weiteren Schmerzenslaut von sich. Was zur Hölle …? Zayne war nicht wehleidig und das in meiner Hand war kein Messer, lediglich eine winzige Nadel. »Was ist los?«
 Er drehte sich um, jadegrüne Augen funkelten im Schein des Kaminfeuers. »Nichts. Ich wollte dich nur erschrecken.«
 »Das bekommst du zurück«, erwiderte ich nach einigen fassungslosen Sekunden, in denen sich mein Herzschlag nur mühsam beruhigte. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«
 »Das machst du mit mir regelmäßig. Was sind schon Nadeln verglichen mit Kugeln, Stürzen und Feuern? So zart besaitet bist du nicht, das hältst du aus.« Damit nahm er mir die Anspannung und nicht nur die, für einen Augenblick konnte ich tatsächlich lächeln. Jetzt war es kein Problem mehr, die Nadel zu setzen. Punkt reihte sich an Punkt, bis sie ein kleines X bildeten. Das Zeichen der Auslöschung.
 »Warum wolltest du nicht, dass Phil das übernimmt?« Mit einer frischen Spitze des alkoholgetränkten Tuchs wischte ich Blut und überschüssige Tinte weg. Das Ergebnis gefiel mir.
 »Weil ich dieses Zeichen mein Leben lang auf mir haben werde.« Zayne drehte sich zu mir um. »Wenn ich etwas mein ganzes Leben mit mir herumtrage, will ich, dass es mich an dich erinnert.« Weil es nach außen nichts gegeben hatte, das uns verband, bis jetzt. Es waren mehr als nur Auslöschungszeichen, Zayne hatte es dazu gemacht.
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 In dieser Nacht schliefen wir eng aneinandergedrängt. Ich spürte die Wärme von Zaynes Körper, der sich um mich geschlungen hatte, seine weiche Haut an meiner. Der würzige Geruch von Kräutern und Rauch hing in der Luft und mischte sich zu etwas Eigenem. Genau so sollte es bleiben. Aber das würde es nicht. Nicht hier in dieser Welt. Nicht in Arjans Reich.
   
Kapitel 28
 
In meiner Vorstellung war der Treffpunkt des Widerstandes, eine Hütte, so abseits wie möglich, irgendwo in den Tiefen des Schmugglerviertels. Mit dem lang gezogenen, riesigen Gebäude und der hohen Decke hatte ich nicht gerechnet.
 »Eine alte Lagerhalle«, raunte Zayne mir zu. Er war schweigsamer, seit Phil aufgetaucht war. In der Vergangenheit hatte er wenig begeistert auf den Widerstand reagiert. Wahrscheinlich wäre es ihm lieber gewesen, ich hätte mich dagegen entschieden, ihn kennenzulernen. Aber nun folgte er mir, wenn auch stiller. Nur einmal hatte er auf dem Weg hierher gesprochen. Als ich nach den Patrouillen gefragt hatte. Offenbar gab es so gut wie keine Patrouillen im bronzenen Ring, die sicherten vor allem den silbernen und goldenen. Für die Bronzenen interessierten sich die Soldaten nur, wenn diese die anderen Ringe betraten.
 Phil hatte Tücher mitgebracht und darauf bestanden, dass wir damit unsere Gesichter bedeckten. Meines hatte er mir persönlich bis über die Nasenspitze gezogen und dabei den ein oder anderen grimmigen Fluch in sich hineingemurmelt. Nun standen wir hier, am Eingang dieser Halle, die Gesichter mit Tüchern bedeckt, unter denen sich die Hitze staute.
 »Wir sind spät«, knurrte Phil. »Wenn ich nur irgendwann diesen verflixten Schlüssel für die Seitentür finden würde.« Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Kein unnötiges Wort von euch.« Sein Blick streifte mich warnend und ich nickte. Die Leute vor uns wurden schnell abgefertigt. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, spähte in den Raum dahinter, war aber zu klein, um etwas zu erkennen. Erst als unsere Vorderleute hineingingen, sah ich Menschen, die in dem beleuchteten Inneren in Gruppen herumstanden. Eine Frau im schlammbraunen Kleid schob sich vor mich. Mein Blick blieb an dem Messer hängen, das offen an ihrem Gürtel baumelte und in dessen Klinge sich das Licht brach. Vielleicht lag Phil doch richtig und ich stand kurz davor, mich in Schwierigkeiten zu bringen.
 »Du bist nicht wer du vorgibst zu sein.«
 Große Schwierigkeiten.
 Ich zwang mich aufzusehen, fand dunkle Augen, die mich musterten. »Kommt mit.« Die Frau griff meinen Arm und führte mich fort. Ich spürte Phils besorgten Blick auf mir, doch er war klug genug, sich nicht einzumischen. Mein Herz bäumte sich auf wie ein Pferd, während sie mich in eine Art Vorraum zerrte. Durch die offene Tür dahinter drang der Lärm von Dutzenden Stimmen zu uns. Es roch nach altem Öl und Schweiß. Nur wenige Meter trennten mich von dem Rest des Widerstandes. Ich durfte jetzt nicht scheitern. Ein Blick aus braunen, fremden Augen fuhr bedächtig über mich, stoppte in meinem Gesicht. »Du bist kein Mann.«
 Sie hatte mich nicht erkannt. Immerhin etwas. Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um mich zu entscheiden. Ich wählte die Wahrheit, zumindest einen Teil davon, und nickte.
 »Du brauchst dich nicht zu sorgen. Das ist nicht ungewöhnlich. Noch sind einige von uns gezwungen, sich zu verstecken, aber wir werden mehr und je mehr wir werden, desto weniger wird es notwendig. Komm beim nächsten Treffen direkt zu mir. Ich werde dich einlassen.«
 »Danke.«
 »Nicht dafür. Wir müssen zusammenhalten. Lass mich dein Zeichen sehen.« Ich hob meinen Zopf und gab das Zeichen darunter frei. »Ungewöhnliche Wahl.« Sie schmunzelte und ließ mich die Arme heben, suchte nach versteckten Waffen. Endlich nickte sie mir zu und entließ mich in Richtung von Zayne und Phil, die mit angespannten Mienen auf mich warteten.
 »Wenn ich morgen aufwache und all meine Haare schlotterweiß sind, habt ihr das zu verantworten«, stieß Phil aus. Zaynes Mundwinkel hoben sich ein kleines Stück, er öffnete den Mund, bereit für einen flapsigen Kommentar, und verharrte augenblicklich, als sich ein Mann zu uns drängte. Lange schwarze Haare lagen auf seiner Schulter, glänzten im Licht der Lampen. Unter markanten Brauen funkelten Augen nur wenig heller, hoben sich gegen die messingfarbene Haut ab wie schwarze Diamanten. Wütende schwarze Diamanten.
 »Du wusstest davon?« Der Fremde wandte sich an Phil, ignorierte uns. Ich wurde erneut weggezerrt, nur jetzt von Zaynes Händen, die energischer waren als die der Frau. Offenbar war es Zeit, uns einen unauffälligeren Platz zu suchen. Ich gab nach, ging mit ihm durch die Halle. Sie wirkte von innen ähnlich abgenutzt wie von außen. Menschen saßen auf dem schmutzigen Boden, standen zusammen. So viel mehr, als ich gedacht hatte. Rein äußerlich betrachtet war dieser Ort, abgesehen von den hohen Wänden, wenig anziehend und dennoch war er gefüllt mit erwartungsvoller Aufregung. Wir hielten Abstand, sowohl zu den Menschen als auch zu der kleinen Bühne am anderen Ende, die aus Dutzenden von Holzkisten bestand.
 »Warum ist Madge nicht hier?«, flüsterte ich Zayne zu, als wir auf den staubigen Boden sanken.
 »Wahrscheinlich hält Phil sie diese Woche von den Treffen fern, bis wir ohne seine Hilfe reinkommen, und dann sorgt er dafür, dass sie weit weg von uns sitzt.« Seine Stimme wurde dunkler, belegter. »Madge würde es nicht akzeptieren. Phil hat recht, es ist für uns alle besser, wenn sie nichts davon ahnt.« Zaynes Miene war verräterisch bitter. Er mochte sich für uns entschieden haben, aber das schlechte Gewissen nagte dennoch an ihm. Seit dem Tag, an dem Arjan enthüllt hatte, was wir waren, schien er sich andauernd schuldig zu fühlen.
 »Phil und Madge waren Freunde deiner Eltern?« Da ich es nicht schaffte, von unseren Eltern zu reden, ließ ich es bleiben, ignorierte die Tatsache, wie so oft.
 »Phil war der beste Freund unseres Vaters.« Im Gegensatz zu mir sprach Zayne immer nur von unseren Eltern. Das gefiel mir nicht, aber dafür gefiel ihm wahrscheinlich nicht, dass ich es nicht tat. Phil stand dort, wo wir ihn zurückgelassen hatten, vertieft in ein energisches Gespräch mit dem Mann, der so alt sein musste wie wir. Phil hingegen war wohl ähnlich alt, wie es unser Vater jetzt wäre. Ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte. Der Gedanke war mir vor allem eines – fremd.
 »Ich habe keine Ahnung, wie sie reagiert hätten, wenn sie noch am Leben wären«, raunte Zayne mir zu und beantwortete damit die versteckte Frage, von der ich schon angenommen hatte, sie wäre ihm entgangen. »Das wenige, was ich über sie weiß, reicht nicht aus, um mir eine Meinung zu bilden. Im Zweifel hoffe ich darauf, dass sie reagiert hätten wie Phil und nicht wie Madge. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich es nicht weiß.«
 Ich legte meine Hand an seine, eine stumme Entschuldigung, ich hätte nicht fragen sollen. Dieses Thema belastete Zayne mehr. Ein Raunen ging durch die Menge, als sich jemand die Bühne hochzog. Es war der gut aussehende Mann, der bis gerade mit Phil gesprochen hatte. »Lasst uns beginnen, Mitstreiter.« Seine Stimme besaß genau die richtige Lautstärke, hallte durch den Raum, ohne dabei herrisch zu wirken. Er wusste, was es brauchte, um Wirkung zu erzielen. Die Gespräche verpufften abrupt. »Wir haben einen Film erhalten, den ich euch nicht vorenthalten möchte. Es geht um den Überfall im Baumcamp.« Unser Camp. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen hierherzukommen. Was, wenn Firence darin behauptete, Zayne sei der Spion? Dann würde jeder nach ihm suchen. Auch hier. Es war zu spät zum Flüchten. Der Mann vorne gab das Laken hinter sich frei und beinahe sofort erschien ein Gesicht überdimensional auf dem Tuch. Dorian. Das Bild besaß weniger Schärfe als die, die die Zwillinge uns hin und wieder gezeigt hatten. Die waren auch nie so groß gewesen wie dieses hier … und damals hatte ich gewusst, was auf mich zukam.
 Wie hatte Rahel so schnell einen Film gemacht? Sie musste ununterbrochen daran gearbeitet haben. »Meine Freunde aus dem Widerstand. Ihr habt sicher schon von den grausamen Neuigkeiten gehört. Vor einigen Tagen wurde unser Camp vom Präsidenten angegriffen. Er hat unsere Freunde, unsere Familien ermordet. Einer unserer eigenen Leute hat dem Präsidenten dabei geholfen.« Bilder verdrängten Dorians und ich schnappte entgeistert nach Luft. Ich sah mich und … Rune. Wann waren die nur gemacht worden? Ich sah mir und Rune dabei zu, wie wir am Lagerfeuer saßen, ich vor ihm. Er strich mir einige Strähnen aus dem Gesicht, flüsterte mir etwas ins Ohr. Zaynes Hand verschwand von meiner. Verständlich. Selbst ich brannte vor Wut und Scham. Hoffentlich gelang es Zayne, diesen Sturm, der in ihm tobte, in sich zu lassen. Wir durften hier nicht auffallen.
 Dorian kehrte zurück und vertrieb zu meiner Erleichterung Rune und mich. »Der Mann auf diesen Bildern ist der Spion und er ist untergetaucht. Wir vermuten, er ist im Reich. Sucht nach ihm und wenn ihr ihn habt, lasst keine Gnade walten. Er hat dafür gesorgt, dass unser Camp angegriffen wird, hat meine Tochter ermordet …!« Schmerz ließ Dorians Stimme brechen. Zayne neben mir atmete tief ein und aus, versuchte wohl so zu verhindern, in Tränen auszubrechen. »Und er hat die Goldene umgebracht!«
 Ein Keuchen entfuhr mir. Es wurde von unzähligen entsetzten Rufen geschluckt.
 Konnte das sein?
 Dorian hatte mich gerade für tot erklärt?
 »Was soll das?« Entgeisterung hatte Zaynes Trauer brutal vertrieben. Er wollte wissen, ob das hier zum Plan gehörte. Ein Kopfschütteln war alles, was er bekam, denn Dorian fuhr bereits fort.
 »Gemeinsam rächen wir den Mord an der Goldenen. So werden wir ihr und allen anderen Gerechtigkeit zukommen lassen.« Rache. Das hier war Dorians Rache, nicht für meinen Mord, sondern für den an seiner Tochter. Rune sollte sterben. Nach allem, was ich um mich herum wahrnahm, schien sein Plan aufzugehen. Rufe erklangen, forderten den Tod des Verräters. Er hetzte die Bronzenen für seine Zwecke auf.
 »Heute ist ein schwerer Tag für uns alle, Freunde.« Nicht mehr Dorians Stimme, der Film hatte gestoppt. Der Fremde mit den langen schwarzen Haaren kehrte zurück auf die Bühne. »Wir haben Stella verloren und wir haben die Goldene verloren«, rief er und übertönte die Rufe der anderen. »Aber wir werden den Kampf gewinnen. Die Menschen, die umgebracht wurden, weil sie gegen ein System aufbegehrten, das falsch ist, werden wir rächen. Nicht nächstes Jahr, nicht nächste Woche … Morgen werden wir unsere eigenen Feuer legen. Wir gehen zu den Silbernen.«
 Rufe ertönten, Zustimmung und Widerspruch, einige standen auf. »Er wird sich rächen«, schrie ein Mann.
 »Und wenn schon«, fuhr ein anderer dazwischen, »das wird der Präsident sowieso. Wir müssen endlich weiter aufbegehren, um das System zu stoppen!« Einige stimmten begeistert zu, andere schrien dagegen an.
 »Veränderung benötigt Opfer«, rief der Fremde von der Bühne. »Aber langfristig würde das System noch viel mehr Opfer fordern. Wer ist dafür, morgen den silbernen Ring anzugreifen? Wir werden ihre Geschäfte zerstören. Die Geschäfte, die wir nicht betreten dürfen, es sei denn, wir kaufen für unsere edlen Herrschaften. Die Läden, die mit Dingen voll sind, die wir uns niemals leisten könnten.« Seine Stimme klang höhnisch und drängend zugleich, schwoll an und erfüllte den Raum. Er war gut, so überzeugend und mitreißend. »All diese unnützen Läden, wer von euch will sie zerstört sehen? Wer von euch ist dabei?«
 Arjan hatte uns angegriffen. Er hatte Troian ermordet, Stella, Basma und so viele andere. Dorian war nicht der Einzige, der Vergeltung forderte, das tat ich auch. Mein Arm war einer der ersten, der in die Höhe schoss.
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 Ein dunkler Abend in einer düsteren Woche. Selbst der Himmel blieb heute verhangen und nur vereinzelt schob sich ein blasser Stern durch die Dunkelheit. Zayne setzte sich in Bewegung und ich folgte ihm Wege entlang, die nur behelfsmäßig beleuchtet waren. Ich achtete nicht groß darauf, wohin wir gingen, ich kannte mich hier nicht aus, und jetzt gerade war ich nicht in der Stimmung daran etwas zu ändern. Erst als Zayne eine Steigung hinaufging, fiel mir auf, dass dies hier nicht unser Rückweg war. Ich kannte diesen Schuppen, auf den wir zugingen. Dahinter hatten wir uns vor den Soldaten versteckt. In unserer ersten Nacht. Zayne nahm meine Hand, genau wie damals. Nur diesmal verhakten sich unsere Finger zu einer Einheit. Diesen Ort so unvermittelt vor mir zu sehen, schob die schweren Gedanken für den Moment zur Seite. Heute war der Weg trocken und als wir uns diesmal an die Hinterseite des Schuppens setzten, war die Erde unter uns fest und kalt. »Was machen wir hier?«, fragte ich, ließ den feuchten Stoff fallen, der mein Gesicht bedeckte.
 »Unsere Zeit nutzen.«
 »Indem wir die Nacht angelehnt an einen Schuppen verbringen?«
 »Ich habe andere Pläne …« Seine zweite Hand legte sich um meine. »Lass uns etwas Waghalsiges machen.«
 »Gibt es etwas, das wir bisher ausgelassen haben?«, neckte ich ihn. »Wir müssten mit so ziemlich allem durch sein.«
 »Wir könnten uns aneinander binden.« Sein Lächeln wurde größer, während ich ihn anstarrte.
 »Du kannst mit Bindungen nichts anfangen.«
 »Das habe ich nie gesagt. Ich bin nur gegen systemgemachte Bindungen. Wir beide gehören zusammen. Es wäre unsere ganz eigene Rebellion.« Seine Stirn lehnte sich an meine.
 »Aber die systemgemachten Bindungen sind die einzigen, die zugelassen sind.« Mein Verstand arbeitete langsam, war so zäh wie der Schlamm bei unserem ersten Besuch hier. Es war unmöglich, oder nicht?
 »Das System hat uns zugeteilt«, erinnerte er mich sanft. »Wir könnten es versuchen. Wenn du es auch willst.«
   
Kapitel 29
 
»Wie wahrscheinlich ist es, dass er uns bindet?« Je näher wir dem Haus von Zaynes Bekannten gekommen waren, desto aufgeregter war ich geworden. Nun standen wir vor der Tür, deren Farbe an Dutzenden Stellen abblätterte.
 »Ich schätze halb, halb. Er ist ein wenig … anders.« Seine Faust fuhr aus und klopfte gegen das Holz, bevor ich dazu kam ihn zu fragen, was genau anders bedeutete.
 »Wer da?« Eine gereizte Frage ertönte von drinnen. Zayne schwieg demonstrativ, was der Mann mit einem Fluch quittierte. Schlurfende Schritte kamen auf uns zu und die Tür wurde einen Spalt aufgezogen. Der Teil eines Gesichts erschien. Ein helles Auge, ein Stück Mund um den ein buschiger Bart zu wuchs. »Was wollt ihr hier?« Weder seine Stimme noch sein Blick waren auch nur ansatzweise einladend. Es würde mich nicht wundern, wenn er gleich eine Waffe zog.
 »Lang nicht gesehen, Bax.« Zayne machte einen Schritt vor, zerrte das Tuch, das sein Gesicht bis zur Nase bedeckte, hinunter. Die Augen des Mannes weiteten sich augenblicklich.
 »Zayne? Was ist mit deinem Gesicht passiert, du siehst sonderbar aus.«
 »Danke«, erwiderte Zayne trocken und deutete auf den Bart, der sein Gesicht allmählich in Beschlag nahm. Es war lang her, dass er dazu gekommen war, ihn zu schneiden. Die Ereignisse hatten uns überrollt. »Das ist mein erklärtes Ziel: möglichst sonderbar auszusehen.«
 »Ernsthaft.« Bax schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nur an deiner Stimme erkannt, sei froh, dass die wenigstens gleichgeblieben ist. Kurz dachte ich, du bist einer der Plünderer, und wollte dir die nächste Patrouille auf den Hals hetzen. Andererseits habe ich hier schon seit Ewigkeiten keine mehr gesehen, also hätte das wohl keinen Unterschied gemacht.« Er wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort hinein. Zayne schloss sich ihm ungerührt an. Er schien das rüde Verhalten des Mannes weniger befremdlich zu finden als ich.
 »Wollt ihr etwas trinken?« Bax erschien ohne Vorwarnung direkt vor uns, nur hielt er jetzt eine Flasche mit goldener Flüssigkeit triumphierend in den Händen.
 »Sicher«, sagte Zayne. An seinem Tonfall erkannte ich, dass er darauf wenig Lust hatte. Da Zayne für gewöhnlich nur tat, was ihm gefiel, hoffte er wohl, ihn damit wohlwollender zu stimmen. Bax hatte sich schon abgewandt und zog drei Kristallgläser aus seinem Schrank. Sie waren hier so unpassend, dass ich nicht anders konnte, als das Glas, das er mir reichte, fasziniert zu betrachten. Sie mussten aus dem goldenen Ring stammen.
 »Wahre Prachtstücke, oder?« Bax registrierte meinen Blick. »So was Feines hast du bestimmt noch nicht in den Händen gehalten. Du kannst sie mir abkaufen. Ich mach dir einen guten Preis.«
 »Du machst nie gute Preise, Bax«, mischte sich Zayne ein.
 »Von irgendetwas muss man schließlich leben«, gab der unbekümmert zurück und goss mein Kristallglas beunruhigend voll. Zaynes wurde ähnlich gefüllt. Zum Schluss goss er sein eigenes so voll, dass ich meinen Blick nicht davon lösen konnte. Es sah aus, als müsste es bei jedem Hauch einer Bewegung überlaufen. Doch Bax erwies sich als ausgesprochen geschickt. Mit ruhigen Fingern hob er das Glas an seinen Mund und leerte es bis zur Hälfte. Zayne setzte seines ebenfalls an, trank aber nur einen kleinen Schluck.
 »Na los, mach schon, Junge. Das Zeug wird noch schlecht.« Bax sah mich herausfordernd an. Ich sollte ihn besser nicht verärgern. Dazu kam, dass der Abend anstrengend gewesen war und die Nacht bisher so waghalsig wie Zayne versprochen hatte. Ich nahm einen großen Schluck und bereute ihn augenblicklich. Nur mit Mühe gelang es mir, das Zeug hinunterzuschlucken. Es verbrannte mir von innen heraus den Hals.
 »Rum?«, stieß ich mit rauer Stimme aus, während sich mein Körper vor Ekel schüttelte. Zayne grinste. Er schien auf meine Reaktion gewartet zu haben und sie hatte ihn offenbar nicht enttäuscht. »Was findet ihr bloß alle an dem Zeug? Es ist widerlich.«
 »Dafür hält er sich lange und wärmt.«
 »Was machst du hier?« Bax mischte sich ein. »Es hieß, du wärst auf und davon in die Wildnis und jetzt tauchst du hier so geheimnisvoll wieder auf … Hat Dorian seine rechte Hand tatsächlich noch einmal ziehen lassen?« Er ließ ein dröhnendes Gelächter hören, trank einen weiteren Schluck.
 Zaynes Miene verhärtete sich. Bax ahnte nicht, welche heiklen Themen er berührte. »Ich bin hier, um einen Gefallen von dir einzufordern. Du schuldest mir noch etwas, weil ich dich vor der Razzia im Schmugglerviertel gewarnt habe.«
 Bax Lachen erstarb und der Ausdruck in seinen Augen wurde argwöhnischer. »Was genau soll ich tun?«
 »Nur eine Kleinigkeit«, erwiderte Zayne. »Ich will mich binden lassen.«
 Bax, der sein Glas erneut an die Lippen gesetzt hatte, verschluckte sich und brach in einem Hustenanfall aus. »Du?«, japste er entgeistert und schüttelte den Kopf. »Willst du mich zum Narren halten?« Sein Blick zuckte spöttisch zu mir. »Soll ich dich vielleicht an ihn binden? Könnte interessant werden.« Immerhin dachte er, ich sei ein Mann. Das wertete ich als Erfolg. Meine Tarnung hielt.
 In Zaynes Augen blitzte es amüsiert auf. »Ja, genau genommen sollst du das.«
 »Okay, Zayne, du hattest deinen Spaß, aber ich kann dich an niemanden binden, das weißt du. Nicht an eine Frau, nicht an einen Mann. Vielleicht kann ich dich an einen Stuhl binden, wenn du vorhast, mir weiter auf die Nerven zu gehen, aber das war’s dann auch. Ohne Zuteilung ist keine Bindung möglich, du kennst die Regeln.«
 Zayne deutete auf mich. »Wir sind zugeteilt.«
 Zeit, die Verkleidung fallen zu lassen. Bevor Bax weitere Einwände erhob, zog ich die Kapuze ab, den Schal hinunter und schälte mich aus dem unförmigen Mantel. Bax Augen wurden groß und größer, als ich mein Haarband zur Sicherheit abzog. Auf den Videos hatte ich immer offenes Haar getragen.
 »Die Goldene«, keuchte Bax. Er starrte mich an, sein Glas, dem er zuvor die meiste Beachtung geschenkt hatte, lag nun vergessen in seiner Hand. Es war befremdlich zu sehen, wie viel Ehrfurcht mir aus seinem Blick entgegensprang. Sie galt dieser Goldenen, die nicht ich war. Dabei hatte sie nie etwas getan, außer ein paar Botschaften aufzunehmen. Zayne schien zu spüren, wie unwohl ich mich fühlte, sein Arm legte sich um mich.
 »Sie hat einen Namen, Bax. Das hier ist Liah und wir sind definitiv einander zugeteilt. Ich nehme an, du kennst unseren Film?« Bax nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen.
 »Also, wie sieht es aus, bindest du uns aneinander?«
 »Sie ist bereits gebunden.«
 »Der Präsident hat zugegeben, dass er die Unterschrift gefälscht hat. Liah ist ungebunden.«
 »Ja, absolut ungebunden.« Bax, der sich kurzzeitig Zayne zugewandt hatte, drehte sich wieder zu mir um, musterte mich erneut aus großen Augen, so als hätte er Schwierigkeiten zu glauben, dass ich sprechen konnte.
 »Ihr seid … Geschwister?«
 »Wären wir Geschwister, gäbe es wohl kaum eine Zuteilung, oder?« Zayne klang erstaunlich gelassen. »Außerdem, selbst wenn, was kümmert dich das? Das System entscheidet und wenn es Gründe gegen eine Bindung gibt, wird sie aufgehoben. So wie es aussieht, bist du schon zu lange hier, du bist ja fast so schlimm wie der Rest der Zeremonienmeister.«
 Damit schien er Bax getroffen zu haben. Empört sah der zwischen uns hin und her. »Zumindest die Frage wird doch wohl noch gestattet sein.«
 »Ich habe dir den Armreif besorgt«, fuhr Zayne eindringlich fort. »Vergiss nicht, wer deine wahren Freunde sind.«
 Zayne hatte offenbar genau die richtigen Worte gefunden, denn Bax begann zu nicken, erst langsam, dann energischer. »Gut, ich binde euch aneinander. Das ist ohnehin spannender, als hier herumzusitzen und nichts zu tun. Wartet hier.«
 Er verschwand und Zayne zog mich zu sich. »Noch können wir wegrennen, wenn du es dir anders überlegt hast.«
 »Auf keinen Fall.« Das hier wollte ich. Es war beängstigend, wie dringend ich es wollte.
 Uns blieb keine Zeit, uns zu küssen, schon drängte Bax zurück in den Raum, die Arme schwer beladen. »Das wird die bedeutendste Bindung, die ich je vollziehen werde. Wahrscheinlich die bedeutendste überhaupt. Eine Bindung zwischen einem Schatten und der Goldenen.« Ich wünschte, er würde es lassen, mich so zu nennen. Doch ich forderte ihn nicht dazu auf, nicht, wo er so kurz davorstand, unseren Wunsch zu erfüllen. Eifer hatte sich auf sein Gesicht gelegt, ließ seine Augen erwartungsvoll funkeln. Noch im Gehen blätterte er die Seiten des bronzenen Buches auf die richtige Stelle.
 »Was diese Sache angeht …« Zayne räusperte sich. »Liah wurde gerade für tot erklärt und wir sind momentan verdeckt im Reich unterwegs. Bis auf Weiteres darf niemand von dieser Bindung erfahren.«
 Bax sah auf und erinnerte mich plötzlich an Wendy, wenn die sich ein Bonbon versprochen hatte, aber keines bekam. Zayne wohl ebenfalls, denn er fuhr eilig fort. »Außerdem ist da noch dieser verrückte Präsident, dem das Ganze wohl kaum zusagt. Schon zu deiner eigenen Sicherheit musst du alles, was hier heute geschieht, erst einmal für dich behalten. Wenn der Präsident das Feld geräumt hat, kannst du mit aller Welt darüber sprechen, in Ordnung?«
 Bax Kopf schwankte abwägend hin und her, seine Unterlippe zog sich leicht vor, machte deutlich, dass er genau wusste, dass Zayne ihm nur eine schwache Entschädigung bot. Dennoch nickte er widerwillig. »Die Bindung meines Lebens und ich muss sie für mich behalten«, knurrte er und ließ das Buch unsanft auf den Tisch vor uns fallen. »Gebt euch wenigstens Mühe, das System möglichst schnell zu stürzen.«
 Es klang nur halb ernst. Dennoch musste ich lachen, es war so abstrus. Zayne sah fragend zu mir hinüber. »Das hier ist perfekt«, stieß ich aus und er nickte lächelnd, verstand, was ich meinte. Es war perfekt, denn es war genau das Gegenteil von dem, was Arjan damals geplant hatte. Das hier war vollkommen, weil es wir waren, ungekünstelt. Nur wir. Zayne legte seinen Arm fest um mich, küsste mein Haar und ich ließ es zu. Trotz Bax. Ich hatte weitere dieser goldenen Fesseln abgelegt. Ihre Anstandsregeln galten nicht mehr für mich.
 Bax entzündete die Kerze vor sich. »Möchtet ihr ein paar einleitende Worte?«
 »Nein!«, riefen wir beide gleichzeitig aus, so energisch, dass er zusammenzuckte. Selbst wenn die Gefahr gering war, dass er etwas sagte, das an die Zeremonie mit Arjan erinnerte, war das kein Risiko, was wir eingehen wollten.
 Bax sah entgeistert auf. »So schlecht bin ich auch wieder nicht.«
 »Es ist nichts Persönliches«, rang ich mir ab und das schien ihn zu besänftigen.
 »Wie ihr wollt.« Er entzündete etwas auf einem Teller und es roch beinahe sofort nach Kräutern. Der würzige Geruch schien identisch mit dem von gestern Abend zu sein, während wir uns gezeichnet hatten. Er rief ein besseres Gefühl hervor, als es Worten möglich gewesen wäre.
 »Wir tun es tatsächlich.« Zayne flüsterte mir die fassungslosen Worte ins Ohr und sie hinterließen pures Glück in mir.
 »Ihr könnt die Siegelkerzen nehmen und entzünden.« Unsere Hände fanden sich sofort. Gemeinsam schritten wir zu dem Tisch, nahmen jeder eine der roten Siegelkerzen, die dort bereitlagen. Ihr Docht war weiß und unberührt. Wir tauschten einen Blick aus, dann senkten wir unsere Kerzen gleichzeitig in die Flamme, auf das sich das Wachs verflüssigte.
 »Bist du so weit?« Zayne strich mit dem Daumen über meine Hand.
 »Schon lang.« Ich nahm meine Kerze aus der Flamme, sah, wie Zayne es mir gleichtat. Die Hände fest ineinandergelegt gingen wir hinüber zum Buch, in dem eine freie Seite aufgeschlagen war. Ein unbeschriebenes Blatt, allein für uns. Im Einklang senkten sich unsere Kerzen. Das Wachs verband sich im Fall, war schon eins, bevor es auf der Seite ankam. Das passte zu uns.
 Glück wehte durch mich hindurch. Es fühlte sich an, als würde ein ganzer Bund voller Wunschblumen in meinem Bauch durcheinandergewirbelt werden, als Bax das Siegel ins Wachs stieß.
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»Was denkst du, wird Rahel sagen, wenn wir ihr von der Bindung erzählen?« Zayne sah prüfend zu mir, während ich die Arme unter meinen Kopf schob. Die Matratze war um einiges bequemer als die im Camp.
 »Sie wird begeistert sein.« Rahel wäre der einzige Mensch, der uns unterstützt hätte, jetzt, wo Troian nicht mehr hier war. »Ich vermisse Troian«, brach es aus mir heraus. Der Gedanke an sie brachte immer auch den an ihren Bruder mit sich. Zayne küsste meine Stirn.
 »Mir fehlt er auch. Es waren verdammt miese Monate. So viele unnötige Tote.« Stella hatte sich wohl ebenfalls in seine Gedanken geschlichen. Das würde sich niemals wieder ändern. Zayne trauerte um Troian genauso wie ich, aber Stella fehlte ihm auf einer ganz anderen Ebene. Sie hatten sich ihr Leben lang gekannt. Genau wie ich Brenda.
 Meine Finger legten sich an Zaynes Wange, um ihn zu trösten. »Ich habe mir auch etwas überlegt, das ich gerne tun würde. Nicht heute, aber in den nächsten Tagen«, sagte ich leise, während er dazu überging, winzige Küsse auf meinen Fingerspitzen zu verteilen.
 »Was genau?« Er stoppte in seiner Bewegung, sah gespannt zu mir hinüber.
 »Ich möchte Brendas Eltern besuchen.«
 »Was?« Er riss die Augen auf. »Das ist eine grauenhafte Idee«, protestierte er. »Warum willst du zu ihnen?«
 »Weil sie ihre Tochter verloren haben und der Grund dafür bin ich.« Meine Stimme zitterte, es fiel mir schwer, über den Mord an Brenda zu reden, selbst vor Zayne.
 »Arjan hat sie umgebracht, nicht du.« Wie oft er mir das schon gesagt hatte? Die Worte erreichten mich längst nicht mehr. Basma hatte mir vorausgesagt, dass ich den Tod brachte, und das tat ich. Alle um mich herum starben, und das wegen mir.
 »Es fühlt sich aber nicht so an«, stieß ich hervor und setzte mich auf. »Brenda hat nie gegen Regeln verstoßen und dennoch wurde sie umgebracht, einzig und allein, um mich zu treffen. Ihre Eltern waren anders als meine. Sie waren ehrgeizig, aber nicht bedingungslos. Die beiden haben sich etwas aus Brenda gemacht und ich habe ihnen ihr Kind genommen.«
 »Soll ich dir sagen, was ich davon halte?«
 »Nein. Ich weiß, was du davon hältst. Es ist meine Entscheidung und nicht deine. Wirst du mitkommen oder soll ich allein gehen?«
 »Natürlich komme ich mit.« Seine Stimme glich einem Knurren, bevor sie wieder sanfter wurde. »Wie war Brenda? Du hast nie wirklich über sie gesprochen.«
 Ich ließ mir Zeit, um Brenda so treffend zu beschreiben, wie ich konnte. »Sie war friedlich. In all den Jahren habe ich sie nie ein schlechtes Wort über jemanden sagen hören, noch nicht einmal über Clay. Sie hat es geschafft, immer das Gute in allen zu sehen, auch in Arjan. Das habe ich nie begriffen.« Mein Kopf sank an Zaynes Schulter. »Brenda war lustig, sie kannte die besten Geschichten, und wenn sie keine hatte, dann dachte sie sich welche aus. Manchmal malte sie mir Bilder dazu, die sie mit zu unseren Treffen brachte. Ab und an schmuggelte ich eines davon mit nach Hause. Meine Mutter zerfetzte sie immer, wenn sie die Zeichnungen bei mir fand, deshalb versteckte ich sie unter meiner Matratze. Das war unser Geheimnis. Sie hat mich nie verraten, wenn ich gegen Regeln verstieß, dabei war sie die Vernünftige von uns beiden. Sie hat immer zuerst über alles genau nachgedacht. Manchmal bekam sie dann diese kleine Falte auf ihrer Stirn, genau wie du jetzt.
 Das brachte Zayne zum Lachen. »Ich hätte sie gerne kennengelernt, es klingt, als wäre sie dir wirklich eine gute Freundin gewesen.«
 »Aber ich ihr nicht«, gab ich zu. »Damals, als sie abgestuft wurde, hätte ich sie besuchen sollen, aber ich war zu feige. Ich hatte Angst, dass sie mir die Schuld daran geben könnte. Also habe ich versucht herauszufinden, was geschehen ist. Ich wollte etwas finden, das nicht zu meinen Eltern führt, aber niemand war bereit, mir Antworten zu geben. Als ich dann endlich zu ihr ging, war es zu spät. Sie hat auf mich gewartet, weil sie mich gebraucht hat, und ich habe sie ihm Stich gelassen.«
 Es brannte in meiner Brust. Ich hatte sie ein weiteres Mal im Stich gelassen, als ich mich den Rebellen anschloss. Sonst würde sie noch leben. Niemals hätte ich geahnt, was Arjan ihr antun könnte. Er musste blind in seinem Zorn gewesen sein oder aber er hatte wirklich nicht geahnt, dass ich für Brenda zurückkommen würde.
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 Der Abend brach an und weckte die Anspannung in mir, mischte sie mit fiebriger Erwartung. Genau das hatte ich gewollt, Teil des Protests gegen Arjan und das System zu sein. Jetzt, wo es so weit war, zerrte es nervös in mir. Ich hatte von Zayne hören wollen, dass das alles häufig stattfand, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab, doch den Gefallen tat er mir nicht. Er schüttelte nur den Kopf. »Das hier ist groß«, erwiderte er eindringlich. »Ich weiß nicht, was auf uns zukommt.« Seine Ehrlichkeit feuerte das Zerren in mir nur weiter an. Auf unsere Pistolen konnten wir nur im Notfall zurückgreifen, wir besaßen nicht genügend Munition. Uns blieben die spärlichen Reste meiner Pistole und die paar Kugeln, die in Cats Waffe gewesen waren. Wir bauten auf die Messer. Für den Notfall. Mein Umgang mit ihnen war nicht ansatzweise so gut wie Zaynes. Mir fehlte seine jahrelange Erfahrung. Ich wusste, dass auch er darüber nachdachte. Sein Blick lag oft auf mir und er selbst versank in Gedanken. Dass es keine guten waren, erkannte ich an der Falte, die sich in seine Stirn bohrte, noch tiefer als sonst. Er machte sich Sorgen. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn ich in der Sicherheit unserer Hütte bleiben würde. Das Gleiche galt für mich und ihn. Ich hätte Zayne ebenfalls lieber hier gewusst. Doch keiner von uns unternahm den unnützen Versuch, den anderen hiervon abzuhalten.
 »Bleib in meiner Nähe, in Ordnung?« Zayne stoppte mich, als ich nach dem Tuch griff, um mein Gesicht damit zu bedecken.
 »Das ist mein Plan«, erwiderte ich schmunzelnd. »Schon allein, weil ich ohne dich stundenlang orientierungslos durch den Ring laufen würde. Ich nehme an, heute Nacht habe ich nicht das Glück, jemanden zu finden, der mir so galant den Weg zurück zeigt.«
 Das ließ Zayne zumindest kurz lächeln. »Wenn etwas schiefgeht und wir getrennt werden, verlass den Ring und geh zu Phil und Madge. Jeder Bronzene kann dir den Weg zeigen. Phil ist eine Legende im Widerstand. Bleib bei den beiden und ich hol dich dort ab.«
 »Dann wird Madge versuchen, meinen Verstand mit Kräutern zu reinigen«, protestierte ich grimmig. In dem Augenblick, in dem ich zur Tür reinkäme, um auf Zayne zu warten, würde sie mir ins Gewissen reden. Lang und eindringlich und nach dem, was Phil gesagt hatte, nahm ich an, dass Kräuter dabei irgendeine Rolle spielten.
 »Das wird sie garantiert, wenn sie die Möglichkeit bekommt, aber du bist schnell, sie wird dich nicht so rasch einfangen. Ich mach mir wenig Sorgen.« Sein Necken brachte ihm einen betont finsteren Blick ein. Doch nicht der war der Grund, weshalb das Grinsen Sekunden später schon wieder erlosch, sondern der bevorstehende Kampf. Die Falte grub sich erneut in seine Stirn. »Madge wird nicht dort sein. Alle Heiler werden heute Nacht gebraucht. Es wird Verletzte und Tote geben … auf beiden Seiten.«
 Ein Meer aus Toten …
 »Wenn es heute Nacht brenzlig für dich wird, gib dich den Soldaten zu erkennen. Dann bringen sie dich nicht um.« Zaynes Stimme hatte sich verändert, wurde tonlos und gepresst. Sie würden mich nicht umbringen, sondern zu Arjan zurück verfrachten.
 »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«
 Jadegrüne Augen verfinsterten sich. Weil ich nicht in der Lage war, ihm zu versprechen, was er brauchte. Die Vorstellung, dass sie mich im Kampf töteten, war schlimm, aber allein der Gedanke daran, wieder in Arjans Reichweite zu sein, versetzte mich schier in Panik. Arjan würde sich rächen. Für alles. Er würde mir Dinge antun, die grausamer waren als ein schneller Tod.
 »Wenn du wieder im Palast ankommst, hole ich dich da raus.« Plötzlich war Zayne da, schlang die Arme um mich, versenkte seinen Kopf in meinen Haaren. Sein Mund fuhr über meinen Hals. »Das habe ich schon einmal geschafft, und das sogar gegen deinen Willen. Diesmal wäre es ein Kinderspiel.«
 Er würde alles dafür tun, auch wenn es sein Leben kostete. Ein weiterer Grund, ihm nichts zu versprechen.
 »Ich bin vorsichtig.« Wenigstens das konnte ich zusagen. 
 Zayne atmete frustriert aus. Er kannte mich gut genug, um zu begreifen, dass er nicht mehr von mir bekommen würde. »Vielleicht sollte ich dich einfach an mich fesseln.« Zayne bemühte sich, die düstere Stimmung zu vertreiben. Wie immer, wenn ich in finstere Gedanken abrutschte. Seine Scherze waren dann eines der wenigen Dinge, die uns beiden halfen. Ich stieg nur zu gerne ein.
 »Das könnte unpraktisch beim Kämpfen werden.« Schmunzelnd strich ich über seinen vollen Bart. »Andererseits bist du darunter kaum noch zu erkennen. Du solltest ihn zumindest vor dem nächsten Kampf ein wenig stutzen, sonst besteht die Gefahr, dass ich am Ende der Nacht bemerke, dass ich die ganze Zeit dem Falschen hinterhergerannt bin.«
 »Das wäre ein harter Verlust. Ich verlasse mich darauf, dass du es nicht lange ohne mich aushältst und den anderen schnell abservierst.«
 Seine Augen leuchteten amüsiert auf, als ich nickte. »Damit könntest du recht haben.« Ich wollte mit ihm hierbleiben, herumalbern und alles um uns herum vergessen. Doch daraus wurde nichts. Wir mussten zu den Silbernen, bevor das Chaos ausbrach. Ein letztes Mal küssten wir uns. Das konnten wir außerhalb dieser Wände nicht wiederholen. Es hätte zu viel Aufsehen erregt, selbst in einer Nacht wie heute. Schon jetzt vermisste ich die Freiheiten, die das Camp bot. Widerwillig lösten wir uns voneinander, banden die Tücher um und gingen hinaus.
 Es war kalt, doch nicht die Kälte ließ mich frösteln, sondern die Gewissheit, dass in den nächsten Stunden weitere Menschen ihr Leben lassen würden.
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 Zayne und ich hielten ein Mindestmaß an Abstand. Es drängte uns zueinander. Manchmal ließen wir unsere Hände wie zufällig zusammengleiten. Berührungen, die halfen, das Flattern in mir zu kontrollieren.
 Ohne Patrouillen war es verblüffend leicht, in den silbernen Ring zu gelangen. Heute Nacht würde Arjan die Quittung dafür erhalten, dass er sich so wenig für die Bronzenen interessierte. Gleichzeitig kam ich nicht umhin, zuzugeben, dass ich mich ebenfalls zu spät mit ihnen beschäftigt hatte. Ich hätte hierherkommen sollen, dachte ich, während wir eine Reihe verfallener Hütten hinter uns ließen, deren Lichter verrieten, dass darin Menschen lebten. Mein goldenes Leben in Überfluss war eines auf Kosten der Bronzenen gewesen. Eine bittere Erkenntnis. Die Rückkehr in den Ring brachte einiges in mir hoch. Hier war die Armut der Bronzenen nicht zu übersehen und das weckte tiefe Schuld in mir. Ob es dadurch besser wurde, dass ich selbst damals, ohne zu zögern, zu ihnen gewechselt hätte? Keine regelmäßigen Unterrichtseinheiten im Benehmen mehr, keine Kleider, die mir übergestülpt wurden, kein Zerren an meinen Haaren und kein Arjan, dem ich gefallen musste. Mit Freude hätte ich das alles eingetauscht. Zayne hatte mich danach gefragt, als wir herausgefunden hatten, dass wir einander zugeteilt waren. Er hatte wissen wollen, ob ich bereit gewesen wäre, mein goldenes Leben einzutauschen. Die Antwort war heute die gleiche wie damals. Ich würde dir in jedes Leben folgen.
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 Die Geschäftigkeit wurde größer, je näher wir dem silbernen Ring kamen. Gruppen trafen sich, Menschen huschten an uns vorbei, um ihre Treffpunkte zu erreichen. Eine erwartungsvolle Stille hatte sich über alles gelegt.
 Dann war es so weit, wir passierten die Grenze. Der Unterschied war so groß, dass ich kurz innehielt, ihn wirken lassen musste. Die kleinen, schiefen Hütten wurden gegen solide Bauten ausgewechselt, die sich in die Höhe erstreckten. Statt den schlammigen Gassen zuvor, waren die Wege gepflegt, die Straßen gepflastert, damit sich niemand der Silbernen die Schuhe beschmutzte. Im Gegensatz zum bronzenen Ring traf man hier auf Goldene, die Wert auf eine angenehme Umgebung legten, wenn sie auch nicht so exquisit sein durfte wie die, in der sie sich selbst befanden. Der silberne Ring bot all das, was die Goldenen benötigten, Kleider, Schmuck, freie Auswahl an Lebensmitteln und Getränken und vieles mehr. Allesamt Dinge, von denen nicht nur die Bronzenen träumten. Selbst die Silbernen, die hier lebten, konnten sich einen solchen Luxus kaum leisten. Sie hatten zwar nichts mit der Armut der Bronzenen gemein, aber auch nichts mit dem Reichtum der Goldenen. Sie waren ihre besser bezahlten Dienstboten. Noch schienen sie nicht so weit zu sein, das anzuerkennen. Im Gegensatz zu den Bronzenen hatten sie etwas zu verlieren, ihren Status. Nur der trennte sie von den zerfallenen Hütten einige Meter von hier entfernt.
 Heute Nacht würde es zwar Aufstände bei den Silbernen geben, aber es waren die Bronzenen, die sie hierherbrachten. Zu was uns das in ihren Augen machte? Doch wir mussten weiterkommen und bislang sah es nicht so aus, als könnten wir dabei auf ihre Hilfe bauen. Ich schüttelte die Gedanken ab, zwang mich dazu weiterzugehen, während ich Zaynes prüfenden Blick auf mir spürte. Hier waren in regelmäßigen Abständen Laternen aufgestellt, die die harmonische Kulisse beleuchteten. In Kürze würde hier nichts mehr nur annähernd harmonisch wirken. Schon jetzt hatte ich das Gefühl, Feuer zu riechen, den würzigen Geruch von Rauch wahrzunehmen.
 Wir hatten nicht vor Feuer zu legen. Mir hatten die im Camp genug zugesetzt. Wir würden andere Wege finden, um zu zerstören.
 Den menschenleeren Platz, den wir erreichten, wollte ich schnell hinter mich bringen, doch gerade als ich meine Schritte beschleunigte, wurde ich von Zayne zurückgerissen. Einen Augenblick lang verharrten wir beide, lauschten auf dieses kaum wahrnehmbare Klackern, dann stieß er einen leisen Fluch aus.
 »Eine Patrouille.«
 Bronzene um die Zeit im falschen Viertel, sie würden uns verhaften … wenn wir Glück hatten. Hier gab es kaum eine Möglichkeit, uns zu verstecken. Der Angriff hatte noch nicht begonnen, es gab bisher kein Chaos, das wir für uns nutzen konnten. Nichts. Damit blieb nur zurückzuweichen … Jetzt war es an mir zu fluchen. Ich gab mir einen Ruck. Ein paar Minuten würde ich darin schon durchhalten.
 »Da ist ein Geschäft. Komm.« Zayne zögerte nicht, rannte mit mir zu einem frei stehenden Haus. Diesen winzigen Teil des Reiches kannte erstaunlicherweise einmal ich. Im Gegensatz zu den umstehenden Häusern war dieses hier gewiss leer. Wir konnten uns darin verstecken, bis die Wachen vorbeizogen. Der Eingang befand sich versteckt auf der Seite, das bot uns Schutz. Eine kleine, elegante Fensterscheibe mit Rankenmuster, in Höhe meines Gesichts, war in Holz eingelassen. Ob es ausreichen würde, sie einzuschlagen, um die Tür von innen zu öffnen? Bevor ich es versuchen konnte, wurde ich wortlos von Zayne zur Seite gedrängt, schon knallte sein Fuß mit voller Wucht gegen die Höhe des Schlosses. Mit einem grimmigen Knirschen öffnete sich die Tür einen Spalt breit und gab das dunkle Innere frei.
 »Das will ich auch können«, stieß ich entgeistert aus, während ich Zayne hinein folgte.
 Er lachte leise, schob eine Kiste hinter die Tür, damit es von außen aussah, als wäre das Geschäft geschlossen. Eine offene Tür hätte uns verraten. »Das bring ich dir vor dem nächsten Aufstand bei.« Daran würde ich ihn ganz sicher erinnern. Die Lampen hier konnten wir nicht entzünden, aber durch das hereinfallende Licht der Laternen gelang es uns, das ein oder andere zu sehen. Sogar zu viel für meinen Geschmack.
 »Was zur Hölle ist das hier?«, fragte Zayne entgeistert. Sein Blick zuckte schnell umher, als könnte er nicht begreifen, was er hier vor sich sah.
 »Eines von Mirabelles Heiligtümern.« Ich beachtete die meterhohen Regale nur halbherzig, die kannte ich allesamt zur Genüge. Sie waren gefüllt mit Stoff. Stoff in allen Farben, die man sich nur vorstellen konnte. Jedes Regal hatte seine eigenen. Blautöne in den hellen Farben des Himmels, bis hin zu dem intensiven Blau von dunklen Beeren drängten sich in zarten Übergängen die Bretter entlang. Das Blau ging in ein zerbrechlich anmutendes Lila über, wurde zu einem kühlen Violett, das in einem aufregenden Rot zerfloss. So viel Farbe, so viel Opulenz. Da war es wieder, dieses wütende Pochen in mir. Nach den Monaten, in denen ich fast ausschließlich grauen Stoff oder gedeckte Farben getragen hatte, kam mir dieser Ort größenwahnsinnig vor.
 »Wir sollten hoch gehen.« Das Schaufenster war zu groß. Die Soldaten würden uns entdecken, wenn sie einen Blick hineinwarfen. Oben war es sicherer.
 »Du meinst, dieser Irrsinn geht oben weiter?« Zaynes Stimme war irgendetwas zwischen fassungslos und amüsiert. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Auf der anderen Seite der Grenze gab es Menschen, die hungerten, und hier wurde tagsüber darüber diskutiert, ob ein taubengraues Kleid die Augen seiner Trägerin besser hervorhoben als ein frostblaues.
 »Ja«, sagte ich tonlos und weil Zayne unfähig schien, seinen Blick von den Regalen zu lösen, zerrte ich ihn unwirsch mit mir die Wendeltreppe hinauf, die ins obere Stockwerk führte. Immer wieder sah sich Zayne kopfschüttelnd um. Durch die Zeit im Palast hatte er das ein oder andere aus dem Leben der Goldenen mitbekommen, nur war es nicht mehr als ein kleiner Einblick gewesen. Das Ausmaß schien ihn zu überraschen. Seine offenkundige Entgeisterung dröhnte bitter in mir nach. Warum hatte ich das alles erst so spät begriffen?
 Oben warteten nicht nur verschiedenste Grün- und Gelbtöne, sondern auch die mir verhasste drehbare Plattform. Allein ihr Anblick ließ Wut in mir hochfahren, eine Menge davon. Auf ihr hatte ich so viel Zeit verbracht. Mirabelle hatte mir Ton für Ton angehalten, um sich anschließend Stichpunkte darüber zu machen, wie sehr die Farbe meine Haut leuchten ließ oder ob sie meine Wangenknochen ausreichend betonte. Damals hatte ich ihr so oft entgegenschreien wollen, dass keine Farbe der Welt Wangenknochen betonte. Ich hatte die Wut eingesperrt und mich präsentiert, wie sie mich wollten. Still und starr. Ich war eine verdammte Puppe gewesen. Eine weitere Welle Zorn durchfuhr mich, höher nun und tosender.
 Schnell ging ich an der Plattform vorbei, um mir einen versteckten Platz am Fenster zu suchen. Zu schnell, mein Bein streifte das Podest und es fuhr in einer geschmeidigen Bewegung herum. Genau wie es das damals immerzu gemacht hatte, während Mirabelle und Mutter diskutiert hatten. Ich war ein winziges Boot in einem Meer aus Wut und seine Wellen schlugen über mir zusammen. Warum hatte ich stillgestanden? Ich hätte aufbegehren sollen, schreien, wüten … Jetzt konnte ich es nicht mehr. Sie waren tot.
 Tot, weil ich viel zu spät ausgebrochen war.
 Die Wellen verschluckten mich. Überall war nur Wut. Sie galt meinen Eltern, die mich in dieses verhasste Leben gezwungen hatten. Mirabelle, die mir so viel Lebenszeit gestohlen hatte und Arjan. Und allen voran galt sie mir und der Puppe, die ich gewesen war.
 Ich griff nach meinem Messer, Troians Messer und versenkte es mit grimmiger Genugtuung in der Plattform. Die Klinge fuhr tief in die Stoffummantelung und zerfetzte sie buchstäblich.
 »Liah?« Zaynes vorsichtige Frage kam nicht richtig bei mir an. Die Wut ließ keinen Raum für sie. Wieder und wieder stieß ich zu, bis die weiße Wolle überall herausquoll. Triumph durchfuhr mich wie ein Blitz und doch reichte mir das nicht aus. Mein Blick heftete sich auf das Regal dahinter. Prall gefüllt mit all dem Stoff. So wunderschön, so vollkommen unnütz. Stoff konnte niemand essen. Ich stürzte ihm regelrecht entgegen, riss die Ballen heraus, um sie mit meinem Messer zu bearbeiten, zerfetzte die Farbe. Es war wie ein Rausch, den ich nicht stoppen konnte. Immer weitere Stoffballen wurden von mir aufgeschlitzt, unachtsam zu Boden geschmissen. Während ich schon nach dem nächsten griff, waren meine Füße dabei, die zerstörten von mir zu treten. Die Gelbtöne und Grüntöne ergossen sich überall. Nicht genug.
 Es dauerte, bis der Wunsch schwand, alles um mich herum zu zerstören, und ich wieder in der Lage war, die Umgebung wahrzunehmen. Es begann mit dem Lärm, der von draußen hineindrang, Zaynes Schritten, die vom Fenster zu mir hinüberkamen, nur um dann ein gutes Stück von mir entfernt zu verharren. Meine Rückkehr ins Reich hatte in mir Wunden aufgerissen, deren Tiefe ich selbst nicht erahnt hatte. Erst als die Taubheit mir meinen Arm langsamer und steifer werden ließ, verhallte allmählich die Wut. Das war der Moment, indem sich Zaynes Hand ganz sanft auf meine Schulter legte.
 »Alles in Ordnung?« Ich antwortete mit einem zögerlichen Nicken, drehte mich zu ihm um und fand seinen Blick, wie erwartet, fest auf mir. »Könnte es sein, dass du hier schon einmal warst oder hast du eine spontane, aber heftige Abneigung Farben gegenüber entwickelt?« Seine Augen funkelten, drängten mich dazu mitzumachen. Ein widerwilliges Lächeln entwich mir. Wieder schaffte er es, mich aus meiner eigenen Finsternis zu ziehen.
 »Ja, ich war hier, dass ein oder andere Mal. Du hast eine geradezu bemerkenswerte Auffassungsgabe.«
 »Ich gebe zu, ich war anfänglich verwirrt, als du auf dieses runde Ding eingestochen hast, aber irgendwann zwischen dem dreißigsten und vierzigsten Stoffballen überkam mich eine leichte Ahnung …« Er stockte, wandte den Kopf in Richtung des Fensters. Zayne hörte etwas, schien es jedoch nicht einordnen zu können. Ich horchte ebenfalls nach draußen. Da waren Stimmen und Geräusche, dumpfe, manchmal hohe, und über allem lag etwas anderes, ich bekam es nicht zu fassen. Zayne reichte mir seine Hand. »Lass uns …«
 Was immer er hatte sagen wollen, ging in einem ohrenbetäubenden Klirren unter. Es regnete, dachte ich für einen winzigen Augenblick irritiert, als etwas an mir vorbeihuschte. Einen Bruchteil später, begriff ich, dass dies hier keine Regentropfen waren. Es waren Glassplitter. Die Fensterscheibe. Ich kniff die Augen zu, fand mich selbst auf dem Boden wieder, dabei konnte ich mich nicht daran erinnern, dass ich meinem Körper den Befehl dazu gegeben hatte. Es klirrte erneut. Wir mussten hier raus. Wo war Zayne? Mit der Hand schirmte ich meine Augen ab, suchte und fand ihn keine zwei Meter von mir entfernt. Auch er hatte sich fallen lassen. Ich stand auf, machte den ersten zögerlichen Schritt auf Zayne zu. Dann explodierte die Welt.
   

Kapitel 31
 
Der Knall zerriss alles, zerriss mich. Ich wurde weggeschleudert, wie ich es mit den Stoffballen getan hatte. Prallte gegen etwas, spürte Härte an meinen Rippen, die mir die Luft hinauspresste. Schmerz. Überall war Schmerz. Ich glaubte zu stöhnen, aber es erklang kein Geräusch, nur dieses hohe Fiepen und der in mir nachhallende Knall.
 Wo war ich? Ich zwang meine Augen auseinander, fand die zerfetzte Plattform vor mir, die nun seitlich lag und mir die Sicht nahm. Warum war mein Kopf dermaßen schwer? Er wollte sich kaum heben lassen. Meine Gedanken schossen ziellos darin umher, verbanden und trennten sich, ergaben keinen Sinn, bis auf einen. Einer schaffte es, alle anderen Gedanken zu überlagern, sich dem Lärm in mir entgegenzustemmen. Zayne.
 Mein Körper pochte, dröhnte, brannte, als ich ihn nach oben zwang. Ausgerechnet die verhasste Plattform half mir, an ihr konnte ich mich hochziehen. Meine Beine schafften es gerade so, mich aufrecht zu halten, doch als ich sah, was dahinter lag, waren sie kurz davor nachzugeben. Flammen. Die Regale brannten, der Fußboden, der übersäht mit Stoffballen war, brannte. Feuer, an vielen Stellen gleichzeitig, und es nagte begierig an allem, was es in seine hungrigen Fänge bekam.
 »Zayne!« Ich wusste, dass ich schrie, aber hören konnte ich meinen Schrei nicht. Genauso wenig seine Antwort. Wenn überhaupt eine kam. Panik presste mir die Brust ab. Ich rief erneut nach ihm, versuchte, ihn in dem Chaos zu finden. Ein Regal war umgeworfen worden, ein anderes in Richtung des Fensters geknallt und hatte den Rest der Scheibe zerbersten lassen. Überall lagen Stoffballen. Kein Zayne. Ich musste ihn finden. Für die ersten Schritte konnte ich mich an der zerfetzten Plattform abstützen. Dass ich mich einmal über sie freuen würde, hätte ich vor wenigen Minuten nicht für möglich gehalten. So schnell konnte eine Welt ins Schwanken geraten.
 Als ich gezwungen wurde, die Plattform loszulassen, wurden meine Schritte unsicherer, die Knie drohten mir einzuknicken. Beim nächsten Schritt war der Schmerz in mir wie eine schrille Glocke in meinem Kopf, die alles andere verschluckte. Blitze zuckten vor mir auf und die Erkenntnis, dass ich den Weg nicht mehr laufend fortsetzen konnte. Ich ließ mich auf den Bauch gleiten und zog mich vorwärts, stieß mich mit dem linken Bein ab. Splitter bohrten sich in meine Hände, kleine, spitze Schmerzmomente. Kriechend arbeitete ich mich weiter vor und durchquerte den Raum. Hier, in der Nähe des Fensters, hatte das Feuer nicht genagt. Noch. Es würde kommen und es würde sich brutal durch alles fressen, was es in seinen gierigen Schlund bekam. Dafür hatte die Explosion Spuren der Verwüstung hinterlassen. Eines der wandhohen Stoffregale war umgefallen, bedeckte nun einen Großteil des Bodens. Stoffballen in Grün und Gelb blitzten ringsumher, ein sonderbares Chaos aus Farben, Zerstörung und … Zayne.
 Mein Herz setzte aus. Er lag unter dem Regal, sein Oberkörper lugte hervor, während der Rest von ihm verschluckt wurde. Er hielt die Augen geschlossen, sah aus, als würde er schlafen. Wieder schrie ich seinen Namen. Grausame Stille schlug mir entgegen. Meine Arme wurden schneller, zogen sich unwirsch zu ihm. Die Angst war wie ein Loch, in das ich fiel. Tiefer und tiefer. Wenn Zayne nicht die Augen aufschlug, würde mich der Aufprall zerstören. Meine Hand krallte sich in seinen Arm, mein Gesicht an seine Wange. Der Aufprall blieb aus, denn keinen Herzschlag später starrten mich jadegrüne Augen an. Er lebte. Noch. Der Gedanke bohrte sich wie ein Pfeil mitten in mein Herz. Sein Blick schien Mühe zu haben, sich zu fokussieren. Er glitt über mein Gesicht, ohne es festzuhalten. Zayne musste hier raus. Sofort. Ich ging auf die Knie, griff nach dem Regal, legte all meine Kraft hinein und versuchte, es anzuheben. Es bewegte sich nicht. Nicht einen verfluchten Millimeter. Ich brauchte Hilfe. Das Fenster. Mein Mund formte Worte, versicherte Zayne, dass ich sofort wiederkommen würde, aber sie durchdrangen meine Stille nicht. Seine Augenlider flatterten. Ob er mich verstand? Ich strich über seine Wange, dann kroch ich los. Diesmal fort von ihm. Hier fanden sich mehr Scherben. Rasch zerrte ich den Stoff meiner Ärmel über die Handflächen, um sie zu schützen. Mehr Möglichkeiten blieben mir nicht. Ich musste mich beeilen. Zayne brauchte Hilfe. Nur wenige Augenblicke, die sich anfühlten wie Ewigkeiten, dann erreichte ich es, zog mich am Fensterrahmen hoch. Gläserne Überreste schimmerten darin im einfallenden Licht wie spitze Zähne. Kleine Leuchtpunkte taten sich draußen am Boden auf. Lichter von selbst gebauten Laternen. Da unten standen Bronzene! Mein Herz machte einen erleichterten Satz. Ich schrie in die Nacht hinaus. Brüllte. Alles blieb still. Nichts schaffte es an meiner Stille vorbei. Ich suchte nach etwas, das uns rettete, und fand nichts. Nur Stoff. Unnützer Stoff. Meine Arme waren schneller als mein Verstand, hoben den ersten Ballen, warfen ihn in die Dunkelheit. Rasengrüner Stoff, senfgelbe Seide, goldene Spitze, ich drängte sie hinaus, rief gleichzeitig um Hilfe. Ob sie mich hörten, wenn ich mich selbst nicht hörte? Ein Hustenanfall beendete meine Schreie, schüttelte mich durch. Ich musste zurück zu Zayne. Angst presste mir das Herz ab, als ich sah, wie schnell die Flammen auf der anderen Seite des Raumes größer wurden. Ich ließ mich zurückfallen auf den Boden, kämpfte mich zu Zayne.
 Seine Augen hatten sich erneut geschlossen, öffneten sich erst, als ich mich neben ihn schob. Er formte ein Wort. »Geh.« Tränen brannten in mir auf, während ich über seine Wangen strich.
 »Niemals.« 
 Der Ausdruck in seinen Augen wurde härter, doch bevor er genug Atem aufbringen konnte, fuhr sein Blick an mir vorbei. Seine Lippen formten ein neues Wort. »Phil.«
 Hatte er Wahnvorstellungen? Meine Finger strichen erneut über seine Wangen, wollten ihn beruhigen, doch plötzlich spürte ich eine Bewegung. Ich riss den Kopf zur Seite, sah, wie jemand auf uns zuhastete. Phil! Es war tatsächlich Phil!
 Er begriff sofort, stürzte zum Regal und ich zog mich auf die Beine. Mein Körper schwankte, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Dieses Ungetüm musste von Zayne herunter, so schnell wie möglich. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, hob ich es mit Phil zusammen an. Dieses gottverdammte Regal bewegte sich kaum. Es waren Zaynes Hände, die sich über den Boden schoben, ähnlich wie ich es gerade getan hatte. Langsam zwar, aber wir hatten ihm scheinbar genug Spielraum gegeben, um sich herauszuziehen. Meine Arme zitterten unter der Anstrengung, das Gewicht zu halten. Still feuerte ich Zayne an, sich zu beeilen. Er schien seine Beine nicht bewegen zu können. Darüber würde ich mir später Sorgen machen. Jetzt war ich damit ausgelastet, das Regal nicht loszulassen, obwohl die Welt um mich herum dabei war zu verschwimmen. Überall waren Flammen, die in Schlieren übergingen. Ich konnte nicht mehr atmen. Ein weiterer Hustenanfall raubte mir die Luft.
 Ich fand mich auf dem Boden wieder. Meine Augen rissen sich auf, suchten Zayne. Erleichtert stieß ich den Atem aus, er lag neben dem Regal. Phil stützte gerade seinen Oberkörper auf. Meine Erleichterung bekam Risse, als mir klar wurde, dass Zayne es nicht schaffen würde aufzustehen. Phil musste ihn raustragen. Ein neuer Hustenanfall durchschüttelte mich. Ich wusste, dass Zayne nach mir rief, noch bevor ich seine Lippen sah, die Angst in seinem Blick, fand. Zayne formten Worte, nur waren diese nicht für mich bestimmt. »Bring sie raus.« 
 »Nein!« Die Forderung ließ mich kurzzeitig den Atem wiederfinden. »Erst ihn …« Ob überhaupt etwas davon bei den beiden ankam? Phil musste Zayne rausschaffen, nur war da keine Luft in mir, um ihm das zu sagen. Ich bündelte meine Kräfte, versuchte, mich hochzuziehen. Zayne würde sich nicht herausbringen lassen, wenn er befürchtete, dass ich nicht hinterherkam. Doch mein Körper hörte nicht länger auf mich. Das Einzige, was er tat, war beim Husten zusammenzuzucken. Hitze strich mir über die Wangen, brannte in meinem Inneren wieder. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Phil Zaynes Oberkörper behutsam zurück auf dem Boden ablegte. Nein! Ich konnte ihn nicht hier zurücklassen. Warum verließ mich mein verdammter Körper ausgerechnet jetzt, wo ich ihn so dringend brauchte?
 Zaynes Lippen formten weitere Worte. »Ich liebe dich.«
 Im nächsten Augenblick war Phil bei mir. Nein! Dann würde ich Zayne selbst tragen. Ich kämpfte gegen seine Arme an, drehte mich hinaus, doch in diesem Zustand hatte ich Phil so verflucht wenig entgegenzusetzen. Sein Gesicht erschien über mir und jetzt konnte ich darin deutlich lesen. »Ich hole ihn danach.«
 »Bitte nimm erst Zayne.« Worte, die ich mir abmühte, eines nach dem anderen, und von denen ich nicht wusste, ob sie meinen Mund verließen. Phils Miene war wie in Stein gemeißelt. Eine Bewegung neben mir. Zaynes Arm, der sich zu mir streckte, erinnerte meinen daran, wie er sich bewegen konnte. Er kam seinem entgegen. Unsere Fingerspitzen fanden sich. Seine Wärme wurde zu meiner, zwei Teile eines Ganzen. Phil hob mich hoch, riss uns auseinander. Er setzte sich in Bewegung, mit mir auf dem Arm. Tränen liefen mir über die Wangen. Wie konnte ich weinen, wenn ich gleichzeitig von der Hitze in mir aufgefressen wurde? Die Regale standen in Flammen. Brennende Wände säumten unseren Weg. Flammen überall. Und ich versank in ihnen.
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 Wasser besprenkelte mein Gesicht. Es war das Erste, das ich wieder wahrnahm. Mein Körper schwankte, ohne dass er sich bewegte. Jemand trug mich. Phil. Er musste bemerkt haben, dass ich zu Bewusstsein kam, denn er sah zu mir hinunter. Schuld verdunkelte seine Augen.
 So viel Schuld.
 Zayne!
 Ich schrie, aber kein Geräusch kam in meinen Ohren an. Phils raue Hand presste sich an meinen Mund, würgte ab, was immer aus mir herausbrach. Meine Arme trommelten gegen seine Brust, machten klar, dass wir umdrehen mussten, sofort. Dann würde ich ihn holen. Der Schock ließ mich die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangen. Auf einmal war ich in der Lage, mit Armen und dem unverletzten Bein wild um mich zu schlagen, so energisch, dass Phil mich absetzte. Schmerz flutete in mir auf, als ich auf dem Boden aufkam. Er war nichts verglichen mit dem, der in mir tobte.
 Ich lief in die entgegengesetzte Richtung los. Mein nutzloses Bein ließ nicht zu, dass ich rannte, ich konnte mich gerade daran hindern zu fallen. Plötzlich erschien eine Hand, drückte einen Lappen in mein Gesicht. Grober Stoff strich mir über die Nase, presste sich gegen meine Lippen. Ein Gefühl so vertraut. Dieser Geruch. Ich musste weg! Phil ließ es nicht zu. Sein Arm hielt mich fest und nun war es gleichgültig, wie sehr ich trat, er gab mich nicht erneut frei. Es war mein Körper, der zuerst aufgab. Meine Bewegungen erschlafften. In einem letzten Aufbegehren riss ich den Kopf herum, wollte ihn anschreien, mich gehen zu lassen, doch kein Wort durchbrach die Stille. Da waren nur Phils Augen.
 Schuld lag in ihnen.
 So verdammt viel Schuld.
 Schwärze verschluckte mich.
   
Kapitel 32
 
Zayne … Ich rief nach ihm, ohne ein Geräusch von mir zu geben. Es war, als würde ich an unserem See stehen und mir selbst dabei zusehen, wie ich oben auf den Klippen stand, hinunterrief, aber Töne konnten die Entfernung nicht überbrücken. Sein Name blieb in mir. Schwang wie ein Echo nach. Dröhnte – so laut. Der Rest der Welt war still.
 Hände legten sich an mein Gesicht, umfassten es behutsam. Er war hier. Ich sank zurück in die Erschöpfung und stockte abrupt. Das waren nicht seine Finger. Meine Augen fühlten sich an wie zugeklebt. Sie aufzureißen war mühsam. Als ich es endlich schaffte, wurde die Dunkelheit um mich herum durch eine neue, ebenso tiefe ersetzt. Alles blieb schwarz. Mein Herz verwandelte sich in den Schmetterling, den Zayne damals im Park gefangen hatte. Hektisch schlug es mir gegen den Brustkorb, verzweifelte Schläge. Ich hatte Angst, so heftige, dass sie mich auseinanderriss. Nur warum?
 Hastig schüttelte ich die fremden Hände von mir ab. Schweiß lief mir über den Nacken den Rücken hinab. Wo immer ich war, ich sollte nicht hier sein. Nicht ohne Zayne. Wo war er? In mir fand sich nichts Greifbares. Verschwommene Bilder tauchten auf, gedämpft, so als wäre das Innere meines Kopfs mit Watte gefüllt. Eines davon schoss aus der Menge hervor, erschlug mich mit seiner Heftigkeit. Mirabelles Plattform, aufgeschlitzt. Weiße Füllung quoll aus ihr heraus wie Gedärme aus einem gerissenen Tier. Eis mischte sich in mein Blut. Der Schmetterling in meiner Brust versuchte zu fliehen und ich wollte es ihm gleichtun.
 Eine Flamme flackerte in der Dunkelheit auf, wuchs schnell, beleuchtete die, die sie entzündete. Madge. Die vertrauten Umrisse des Raumes tauchten hinter ihr auf. Nun nahm ich auch den würzigen Geruch ihrer Kräuter an ihr wahr, aber heute beruhigte er mich nicht. Ihre Finger legten sich an meine Stirn, fuhren sanft hinüber.
 »Zayne!« Diesmal rief ich, so laut ich konnte. Das, was davon in meinen Ohren ankam, war fremd und weit weg. Etwas stimmte nicht mit mir. Meine Gedanken waren so schwerfällig wie die Tür unserer Hütte. Madges Finger hatten bei meinem Ruf kurz gestoppt, dann aber ihren gleichmäßigen Fluss fortgesetzt. Sie beugte sich über mich und Haare rahmten ihr Gesicht ein wie ein heller Vorhang, kitzelten meine Wangen. Madges Lippen bewegten sich. Was immer sie zu sagen hatte, es kam nicht bei mir an. Ich konnte nicht mehr hören. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz, entsetzt schnappte ich nach Luft, ohne dass ein Laut zu mir durchdrang. Zitternd legte ich die Hände an meine Ohren. Lange, helle Finger folgten, lösten meine behutsam und ließen sie wieder in Richtung Bettdecke gleiten. Weitere Bewegungen ihrer Lippen. Wörter. Sätze. Sie erreichten mich nicht. Verstärkten nur das Pochen in mir.
 »Ich versteh dich nicht«, brach es hilflos aus mir heraus und erneut war da nichts außer tiefer Stille. Ich brauchte Zayne, er würde mir erklären, was geschehen war.
 »Bring ihn her.« Warum war er nicht hier? War er ebenfalls verletzt? Ein Gedanke wie ein Stich in mein Herz. Sie machte keine Anstalten, von meiner Seite zu weichen. »Ist er verletzt?« Bitte nicht …
 Madges Lippen pressten sich aufeinander. Ein winziges Kopfschütteln war alles, was sie sich abrang. Das hätte mich beruhigt, wenn mein Blick nicht höher gewandert wäre. Bisher war ich zu beschäftigt mit mir gewesen, doch jetzt sah ich Madges Gesicht wirklich. Ihre roten, geschwollenen Augen, in denen es feucht glänzte.
 Sie war zurück, diese Panik in mir, und ihre Kälte drohte mich zu verschlingen. Ich riss die Hände aus Madges Griff. Der Stoff meines Mantels strich mir übers Gesicht und der Geruch, der sich darin festgesetzt hatte, ließ mich in der Bewegung erstarren. Er roch nach Feuer.
 Da waren sie. Bilder von Flammen, die einen dunklen Raum erleuchteten, sich an Stoffballen weideten. Hitze, die sich an meinem Körper labte, und Feuerwände, die in Augen und Hals brannten. Das Schlimmste aber war Zayne, der auf dem Boden gelegen hatte, nicht in der Lage gewesen war, sich fortzubewegen. Nein!
 Der Schrei, der aus mir herausbrach, war laut genug, um meine Stille zu zerbersten. Vor einigen Sekunden wäre das beruhigend gewesen. Jetzt nicht mehr. Wie konnte es so leise sein, wenn die Welt auseinanderbrach?
 Zayne war tot.
   
Kapitel 33
 
Der kleine Raum um mich wurde heller. Das Licht des Tages vertrieb die Dunkelheit. Nur ein Schatten an der Wand blieb, dort, wo die Tür offenstand. Es fühlte sich an, als wartete jemand im Türrahmen, doch ich starrte an ihm vorbei, auf den Schatten. Immer nur auf den Schatten.
 Mein Kopf lag, wo Zaynes gelegen hatte, in unseren Tagen hier in diesem Bett. Seine Bettseite, die er nicht mehr nutzen würde. Weil er jetzt ewig schlief.
 Wie konnte er fort sein?
 Wie hatte er mich zurücklassen können?
 Die Fragen pressten mir die Luft aus den Lungen. Antworten fand ich keine. In mir war alles hohl, dunkel und wund.
 Der Schatten war dabei, von der untergehenden Sonne verschluckt zu werden, als die Tür weiter aufgestoßen wurde. Sofort breitete sich ein bitterer Geruch im Raum aus. Madge hatte mir wohl etwas zusammengemischt, von dem sie dachte, es würde helfen. Nichts würde mir helfen. Meine Augen brannten, als sie sich in die Überreste des Schattens bohrten.
 Jemand setzte sich zu mir aufs Bett, versperrte so unvermittelt die Sicht und zwang mich aufzuschauen. Ein Fehler. Ich hatte mit Madge gerechnet, doch es war Phil, der dort saß. Zu allem Überfluss hielt er mir eine abgenutzte Schiefertafel entgegen. Kreidespuren deuteten davon, dass er mehrmals angesetzt hatte, um seine Versuche wieder auszuwischen. Phil hatte nach Entschuldigungen gesucht, dabei gab es keine.
 Die Worte, für die er sich entschieden hatte, hätte er ebenfalls wegwischen sollen. Alles, was er damit in mir weckte, war der brennende Wunsch, auf diese Tafel einzuschlagen.
 Zayne wollte es so.
 »Und was ist mit dem was ich wollte?« Phil senkte den Kopf, wich meinem Blick aus. »Zayne hatte kein Recht, diese Entscheidung zu treffen! Du hattest kein Recht dazu, ihn zurückzulassen.« Meine Hände knallten an die Tafel, gegen die Worte, die mich verhöhnten. Sie war dem Angriff nicht gewachsen, fiel aus Phils Fingern zu Boden. Damit weckte ich ihn aus seiner Starre. Langsam hob sich sein Kopf. In Rot geränderten Augen schimmerte es. Er sah aus, als wäre er in den letzten Stunden um Jahre gealtert. Sein Körper wirkte schwer und träge und schien nach unten zu ziehen, während Phil sich beugte, um die Tafel aufzuheben. Er verfehlte die Manteltasche. Erst beim zweiten Versuch zog er ein Stück Kreide heraus, so groß wie ein Daumennagel. Mit bebenden Fingern setzte er diese an die Schieferplatte, zu heftig. Ein Teil brach ab. Phil atmete tief durch. Weitere, kleinere Buchstaben erschienen auf dem schwarzen Grund. Die letzten Worte waren dicht aneinandergedrängt, weil die Fläche nicht ausreichte. Keine Fläche hätte ausgereicht, um mich milder zu stimmen.
 Es blieb keine Zeit, euch beide zu retten. Zayne hatte Angst, dass Soldaten dich finden.
 Ein Schlag. Vor ein paar Stunden hatte ich gedacht, dass Schlimmste wäre, wenn ich mich im Palast wiederfand. Ein Irrtum, wie er schmerzhafter nicht sein konnte. Wie dringend ich mein Ich von gestern anbrüllen wollte, es zwingen, Zayne dieses bescheuerte Versprechen zu geben. Jetzt war es zu spät.
 Diesmal hatte ich nicht auf die Tafel eingeschlagen. Phil hielt dies wohl für ein gutes Zeichen, denn seine Hand hob sich unbeholfen in die Richtung meiner. Sofort zuckte ich vor ihm weg. Er hatte Zayne den Flammen überlassen. Zayne, den er seit seiner Geburt kannte, den er mit großgezogen hatte. Sein Wunsch allein hätte Phil nicht davon abhalten dürfen, ihn zu retten. Es gab nur einen Grund, weshalb Phils Wahl auf mich und gegen ihn ausgefallen war.
 »Du hast dich für die Goldene entschieden.« Schmerz flackerte in seiner Miene auf und bestärkte mich. »Die Goldene ist zu wertvoll für eure Rebellion. Ihr braucht mich als Überraschungsmoment.«
 Nie zuvor hatte ich die Goldene mehr gehasst.
 Phil fuhr mit dem Ärmel unwirsch über die Tafel, weiße Kreidereste blieben an dem braunen Mantel hängen. Neue Worte wurden niedergeschrieben, schneller.
 Zayne hat das gesagt.
 Natürlich hatte er das. Er hätte Phil alles erzählt, um ihn dazu zu bringen, mich rauszuschaffen.
 »Er hat dich angelogen.« Obwohl ich sie nicht hören konnte, schleuderte ich ihm die Worte geradezu ins Gesicht, sah dabei zu, wie sich seine Augen weiteten. »Zayne wusste, dass die Goldene mit ihm in den Flammen stirbt. Ich werde sie nie wieder für euch spielen.« Ich drehte mich in Richtung Fenster, außerstande, Phil länger anzusehen. »Du hast die falsche Wahl getroffen.«
 Für sich, genauso wie für mich.
   Ein Monat danach
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  Zwei Monate danach
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3 Monate danach
 
Phil erschien. Wieder einmal. Diesmal gerade, als ich einen weiteren von Madges Kräutersuden verweigerte. Ich fuhr herum, verschüttete dabei etwas von der heißen Flüssigkeit auf mir. Madge schnaubte auf und zerrte die Tasse fort. Sie landete mit einem Knall auf dem Nachttisch.
 »Es geht so nicht weiter. Sie nimmt kaum etwas zu sich. Wenn nicht endlich etwas geschieht, ist sie die Nächste, die stirbt.« Obwohl ich sie andauernd sah, hatte ich ihre Stimme lange nicht mehr gehört. Madge hatte aufgehört, mit mir zu reden, weil sie dachte, ich könne sie nicht hören. Manchmal flammte so etwas wie ein schlechtes Gewissen in mir auf, doch es wurde schnell von der Dunkelheit in mir verschluckt.
 Schleppende Schritte entfernten sich in Richtung Fenster. »Lass uns abwarten, was Dorian schreibt«, erwiderte Phil müde. »Er kennt sie besser als wir.«
 Ob ich mir die Ohren zuhalten konnte? Wohl nicht. Dann würden sie begreifen, dass ich wieder hörte. Meine Hände blieben, wo sie waren, stattdessen versuchte ich, ihr Gespräch auszublenden.
 »Wie lange sollen wir noch warten? Bist du sicher, dass ihn die Nachricht erreicht hat? Warst du vielleicht nicht deutlich genug? Wenn er den Inhalt nicht verstanden hat, werden wir hier vergeblich warten, während sie zugrunde geht.« Worte, die mich wohl hätten treffen müssen und es doch nicht vermochten.
 »Die Verschlüsselung, die Dorian und ich benutzen, hat bisher jedes Mal funktioniert. Ich bin mir sicher, dass er weiß, was vorgefallen ist. Er wird uns etwas Hilfreiches zurückschicken. Gib ihm Zeit. Es ist nicht einfach für ihn, nach Stellas Tod. Dann sind da noch die Kämpfe um die Vorherrschaft im Camp. Firence versucht, den Anschlag zu nutzen, um das Camp zu übernehmen. Diejenigen, die nicht glauben, dass Rune der Verräter war, drängen auf ihre Seite. Es scheinen viele zu sein. Rune war gut darin, sich zu verstellen, das muss man ihm lassen.«
 Madge sprang hoch, so heftig, dass sie den Inhalt der Tasse verschüttete. Es klirrte hinter mir, doch Madge beachtete es nicht. »Für den Moment habe ich genug von all den Kämpfen«, zischte sie. »Und davon, immer noch mehr zu opfern. Es reicht!« Ihre Stimme bebte und ich wusste, wem dieses Beben galt.
 Genauso wie Phil, seine schlurfenden Schritte setzten sich erneut in Bewegung, stoppten dort, wo ich Madge vermutete. »Es war der Wille des Jungen.« Jedes Wort war gepresst vor Trauer. »Er wusste ganz genau, was er tat. Ich habe einen Ausweg gesucht, weiß Gott, und wie ich einen gesucht hab. Ich habe diesen verflixten Jungen geliebt, aber ich habe keinen gefunden. Er hätte sich eher mit mir geschlagen, als zuzulassen, dass ich ihn betäube. Sie konnte ich nur mitnehmen, weil sie schon halb ohnmächtig war. Ich habe gedacht, ich könnte sie vor dem Haus ablegen, in einer sicheren Ecke, und noch einmal zurückgehen, aber überall rannten Soldaten umher. Ohne meinen Soldatenmantel hätten sie uns niedergemetzelt wie die anderen Bronzenen. Das wusste auch er. Die Flammen waren gnädiger als ihre Klingen. Er hat diesen Tod vorgezogen.«
 »Wir hätten sie damals trennen müssen, als wir die Möglichkeit dazu hatten. Jetzt sieh dir an, wozu es geführt hat. Zayne ist tot und sie wird ihm bald folgen. Warum musstest du dich nur weigern, Dorian zu schreiben? Er hätte Zayne weit weg geschickt und nichts wäre geschehen. Er würde leben!« Madge begann, die Scherben aufzusammeln, wütendes Klirren, das wohl übertönen sollte, dass sie weinte.
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 Dunkelheit zog auf, nur um von Helligkeit abgelöst zu werden. Ein Kreislauf aus Licht, Dunkelheit und Stille. Als der Schatten der offenen Tür am höchsten Punkt stand, brach jemand die Ruhe im Wohnraum unten auf.
 »Wo ist sie?« Nur drei Wörter, eilig herausgepresst von einer atemlosen Stimme, die weder Madge noch Phil gehörte. Das einzige Geräusch, dem es gelang, zu mir durchzudringen. Wirklich durchzudringen. Mein Kopf hob sich ein winziges Stück. Die Stimme konnte nicht hier sein. Ich bildete sie mir ein.
 »Oben rechts im Zimmer.« Phil hatte sie ebenfalls gehört.
 Das Geräusch von hochstürmenden Schritten ertönte und schon kam der einzige Mensch hereingehastet, den ich sehen wollte. Arme umschlossen mich so fest, dass sie schmerzen müssten, aber das taten sie nicht. Es fühlte sich an, als versuchten sie, mich wieder zusammenzusetzen.
 »Es tut mir so leid, Liah«, flüsterte Rahel.
 Dorian kannte mich wirklich. Er hatte das Einzige geschickt, mit dessen Hilfe ich Zaynes Tod vielleicht überstehen konnte.
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 Wir saßen dort, ohne zu reden. Es gab keinen Trost, nichts, das den Schmerz milderte, und das wusste Rahel aus eigener Erfahrung. Irgendwann gab die Tür ein winziges, vertrautes Quietschen von sich. Ich sah nicht auf, wollte nicht wissen, wer dort stand, doch Rahel gab mich frei, nahm eine Tasse entgegen, die sie mir fordernd hinhielt. Sie erntete ein Kopfschütteln.
 »Das reicht.« Rahel hob die Augenbrauen. »Warum denken die beiden, dass du nicht hörst?« Ertappt fuhr mein Blick an ihr vorbei. »Liah«, kam es empört von ihr. »Die letzte Nacht bin ich durchgeritten, weil mich Phils Nachricht in Angst und Schrecken versetzt hat. Ich denke, ich habe eine Ahnung von dem, was du durchmachst, oder?« Troian. Sein Name schwang ungesagt zwischen uns. »Und ich habe mir wenigstens ein paar Antworten verdient«, fügte sie sanfter hinterher.
 »Weil ich nicht mit ihnen reden will.« Ich hatte meine Stimme zu lang nicht gebraucht. Als ich es jetzt tat, klang sie so heiser wie ein verrostetes Scharnier.
 Rahel nickte langsam. »Was ist hiermit? Warum hast du aufgehört zu essen, richtig zu essen?« Sie schob die Tasse erneut ein Stück zu mir. Ich machte keine Anstalten, danach zu greifen. »Du kannst es mir jetzt erklären oder nachdem du das getrunken hast.« Der Becher kam näher. »Ich werde so wütend auf dich, falls du jetzt auch noch stirbst.« Wenn es ein Scherz sein sollte, dann klang er nicht wie einer, eher wie eine finstere Drohung. Die Tasse blieb, wo sie war. Aber es war Rahel und so schnell gab sie sich nicht geschlagen. »Du schuldest mir etwas für das letzte Mal, als ich für dich ins Reich geritten bin. Das fordere ich jetzt von dir ein.« Gerade war ich dabei zurückzuweichen, wie ich es sonst so oft bei Madge tat, da stoppten mich ihre Worte. Zumindest denen konnte ich wenig entgegensetzen. Die Hinrichtung. Ohne Rahels Hilfe wäre ich nicht dorthin gelangt. Mein Blick fuhr zu dem Becher, der nichts als Widerwillen in mir auslöste, dann hin zu ihrem Gesicht. Feuchte Strähnen hingen ihr in der Stirn. Es war kein Regen, das Prasseln hätte ich wahrgenommen, sondern Schweiß, weil sie so schnell wie möglich zu mir geritten war. Nur ein Becher. Was würde der schon ändern?
 Meine Finger zitterten unkontrolliert, verschütteten etwas von der warmen Flüssigkeit, als ich ihn entgegennahm. Die Tasse an den Mund zu setzen, kostete mich Überwindung, doch ich trank. Ich hatte Tee erwartet, stattdessen erfüllte ein salziger Geschmack meinen Mund. Brühe. Offenbar hatten Madge und Phil die Chance genutzt, mir direkt etwas möglichst Gehaltvolles einzuflößen. Nur Rahels mahnender Blick hielt mich davon ab, sie wieder abzusetzen. Die Brühe würgte ich förmlich hinunter und stellte die leere Tasse aufs Bett. Ich wollte sie loswerden. Und mit ihr Rahels Worte, ihre Fragen. Ich wollte zurück in meine Stille tauchen.
 Rahel ließ das nicht zu. »Wann hast du zuletzt geschlafen?«
 Vor Zaynes Tod. Die Antwort würde ihr kaum gefallen, also zuckte ich mit den Schultern, gab mich unentschlossen. Sie schien mich zu durchschauen, ihre Augen verkleinerten sich. »Das habe ich mir gedacht. Das muss aufhören.«
 »Nein.« Sie mochte mich dazu bekommen haben, diesen Becher zu leeren, aber ich würde mich nicht aus diesem Zimmer treiben lassen. Meine Finger krallten sich in das fleckige Laken.
 »Was ist mit Zayne? Was würde er zu dem sagen, was du hier tust?«
 »Ich tu überhaupt nichts«, gab ich zurück, lauter und warnender. Wir näherten uns einer Grenze, die sie lieber nicht überschreiten sollte.
 »Genau! Du tust überhaupt nichts, seit Monaten. Hast du eine Ahnung, wie sich Phil und Madge gerade fühlen?«
 »Phil hat ihn umgebracht!« Allein die Vorstellung, dass ich Mitleid für ihn empfinden sollte, war lächerlich. »Seinetwegen ist Zayne nicht mehr am Leben!« In mir war der dröhnende Wunsch, etwas zu zerfetzen, aber die Möglichkeiten waren beschränkt. Alles, was mir einfiel, war, meine Fäuste in die Matratze zu hämmern.
 »Phil konnte nur verlieren, oder?«, fuhr Rahel sanfter fort. »Einer von euch beiden würde jetzt apathisch in diesem Bett liegen und ihm Vorwürfe machen. Wie wäre es, wenn Zayne an deiner Stelle hier läge? Würdest du wollen, dass er sich aufgibt?« Sie überquerte unerbittlich meine Grenzen. Mit jeder ihrer Fragen wagte sie sich ein Stück vor.
 »Er ist aber nicht hier!« Die Matratze bekam weitere Schläge. Sie ächzte. Winzige Staubkörner flogen aufgeregt herum und mit jedem Stoß wurden es mehr. »Er hat kein Recht, irgendetwas von mir zu verlangen!« Jedes Wort wurde von einem neuen Ächzen der Matratze begleitet. Blind vor Wut schlug ich auf sie ein. Mein geschwächter Körper zerrte Kraft aus der Wut, die in mir loderte. »Ich wollte nicht, dass er sich opfert … und er hat es trotzdem getan.« Urplötzlich verließ mich die Kraft und ich sank in mich zusammen, zitterte, schluchzte. Seit der ersten Nacht hatte ich nicht mehr geweint. Ich war wie betäubt gewesen. Bis Rahel aufgetaucht war. Sie hatte die Tränen zurückgebracht. Sie fühlten sich nicht an, als würden sie jemals wieder stoppen. Ich hatte sie nicht gewollt, weder sie noch den alles zerfetzenden Schmerz. Die Betäubung war gnädiger gewesen als das hier. Eine Hand strich mir über den Rücken, lange. Rahel ließ mich weinen und schreien, bis das Schütteln meines Körpers weniger wurde.
 »Ich werde dir nicht erzählen, dass es aufhört«, sagte sie leise über mein Schluchzen hinweg. »Aber es wird einfacher, jeden Tag ein winziges Stück. Irgendwann wirst du zurückblicken und dich über das wundern, was du schon hinter dich gebracht hast.« Ihre Stimme war anders als sonst. Ich sah auf und registrierte, dass auch ihre Wangen nass waren. »Unsere Eltern«, flüsterte sie und ihr Blick huschte an mir vorbei. Nie hatte ich einen der Zwillinge darüber reden hören, was damals geschehen war, und ich ahnte, dass wir dem Thema nie wieder so nah kommen würden. »Immerhin weiß ich dadurch, dass man es überstehen kann. Wir werden es beide überstehen«, flüsterte sie und erneut lag Troians Name schwer über ihr. »Aber unsere Narben werden nie verheilen.« Ich drückte ihre Hand und sie erwiderte den Druck. Für einen langen Moment waren wir verbunden im Schmerz. »Du hast ein Versprechen gegeben«, erinnerte mich Rahel und beendete den Augenblick schlagartig.
 »Nein.« Meine Hand fuhr abrupt aus ihrer. »Das war kein Versprechen, es war ein Handel mit Dorian. Ich bin eure Goldene, dafür gewährt er mir einen Platz im Camp.« Die Erkenntnis, dass Rahel deshalb hier war, ließ mich die Wörter härter ausstoßen als gewollt. »Der Handel ist vorbei. Ihr braucht ein neues Aushängeschild.«
 »Das glaubst du von mir?« Ihr Mund klappte entgeistert auf, schloss sich unverrichteter Dinge, nur um sich wieder empört zu öffnen. »Ich bin nicht wegen der Goldenen hier, sondern weil du mich brauchst. Was du mit Dorian verhandelt hast, ist mir gleichgültig.« Sie schob die Unterlippe vor, ihr Blick versenkte sich vorwurfsvoll in mich. »Ich meine ein anderes Versprechen. Du hast ihm geschworen, dass du nicht aufgibst!«
 Troian.
 Augenblicklich sanken meine Schultern hinunter, jetzt, wo ich wusste, was sie meinte. Das hatte ihr Zwilling von mir eingefordert. Troian, der die Pfeile abgefangen hatte, die für mich bestimmt gewesen waren.
 »Du bist es ihm schuldig«, flüsterte sie. »Und Stella und Basma und all den Menschen, die durch Arjan ihr Leben verloren haben. Du bist ihnen schuldig, dass du weiterlebst und kämpfst und nicht hier in einem stinkenden Bett vor dich hinvegetierst. Sie verdienen mehr als das.«
 Damit schaffte sie es erneut an dieser Taubheit vorbei, die seit Zaynes Tod in mir wohnte. Troian. Ich schloss die Augen und sah ihn, wie er vor mir gelegen hatte, die Pfeile in seinem Körper. Wie ich ihn im Arm gehalten hatte, als das Leben aus ihm gewichen war. Seit Zaynes Tod hatte ich nicht an ihn gedacht. Ich hatte an niemanden mehr gedacht. Ein anderes Bild erschien. Brenda in meinem Bindungskleid, über und über mit Pfeilen übersäht. Ich hatte versprochen, sie alle zu rächen. Schuld presste mir den Hals zusammen. Wie hatte ich das vergessen können?
 Es zählt nicht mehr, flüsterte eine Stimme in mir. Nichts zählte mehr. Doch es fühlte sich nicht länger danach an. So viele Namen, die in mir herumschwirrten. So viele Tote.
 »Liah?« Es dauerte, bis ich eine Antwort fand. Als ich nach einer Ewigkeit zögerlich meinen Kopf hob und senkte, sah Rahel nicht im Geringsten überrascht aus, dass ich mich entschlossen hatte zu bleiben.
   
Kapitel 34
 
Mit Rahel war mein Leben anstrengender geworden. Andauernd wurden Becher und Teller hereingebracht, die sie annahm, an mich weiterreichte und mich zwang, zu essen und zu trinken, was immer sich dort fand. Madge und Phil blieben unterdessen im Flur, ganz als hätten sie Angst, dass ich allein durch ihren Anblick wieder zu dem jämmerlichen Haufen zusammenfiel, der ich vor Rahels Ankunft gewesen war. Sie blieb die treibende Kraft hinter jedem Schritt, den ich machte. Das wussten wir alle. Nachdem mein Körper sich langsam regenerierte, verließ ich das Bett. Am Anfang waren es nur ein paar Schritte, dann schaffte ich es hinunter zum Esstisch, hinaus zum Brunnen, zum Kirschbaum. Immerzu spürte ich ihre Blicke auf mir. Sie hatten Angst, dass ich erneut zusammenbrach. Die hatte ich auch. Manchmal war mein Körper so schwer, dass ich selbst nicht wusste, wie ich mich aufrecht hielt.
 Einige Male huschte ich wieder ins Bett unter die Decke. Doch diese Taubheit in mir, kehrte nicht zurück. Stattdessen brannte das schlechte Gewissen in mir, weil ich wusste, dass die anderen darüber diskutierten, wann Rahel nach mir schauen sollte. Sie redeten andauernd über mich, sie machten sich ständig Sorgen. Es gelang mir nicht mehr, das auszublenden. Also verkniff ich mir das Bett zunehmend, griff auf das zurück, was ich immer getan hatte, wenn mich das Leben unter sich begrub. Ich atmete ein. Atmete aus. Zwang mich zu jedem einzelnen Zug, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, unter all dem Schmerz zu ersticken.
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 Ich muss hier weg, dachte ich, gerade als Madge sich wieder daranmachte, eine ihrer beruhigenden Kräutermischungen für mich anzurühren. Vor ein paar Wochen hatte ich gedacht, ich würde dieses Haus niemals wieder verlassen. Jetzt schienen die Wände von Tag zu Tag näher zu kommen.
 Mein Verhältnis zu Madge und Phil blieb schwierig. Madge war eine immerwährende Erinnerung daran, dass Zayne und ich kein normales Paar gewesen waren. Manchmal, wenn sie mich musterte, fragte ich mich, ob sie gerade wieder damit haderte, uns nicht getrennt zu haben. Es war schwer, immerzu in der Nähe von jemandem zu sein, dem es nicht möglich war, zu begreifen, was wir einander gewesen waren. Der es falsch fand.
 Außerdem wohnte Phil hier und dieses Haus war zu klein, um ihm andauernd auszuweichen. Manchmal war ich versucht, mich auf ihn zu stürzen, ihn anzuschreien und nie wieder damit aufzuhören. Ich tat es nicht, weil auch sein Herz gebrochen war. Weil er oft stundenlang am Tisch saß und nach draußen starrte und seine Augen so oft feucht schimmerten. Dieser unerschütterliche Mann war gebrochen. Seine Entscheidung hatte ihm das eigene Herz zerschmettert. Ich war nicht die Einzige von uns beiden, die mit seiner Wahl haderte. Das tat Phil ebenfalls. Nur reichte das nicht aus, um ihm zu verzeihen.
 »Ich muss hier weg, Rahel.«
 »Dann zieh deine Stiefel an und lass uns gehen.« Die Antwort, auf die ich gehofft hatte. Ich seufzte auf, während Rahel zu Madge hinüberging, die dabei war, getrocknete Blätter von Stängeln zu ziehen.
 Sie redeten leise miteinander, als wenn das nötig gewesen wäre. Natürlich ging es um mich. Rahel hatte Madge und Phil längst verraten, dass ich mein Gehör wiederhatte. Madge hatte mich mit einigen scharfen Blicken bedacht, das Thema aber ruhen lassen. Für den Moment machte sie sich noch zu viele Sorgen, um mich zur Rechenschaft zu ziehen. Ein weiterer Grund zu gehen. Ihre Fürsorge war mindestens genauso erdrückend wie ihre Besorgnis. Über Letztere sprach Madge ganz sicher in diesem Augenblick. Dabei ging es nicht um mein Bein, das erfüllte mittlerweile längst wieder seinen Dienst. Die beiden redeten über meinen Geisteszustand. Die Finsternis in mir, die beharrlich ihre Krallen in mich schlug. Ich vertraute darauf, dass es Madge nicht gelang, Rahel zum Bleiben zu überreden. Sie war es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen. Gerade als ich das dachte, fuhr ihr Kopf zu mir. »Der Rappe bleibt hier«, forderte sie. Zaynes Rappe. Sie mochten nicht, dass ich zu ihm ging. Jeden Tag saß ich stundenlang an der Weide unter dem Kirschbaum. An den vormals nackten Zweigen begannen sich Blätter zu entrollen, jeden Tag ein paar mehr. Dort verbrachte ich einen Großteil meiner Zeit. Gleichgültig wie kalt es war, ob es regnete oder stürmte. Mehr als einmal hatte Rahel mir Decken hinausgebracht, mich darin eingewickelt. Sie begriffen nicht, warum ich das brauchte, und ich wollte es ihnen nicht erklären. Zaynes Rappe war mehr als eine Erinnerung an ihn. Er war eine lebendige Erinnerung. Den anderen wäre es lieber gewesen, ich hätte mich zu ihnen in die Stube gesetzt, dorthin, wo dauerhaft eine Kerze für Zayne brannte, als Zeichen, dass die Erinnerung an ihn uns begleitete. Sie begriffen nicht, dass ich anders trauerte. Ich ertrug keine Kerzen, erst recht keine Flammen.
 »Liah?« Rahel forderte meine Zustimmung ein und ich nickte widerwillig. »Willst du heute noch ins Camp?«
 Zurück ins Camp. Arjan würde erneut angreifen, Firence versuchen, mich in den Palast zu verfrachten, und Dorian würde nicht zulassen, dass ich etwas Sinnvolles tat.
 »Ich geh nicht zurück, ich ziehe in Zaynes Hütte.« Rahel entglitten ihre Gesichtszüge, schon fuhr ihr Blick prüfend über mich, als müsste sie die Situation neu bewerten. Dafür nickte nun Madge, ein winziges Zugeständnis. Die Hütte war nur wenige Minuten von hier entfernt, ihre Fürsorge würde die Entfernung mühelos überstehen.
 »Ich … hier.« Kopfschüttelnd kam Rahel auf mich zu. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ein Leben im Reich verabscheute, und die Zwänge, die es mit sich brachte.
 »Du musst nicht bleiben.«
 »Ich weiß.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber die Stimmung im Camp ist gerade ohnehin nicht gut, also kann ich genauso gut noch ein wenig bleiben.« Die Stimmung mochte schlecht sein, die hätte sie dennoch dem Reich vorgezogen. Sie blieb mir zuliebe. »Lass uns gehen, bevor Madge ein paar Seile sucht, um dich festzubinden. Phil kommt später mit Essen vorbei.« Rahel senkte ihre Stimme. »Ich denke, er soll kontrollieren, ob es dir gut geht und dich im Zweifel sofort wieder zurückschaffen. Also sieh zu, dass du nicht aussiehst, als brichst du gleich zusammen.«
 Früher hätte ich gelächelt, zumindest geschmunzelt, beides hatte ich aufgegeben. Ich spürte, dass Madge mir argwöhnisch nachsah, als wir das Haus verließen. Sie war sich nicht sicher, ob ich bereit war, wieder Teil der Welt zu sein.
 Das wusste ich selbst nicht.
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 Kaum waren wir eingetreten, entzündete Rahel ein Feuer. Ein Versuch, die Erinnerungen zu vertreiben? Ich hatte nicht angenommen, dass es leicht werden würde, doch das Ausmaß dessen, was mir entgegenschlug, war verstörend.
 Rahel setzte mittlerweile Wasser auf, griff den Beutel mit Madges Kräutern. Nach denen hatte es gerochen, als Zayne und ich uns gegenseitig gezeichnet hatten, der gleiche Duft wie bei unserer Bindung. Ich würde jetzt und hier zusammenbrechen, wenn dieser Geruch erneut den Raum erfüllte. Diesmal würde ich nicht wieder aufstehen. Entsetzt riss ich ihr den Beutel aus der Hand. Einmal mehr bewies Rahel ein feines Gespür für das, was in mir vorging. Überrascht sah sie auf meine Finger, die sich fest um die Tüte krallten, dann hoch in mein Gesicht, bevor sie mich in ihren Arm schloss.
 Den Tee rührte sie nicht mehr an.
  Es gab weitere Momente, die mich mit einer Heftigkeit trafen, dass ich zu atmen vergaß. Wie der Augenblick, als ich das Tintenfass entdeckte oder als ich Zaynes Geruch im Kissen fand. Manchmal war es so schmerzhaft, dass ich schier zersprang. Dann zwang ich mich dazu zu atmen. Ein und aus. Langsam und gleichmäßig, bis der schlimmste Schmerz vorbei war.
 Phil kam, bevor die Sonne unterging. In seinen Armen balancierte er einen großen Korb mit allerlei Nahrung. Dabei hatten er und Madge selbst gerade genug für sich. Seit er wusste, dass ich in der Lage war zu hören, hatte er nie wieder das Gespräch mit mir gesucht. Er schaffte es, Worte auf eine Tafel zu schreiben, aber nicht, sie auszusprechen. Also fand er andere Möglichkeiten, wie diesen Korb, den er mit einem lauten Rumsen auf dem Tisch abstellte. Ein Geräusch, das übertönte, dass von mir keine Begrüßung kam. Phil tat, als bemerkte er meine Unhöflichkeit nicht. Mit Rahel zusammen räumte er das Essen aus und verstaute es in den wenigen Schränken. Ich blieb auf dem Stuhl, dem weit entferntesten Platz, und betrachtete Phil. Die letzten Wochen hatten sein Haar heller und die Gräben unter seinen Augen tiefer werden lassen. Wäre Zayne hier, würde er mich dazu drängen, Phil zu verzeihen. Ein unsichtbares Gewicht presste sich auf meine Brust. Doch er war nicht hier. Er konnte mich nicht zwingen.
 Vielleicht spürte Phil, dass ich heute nicht wie sonst durch ihn hindurchstarrte. Er kam auf mich zu. Seine Schritte waren träger geworden und die Schultern schwerer. Das gleiche unsichtbare Gewicht, das mich immer wieder niederdrückte, lastete auch auf ihm. Der Stuhl neben mir gab einen tiefen Seufzer von sich, als Phil sich auf ihn setzte. Er wünschte sich bestimmt seine Tafel und die Kreidestücke zurück. Ich ebenfalls. Es war leichter, meine Wut an einer Kreidetafel auszulassen. Seine schwieligen Hände legten sich ineinander, zappelten unwirsch herum, während er nach Worten suchte, die er nie finden würde.
 »Wirst du es hier aushalten, Mädchen?« Sein Blick wanderte tiefer, brannte sich in die Tischplatte. Ob er mit einer Antwort rechnete? Wohl kaum. Es war lange her, dass ich ihm geantwortet hatte.
 »Ja.« Ich überraschte uns beide, indem ich dieses winzige Wort ausstieß.
 »Gut.« Wieder Schweigen. Ich baute darauf, dass er ging, aber er blieb, starrte weiter vor sich auf die Tischplatte. »Du kannst jederzeit zu uns zurück. Das weißt du, oder?«
 Meine Kehle schnürte sich zu, weshalb ich mir lediglich ein Nicken abzwang. Ich wusste nicht, ob er es wahrnahm.
 »Ich kannte ihn sein ganzes Leben lang«, fuhr Phil leise fort. Mein Herz presste sich zusammen und Kälte durchfuhr mich so heftig wie ein Blitz. Zayne zuliebe hatte ich ein wenig guten Willen gezeigt, aber mit Phil ausgerechnet über ihn zu reden, dazu war ich nicht bereit. Ich gab meinen Beinen den Befehl, sich zu erheben, hinauszustürmen, doch die Verräter bewegten sich nicht.
 »Der Junge war ständig auf der Suche nach Abenteuern, hat immer den steinigeren Weg genommen, um nichts zu verpassen.« Jetzt, wo Phil einen Anfang gefunden hatte, drängten die Wörter aus ihm heraus. Wärme und Schmerz kämpften darin um die Vorherrschaft. »Er ist voller Leben gewesen, aber er war nie glücklich.« Phil hob den Kopf, sah mir geradewegs ins Gesicht. »Das ist er erst durch dich geworden, Kleines. Nie habe ich ihn so glücklich gesehen wie in den Augenblicken, in denen er bei dir war.«
 »Er fehlt mir so unglaublich«, flüsterte ich. Ich kannte diesen alles auflösenden Schmerz, der Phils Augen verdunkelte. Es war der gleiche, der in mir wütete. Trotz allem, was zwischen uns stand, verband er uns.
 »Ich weiß, Mädchen.« Seine große Hand legte sich auf meine, die darunter schier versank, und meine machte diesmal keine Anstalten zu entfliehen. »Wie sollte er auch nicht. Der Junge hat mir den letzten Nerv geraubt und ich hätte ihn trotzdem für nichts in der Welt eingetauscht. Ich hatte vor, ihn zu holen … Hätte ich eine Möglichkeit gehabt, dich sicher abzulegen …« In Phils Augen schimmerte es verdächtig. »Madge und ich wollten nie Kinder. Wir fanden, hier sei kein Platz für eigene Kinder. Aber Zayne war dem Ganzen schon so verdammt nah. Er fehlt mir, er wird mir jeden Tag fehlen.« 
 Irgendwo zwischen seinen ungewohnt offenen Worten fanden wir einen vorsichtigen Frieden. Rahel hatte recht, Phil hatte nur verlieren können und er hatte verloren. Mehr als ich ihm bisher eingestanden hatte.
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»Wir müssen etwas unternehmen«, erklärte Rahel nach knapp einer Woche, die wir nur in der Hütte saßen.
 »Dann lass uns zum Treffen des Widerstands gehen.«
 Meine Forderung wurde mit einem scharfen Blick abgestraft. »Beim Widerstand haben sie keine Decken, um sich darunter zu verkriechen, Liah.« Sie sprach es nicht aus, doch es waren die Feuer des Widerstands gewesen, die Zayne umgebracht hatten. Dort in dem Raum mit all den Menschen konnte ich mir keinen Zusammenbruch erlauben. Und Zusammenbrüche gab es immer noch. Momente, in denen ich unter meine Decke kroch und in denen es sich nicht anfühlte, als würde ich einfach dort bleiben.
 »Wie wäre es, wenn du dich erst einmal wieder unter Leute mischst?«
 »Ich will nicht unter Menschen sein.« Ein Einwand, der Rahel nur die Schultern zucken ließ.
 »Das willst du vielleicht nie wieder, aber du kannst dich auch nicht den Rest deines Lebens hier verkriechen. Du willst meine Unterstützung beim Widerstand? Dann lass mich sehen, dass du es da draußen schaffst. Was hättest du eigentlich gemacht, wenn das alles nicht geschehen wäre?« Rahels Augen funkelten erwartungsvoll auf. Alles an ihr drängte hinaus. Selbst das Wetter hatte sich gegen mich verschworen. Sonne ließ die Welt draußen leuchten und der frische Geruch nach Gras drang durchs geöffnete Fenster hinein. »Du brauchst eine Aufgabe, einen Grund, das Haus zu verlassen, und es sollte ein guter sein und kein vorgeschobener.«
 Ich sah meine Chancen schwinden, allein hierzubleiben. »Können wir nicht einfach irgendwohin?«
 »Ich möchte auch deinen Verstand mal kurz aus seiner Trauer reißen. Wir brauchen etwas, das dich beschäftigt. Gibt es etwas, was du dir früher gerne angesehen hast? Einen Ort, der dir am Herzen liegt?«
 Meinen Kopf hatte ich bereits vehement geschüttelt, bevor Rahel ihre Frage ganz ausgesprochen hatte. Sie schnaubte gereizt auf, aber ich zuckte nur mit den Schultern. »Die meiste Zeit war ich damit ausgelastet, mein Leben zu hassen. Das kann ich auch gerne hier fortsetzen, dafür muss ich nicht mehr in den goldenen Ring.« Rahel warf mir einen drohenden Blick zu, den ich gekonnt ignorierte. »Außerdem bekommen wir als Bronzene gekleidet Probleme, wenn wir durch ihre Straßen schleichen, um uns etwas so Unsinniges wie den Park anzuschauen. Wir könnten stattdessen zu den Silbernen«, schlug ich vor und sah dabei zu, wie sich Rahels Miene verfinsterte. Es gab nur einen Grund, der mich dorthin treiben würde. Zayne. Ich wollte ihn endlich begraben.
 »Nein, das ist zu gefährlich. Das hatten wir schon. Phil hat versprochen, Leute auszuschicken, sobald sich die Aufregung dort gelegt hat.«
 Meine Finger fuhren über die Zeichnung unter dem Haaransatz, spürten die kleinen Erhebungen, wieder einmal. Was, wenn es niemals sicher genug wäre, um ihn zurückzuholen? Seine Überreste lagen an einem Ort, den er gehasst hatte.
 »Liah.« Rahel schien zu ahnen, dass meine Gedanken abdrifteten. »Wir bleiben im bronzenen Ring. Also, was kann man hier machen?« Sie fand immer mehr Gefallen an ihrem Plan, ihre Augen blitzten und sie lächelte so breit wie seit Ewigkeiten nicht.
 »Wir waren kaum hier, ich kenne nichts.«
 Der Einwand mochte berechtigt sein, Rahel ließ ihn dennoch nicht gelten, schüttelte den Kopf. »Denk nach. Wenn du mit mir das Haus verlässt, sorge ich dafür, dass Phil und Madge dich zu dem Treffen des Widerstands mitnehmen.« Damit hatte sie mich.
 »Brenda«, stieß ich aus und schon brannte Schmerz in mir auf. Das hatte ich mit Zayne zusammen tun wollen und jetzt war er ebenfalls tot.
 Argwohn flackerte in Rahels Augen auf. Sie kannte meine Vergangenheit und wusste ungefähr, welche Rolle Brenda darin gespielt hatte, und allem voran, dass Arjan sie ermordet hatte. Dass ich in meiner momentanen Stimmung ausgerechnet von einer toten Freundin sprach, missfiel ihr deutlich. Dann musste ich mich umso mehr anstrengen, um sie zu überzeugen. »Ich möchte wissen, ob es ihren Eltern gut geht. Das ist alles.«
 Prüfend musterte sie mich und ich hielt stand, verkroch mich nicht unter die nächste Decke. Wahrscheinlich war es das, was Rahel überzeugte. Sie klatschte in die Hände. »Dann los, bevor es sich einer von uns anders überlegt.«
  
 »Was ist das für ein Sack?« Mit spitzen Fingern hob Rahel eines der Kleider, die Phil uns mitgebracht hatte. Sie beäugte es so argwöhnisch, als befürchtete sie, es könnte sie verschlingen. Diese Art von Kleidung war ihr nicht geheuer. Doch Brendas Eltern würden niemals mit einem fremden Mann über ihre Tochter reden. Allein eine solche Anfrage wäre skandalös unschicklich. Sie hätte den Verdacht erregen können, dass Brenda verbotenerweise Kontakt mit einem Mann gehabt hatte. So viel, das es zu beachten gab.
 »Warum müssen die Ringe so anstrengend sein?«, stieß ich aus und sah dabei zu, wie Rahel sich ungelenk in das Kleid zwängte.
 »Gib daran nicht den Ringen die Schuld!« Sie stoppte ihren energischen Versuch, die Arme gleichzeitig durch die Ärmel zu ziehen. »Es ist nur deshalb so unziemlich, dass Männer und Frauen Kontakt zueinander haben, weil sich Menschen so ineinander verlieben können, unabhängig von dem System. Warum sollten sich Liebende an andere Menschen binden? Daher diese grauenhaften Vorstellungen von Moral und Anstand.« Sie zerrte unwirsch ihre Arme durch die Ärmel, bis sie durchrutschten, begleitet wurde dies von dem verräterischen Reißen einer Naht. Beides nahm ich nur am Rande wahr, längst war ich wieder in meine Gedanken abgetaucht. Am helllichten Tage hätte ich mich nicht mit Zayne unterhalten können. Nicht in der Öffentlichkeit und schon gar nicht in der Abgeschiedenheit. Das hatte ich nur gewagt, weil wir allein gewesen waren. Wir hätten nicht die Möglichkeit bekommen, uns ineinander zu verlieben, wenn wir uns an die Regeln gehalten hätten. Wieder kroch der Schmerz hervor, weidete sich an mir. Er verging nie, manchmal zog er sich ein wenig zurück, doch nur einen Herzschlag später kam er angerauscht und durchflutete mich. Meine Hände fuhren ineinander, ich spürte die Vertiefung der Herzlinie unter den Fingerspitzen.
 »Basma hat damals gesagt, dass ich mich von ihm fernhalten soll, weil Zayne mich zerstört. Meinst du, sie kann damit das hier gemeint haben? Ich fühle mich zerstört.«
 »Davon hast du mir nie erzählt.« Dunkle Augen betrachteten mich kurz vorwurfsvoll, dann wurde der Ausdruck darin sanfter. »Vielleicht. Ich habe niemals jemanden erlebt, der so zusammengehört wie ihr, als wärt ihr eine Einheit. Oft wart ihr so vertieft ineinander, dass wir nicht wussten, ob ihr uns überhaupt noch wahrnehmt. Darüber haben Troian und ich uns hinterher amüsiert.« Sie lächelte bei dem Gedanken daran. »Dabei habt ihr nicht einmal miteinander reden müssen. Nach außen schien es, als würdet ihr fühlen, wie sich der andere fühlt. Als würdet ihr den Bauplan des anderen in euch tragen.« Rahels Lächeln rutschte ab, wurde trauriger. »Wenn es zu viel Liebe geben kann, dann war das bei euch der Fall. Eure Liebe war ausufernd, aber sie war auch zerstörerisch. Du bist für ihn, ohne zu zögern, von einer Klippe gesprungen. Zayne wollte den Präsidenten umbringen, um dich vor ihm zu schützen, obwohl er damit sein Leben verwirkt hätte. Nach allem, was ich weiß, hat Phil dich nur deshalb von Zayne wegschaffen können, weil du ohnmächtig geworden bist und er wusste, dass er gegen Zayne keine Chance gehabt hätte. Du hast dich in deinem Kummer fast umgebracht. Eure Liebe zueinander ist das Größte, was ich bisher erlebt habe, aber sie ist auch zerstörerisch. Für euch beide.«
 Der Kloß in meinem Hals war so ausfüllend, dass keine Wörter an ihm vorbeikamen. Ich sah hinunter auf die Linie in meiner Handfläche. Dem Stück, an dem sie getrennt wurde. Da war nichts, nur ein ebenmäßiger Fleck. Seit Zaynes Tod hatte ich sie mir nicht mehr angesehen. Nachdem Zayne mir mit seiner Beziehung zu Stella das Herz gebrochen hatte, war es genau andersherum gewesen. Ich hatte mir ständig diese zweite Hälfte der Herzlinie angeschaut, darauf gehofft, dass ich von ihm loskam. Jetzt war ich dieser Fleck dazwischen. Dieses Stück ohne irgendetwas. Alles an mir war ausgewischt. Genau das war ich. Zerstört. Mein Blick fuhr weiter, hin zu dem sich anschließenden Stück Herzlinie. Wie ich es nun hasste. Seine Tiefe. Seine Bedeutung. Niemals könnte ich jemanden so lieben wie Zayne.
 Ich würde nie wieder jemanden lieben.
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 Es war einer dieser perfekten Frühlingsnachmittage. Die Luft war von dem süßen Geruch der ersten Blumen erfüllt. An dem tiefblauen Himmel fand sich keine Wolke. Das Wetter ließ alle nach draußen strömen. Kinder tollten mit einem Tannenzapfen herum, der den Winter überstanden hatte und sich nun an eine Schnur geknüpft wiederfand. Sie lachten laut und begeistert, drängten sich zur Seite, um ihn zu bekommen. Hinauszugehen war weniger schlimm als gedacht.
 Brendas Hütte hatte sich nicht verändert, im Gegensatz zu mir. Bei meinem ersten Besuch hatte mich ihr Anblick getroffen. Mittlerweile war ich Kargeres gewohnt. Winzige Hütten, in die es regnete, Betten aus Stroh und Wände, die die Kälte nicht fernhielten. Ich hatte gelernt, dass dies kein Kriterium für Unglück sein musste. War Brenda in ihrer knappen Zeit hier glücklich gewesen?
 Ich blieb abseits, versteckt von einigen Bäumen, während Rahel auf die Tür zuging. Das kurze Haar lag trotz des Sonnenscheins unter der Kapuze verborgen. Die Frauen hier trugen ihre Haare lang. Sie klopfte und wartete. Nichts geschah. Erneut pochte ihre Faust gegen die Tür, energischer nun. Wir waren ewig hierher gelaufen, jetzt wollte Rahel offenbar Ergebnisse sehen, sie griff nach der Türklinke. Hatte sie etwa vor, ohne Aufforderung hineinzugehen? Das hier war nicht das Camp. Hier wurde man für weniger weggesperrt. Mein Mund öffnete sich, nur um unentschlossen zu verharren. Würde ich rufen, würde ich die Nachbarschaft auf uns aufmerksam machen. Die Tür gab nicht nach und ich atmete aus. Nicht auszudenken, wenn sie darin auf Brendas Eltern getroffen wäre. Rahel setzte sich erneut in Bewegung. Nur kam sie nicht auf mich zu, sondern steuerte das Nachbarhaus an und klopfte dort. Die Tür wurde so schnell geöffnet, als hätte die Bewohnerin Rahel bereits erwartet. Sie schaukelte ein kleines, weinendes Kind auf dem Arm. Von hier aus konnte ich ihr Gesicht nicht richtig erkennen, doch ihre Haltung wirkte abweisend. Sie schien zurück ins Haus zu wollen. Aber das vor ihr war Rahel und die besaß die verblüffende Fähigkeit, mit allem und jedem sofort Freundschaft zu schließen. Man musste sie einfach mögen. Selbst das Kind hörte auf zu weinen, beobachtete, wie Rahel ihre Finger spielerisch verdrehte, um es abzulenken. Als sich die Frau schließlich verabschiedete, wirkte sie beinahe herzlich, sie winkte Rahel sogar mehrfach zu, bevor sie wieder ins Haus trat.
 Dass etwas nicht stimmte, erkannte ich an Rahels schnellen Schritten und je näher sie kam, desto mehr unterstrich ihre finstere Miene meine Ahnung. »Was genau wurde dir zu Brendas Abstufung erzählt?«
 »Nichts. Sie waren weg, von einem Tag auf den anderen.«
 »Brenda ist allein eingezogen.« Unmöglich. »Die Nachbarin meinte, Brendas Eltern seien verstoßen worden.« Verstoßen? Mittlerweile wusste ich, was das bedeutete … Übelkeit durchfuhr mich. Sie waren ermordet worden? Warum hatte der Präsident einen seiner engsten Männer umgebracht? Er war bei Weitem nicht so skrupellos gewesen wie Arjan. »Den Grund wusste sie nicht.« Rahel spitzte die Lippen. »Oder sie wollte ihn mir nicht sagen.«
 Was hatte den Präsidenten dermaßen verärgert? Weshalb hatte niemand über die wahren Gründe gesprochen? Mir reichte es, es war an der Zeit, Antworten zu suchen. »Ich geh ins Haus.«
 »Liah …« Rahel schwankte. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir es einfach hinnehmen. Es lässt sich nicht mehr ändern.«
 »Du kannst hierbleiben«, gab ich zurück und setzte mich in Bewegung. Ein Stöhnen erklang hinter mir, doch schon pochten Schritte auf. Nur einen Augenblick später erschien Rahel neben mir. Wortlos peilten wir die Rückseite des Hauses an. Die Wände hier waren eine Mischung aus Holz und Lehm. An den wenigen Fensteröffnungen waren hölzerne Läden befestigt worden, um Wind und Kälte fernzuhalten … und Plünderer. Es grenzte an ein Wunder, dass bisher scheinbar niemand eingestiegen war. Ich stoppte an der perfekten Fensteröffnung. Sie war nicht einsehbar, weder vom Weg noch vom Nachbarhaus, von dem das Weinen des Kleinkindes hinüberdrang. Mit aller Kraft stieß ich gegen die Holzbretter. Rahels Hände gesellten sich zu meinen. Das morsche Holz machte es uns leicht. Es brach problemlos heraus. Mit einem Krachen landete es im Inneren und wir verharrten augenblicklich. Hatte uns die Nachbarin gehört?
 »Halt du Wache«, flüsterte ich Rahel zu. Sie nickte und verschwand. Am lädierten Fensterrahmen zog ich mich ins Innere und landete unsanft auf dem Boden, scheuchte Staubflocken auf. Abgestandene Luft schlug mir entgegen. So dick, dass ich sie wohl hätte schneiden können. Die morschen Holzstücke schob ich zur Seite, suchte mir einen Weg durch sie hindurch. Hier, im Inneren, war es zwar dunkler, aber noch war erkennbar, was vor mir lag. Ein einzelner Raum, spärlich ausgestattet. Wenn man überhaupt von Ausstattung sprechen konnte. Keine Bilder an den Wänden, keine Bücher, die sich in Regalen tummelten. Ich kannte Brendas altes Zimmer nicht. Damals hatte ich mir Papiere und bunte Stifte vorgestellt, die einen Tisch bedeckten. Bücher mit unzähligen Geschichten, in denen sie versinken konnte, und Vasen mit frischen Blumen, weil sie den Geruch liebte. Vor meinem inneren Auge war ihr Zimmer ausladend gewesen, ein Ort der Inspiration. Hier war nichts inspirierend. Nicht das karge Bett, das sich lieblos an einer Seite fand, nicht der Kamin, dessen Rauchspuren ihn in diesem Licht aussehen ließen wie ein dunkles Gespenst. Sie mussten ihr verboten haben, etwas mitzunehmen. Der Gedanke nagte an mir. Brenda hatte mit einem Schlag alles verloren. Wieder blieb mein Blick an dem Bett hängen. Ein Bett für eine Person. Die Nachbarin hatte nicht gelogen. Sie war allein hierhergekommen.
 Vor dem Kamin waren die Holzscheite achtlos davorgelegt. Ein Holztisch mit einem Stuhl stand verloren vor dem einzigen Regal. Ich trat näher, nahm eines der Gläser hinaus, die sich darin befanden. Meine Finger hinterließen Spuren im Staub. Es sah aus wie die Gläser in Madges Vorratsschrank. Eingemachtes Obst und Gemüse, alles unterschiedliche Farben.
 Brenda hatte vor ihrem Umzug nicht einmal gewusst, wie man ein Feuer schürte. Es war schwer, sich in einem neuen Leben zurechtzufinden, das wusste ich aus Erfahrung. Dabei hatte ich sogar jede Menge Hilfe gehabt und in einem System gelebt, das sich wechselseitig versorgte. Brenda hatte sicher nicht innerhalb der kurzen Zeit angefangen, Obst und Gemüse einzukochen. Die hier mussten auf dem Markt gekauft worden sein. Nur woher hatte sie das Geld, wenn sie schon so banale Habseligkeiten wie ihre Malsachen zurücklassen musste?
 Ihre Malsachen, wieder bohrte sich der Gedanke in mich hinein. Neben der Tür hing noch ihr Mantel. Meine Finger fuhren über den rauen Stoff, wanderten in die Taschen und fanden tatsächlich Geldstücke. Sonderbar. Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal Geld in den Händen gehalten zu haben. Kurzerhand steckte ich es ein, kam den Plünderern zuvor. Wir waren zu arm, um uns ein schlechtes Gewissen zu leisten. Rasch überprüfte ich noch die andere Tasche, hoffte auf Münzen und fand eine Spitze, die sich in meinen Daumen bohrte. Ein Stift. Grober als ihre alten und von weniger exquisiter Machart. Mein Herzschlag beschleunigte sich unvermittelt. Wenn Brenda hier gemalt hatte, wo waren dann ihre Bilder? Etwas stimmte nicht. Konnte Arjan sie mitgenommen haben, als sie Brenda geholt hatten? Nur warum? Er hatte sich nie was aus ihren Zeichnungen gemacht. Doch weshalb sonst gab es hier keine?
 »Liah«, zischte es warnend von draußen. Zeit zu gehen. Gerade wollte ich mich umdrehen, als mein Blick auf dem Bett hängen blieb. Es war nur ein flüchtiger Gedanke, nicht mehr. Brenda hatte gewusst, wo ich ihre Zeichnungen vor meiner Mutter versteckte. Es war unser Geheimnis gewesen.
 Ich ignorierte Rahel, die mich erneut rief, drängender. Staub kitzelte mir in der Nase, während ich die kalte Matratze anhob. Dort fand ich ihn. Einen unscheinbaren Zeichenblock und darauf war ein Wort geschrieben. Wieder und wieder war es nachgezogen worden, dick und schwarz sprang es mir entgegen.
 LAUF.
 Ich riss den Block an mich und tat, was Brenda gefordert hatte. Ich stürzte zum Fenster, sprang hinaus. LAUF.
 Für Worte blieb wenig Zeit, aber Rahel schloss sich mir sofort an. Wir rannten los, fort von diesem Ort. Hofften, dass wir nichts geweckt hatten, das sich an unsere Fersen heftete. Leben regte sich in mir, dort, wo schon lange nichts mehr als Dunkelheit wohnte. Es war an der Zeit herauszufinden, was mit Brenda geschehen war. Den Schlüssel dazu presste ich fest an mein tobendes Herz.
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 Brenda.
 Überall war Brenda. Brenda, wie sie lachte, wie sie nachdachte, wie sie lächelte. Brenda, wie ich sie kannte. Ich begriff nur nicht, warum.
 »Leg ihn endlich weg.« Rahel stellte eine Schüssel vor mich, doch ich schob sie von mir, ohne überhaupt den Inhalt anzusehen. Es war nur Essen. Das hier war wichtiger. Rahel stöhnte auf. »Das machst du seit Stunden und was hat es dir gebracht? Hör endlich damit auf.«
 Das sagte sich so leicht. Es ging einfach nicht. Meine Finger fuhren das Wort auf dem Umschlag nach. Sie hatte es so oft, so dick nachgezogen, dass es sich in die nächsten Seiten gedrückt hatte. LAUF. Das war für mich bestimmt. Ihre Warnung vor Arjan. Mehr als dieses Wort hatte sie mir nicht hinterlassen. Weil sie damit gerechnet hatte, dass jemand anderes diesen Block fand? Ein plausibler Grund, aber ein frustrierender. Ich wollte endlich begreifen, warum sie ihr Leben verloren hatte. Sie hatte mich damals fortgeschickt. Und sie hatte gewusst, dass ich zurückkommen würde. Lauf. Das hatte sie mir so oft zugeflüstert vor unseren Wettrennen. Mehr hatte sie sich nicht getraut, aber ich hatte die Botschaft darin verstanden. »Lauf. So schnell, dass er dich nicht einholt.« 
 Arjan.
 Ich hätte nicht gehen, ihr nicht glauben dürfen. Brenda hatte mit mir das Gleiche gemacht wie Zayne. Sie hatten mich beide von sich geschleudert, um mich zu schützen.
 »Das reicht jetzt.« Unwirsch nahm Rahel mir den Block ab, schob die Schale zurück. »Morgen kannst du dich wieder damit beschäftigen. Jetzt brauchen wir beide eine Pause.«
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 Seit Zaynes Tod waren die Nächte das Härteste. Wenn die Stille die Gespräche, all die Geräusche des Tages zum Erliegen brachte, blieb ich allein zurück. Mit meinen Gedanken, mit meinen Erinnerungen. Sie waren laut und dröhnend und dazu gesellte sich die Angst vor dem Aufwachen. Ich würde erwachen, in einer Welt ohne Zayne. So wie in der Nacht, als Madge sich zu mir ans Bett gesetzt hatte. Dieses langsame Begreifen war eine Folter gewesen und die Erkenntnis hatte mich zerrissen. Beides hatte sich in mir festgesetzt. Es reichte, dass ich wusste, dass Zayne tot war, ich wollte es nicht noch einmal herausfinden.
 Eine weitere Nacht lag ich neben Rahel, lauschte ihrem gleichmäßigen Atem. Heute war es nicht wie sonst. Immer wenn ich an Zayne dachte, versuchte, sein Bild vor mir erscheinen zu lassen, fanden sich andere Bilder. Brendas.
 Schließlich stand ich auf, ließ die Wärme unseres Bettes zurück. Wenn ich ohnehin die ganze Zeit über die Zeichnungen nachdachte, konnte ich sie mir auch ansehen.
 Die Lampe löschten wir nicht mehr. Rahel wusste, dass ich nicht schlief und manchmal nachts durch das Zimmer schlenderte, wenn ich es im Bett nicht aushielt. Nachdem ich sie zweimal aufgeschreckt hatte, weil ich gegen Möbel gelaufen war, waren wir übereingekommen, die Flamme weiter leuchten zu lassen.
 Ich griff nach dem Block, setzte mich auf einen der Stühle und meine Füße auf den nächsten, um sie vor dem kalten Fußboden zu schützen. Erneut betrachtete ich Brendas Gesicht, das Haar, das in goldenen Wellen darum lag, die Augen, die mir entgegensahen. Was hatte sie gehofft, in sich zu finden? Weshalb diese Bilder? Ich suchte darin nach Hinweisen, versuchte, versteckte Buchstaben ausfindig zu machen, indem ich das Papier gegen das Licht hielt. Aber da war nichts. Sie hatte mir nichts mitzuteilen. Frustriert blätterte ich um. Ein weiteres Bild erschien. Brenda, wie sie nachdachte, eine kleine Falte drückte sich in ihre Stirn. Hiervon hatte ich Zayne erzählt. Er hatte die gleiche Falte gehabt, wenn er über etwas nachgrübelte, das ihm nicht gefiel. Genau wie Brenda … 
 Mein Herzschlag stoppte.
 Zayne.
 Brenda.
 Mit zitternden Fingern zerrte ich das Papier näher zu mir heran. Damals im Camp, als die Überlebenden von Arjans erstem Angriff zu uns gekommen waren, hatte eine der Frauen erwähnt, dass Zaynes Mutter goldenes Haar gehabt hatte. Brenda besaß die gleiche Haarfarbe. Das Gold von Weizen im Herbst. Warum war mir das nie aufgefallen? Brendas Eltern waren umgebracht worden, für etwas, für das sie selbst keine Schuld traf. Weil sie nichts davon gewusst hatte, bis zu dem Tag …
 Konnte Brenda in Wahrheit Zaynes Schwester sein?
 »Rahel!«
 Mein Schrei ließ sie entsetzt aufspringen, noch bevor sie wirklich wach war. Ihr Kopf zuckte hin und her, während ich energisch dabei war, das Licht aufzudrehen, es so hell scheinen zu lassen wie möglich. »Was ist los?« Rahel starrte mich entgeistert an. »Du hast mir einen Schock eingejagt. Ich dachte, dein verrückter Präsident sei mit seiner Armee hier eingefallen. Ich gebe zu, ich bin froh, ihn nicht zu sehen, aber ich hätte jetzt gerne eine Erklärung, weshalb du mich aus dem Schlaf brüllst. Eine verdammt gute«, setzte sie mit grimmiger Miene hinzu und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen.
 »Sieh dir das Bild an.« Ungeduldig schob ich ihr den aufgeschlagenen Block hin. »Was siehst du darauf?«
 »Liah.« Ein Knurren begleitete meinen Namen. »Du hast diese Sache mit dem Schlaf vielleicht aufgegeben, doch es gibt noch Leute, die Schlaf brauchen, und ich gehöre dazu. Wenn du mich mitten in der Nacht geweckt hast, um mit mir ein Bild anzuschauen, das ich bereits kenne, werde ich wahnsinnig schlechte Laune haben, das solltest du wissen.« Sie stand kurz davor, mich anzuschreien, doch noch hatte ich durch Zaynes Tod eine Schonfrist und die gedachte ich jetzt gnadenlos auszunutzen. Energisch drückte ich meine Arme durch, schob die aufgeschlagene Zeichnung weiter zu Rahel. Die seufzte auf, nahm den Block widerwillig an sich und warf einen knappen Blick darauf. »Ich sehe genau das Gleiche wie vor ein paar Stunden, als ich wach gewesen bin. Eine hübsche junge Frau, die sich scheinbar gerne selbst malt. Darf ich jetzt schlafen gehen, ohne dass du mich noch einmal aus dem Bett brüllst?«
 Das reichte nicht aus. Wäre es so einfach, hätte ich es schneller erkannt. »Sieh genauer hin. Findest du, sie hat Ähnlichkeiten mit Zayne?« Etwas Flehendes hatte sich in meine Stimme gemischt und ich hasste es genauso wie die Tatsache, dass ich so leicht zu durchschauen war, denn Rahels Mund öffnete sich augenblicklich entsetzt.
 »Liah, nein!«, erwidert sie langsam. »Ich glaube, du solltest dich ausruhen. Du hast schon ewig nicht geschlafen, da spielt einem der Verstand die sonderbarsten Streiche.« Sie wollte den Block zuschlagen, aber ich hielt das Blatt fest.
 »Das wäre die Lösung für alles. Dafür, weshalb Brenda plötzlich ihr eigenes Gesicht malt. Weil sie sich verloren hat und nicht mehr weiß, wer sie ist. Ich kenne dieses Gefühl, Rahel. Ich glaube, Brenda ging es genauso. Auch sie hat ihre Wurzeln verloren, nachdem sie begriffen hat, wer sie ist. Deswegen wurden ihre Eltern umgebracht und sie nicht. Weil Brenda unschuldig war.«
 »Und es wäre deine Lösung«, entlarvte mich Rahel sanft. »Wenn sie das gestohlene Kind gewesen wäre, wäre sie Zaynes vermisste Schwester und nicht du.«
 Ich schlang meine Arme um mich, mir war kalt, nur kroch die Kälte von innen aus mir heraus. »Dann wären wir zusammen gewesen, nicht auf eine verbotene Art und Weise. Ich dürfte um ihn trauern, und zwar nicht wie seine Schwester, sondern wie das, was ich für ihn war und er für mich.« Meine Augen begannen zu brennen, dabei wollte ich nicht weinen, nicht jetzt. Ich wollte kein Mitleid, ich wollte sie überzeugen. »Bitte, schau es dir an.«
 Rahel seufzte auf, senkte aber den Blick erneut. Sie musterte das Bild in ihren Händen lange, dann schloss sie die Augen, versuchte wohl, an Zaynes Gesicht zu denken. Nach einer Ewigkeit, in der ich mich nicht traute zu reden oder zu atmen, sie lediglich still beobachtete, öffnete sie ihre Augen erneut. Sie schwieg, betrachtete nun mich und ließ meine Ungeduld größer und größer werden. Meine Kehle zog sich vor Anspannung zusammen und mein Hals war so trocken wie Boden in der Dürre. Wie würde ihr Urteil lauten?
 »Sie sieht ihm ähnlicher als du. Doch das muss nichts bedeuten«, fuhr Rahel schnell fort. »Da sind immer noch die Blutergebnisse und die Narbe an der Hand deines Vaters.« Das war mir für den Moment gleichgültig. Diesen Hoffnungsfunken in mir wollte ich nicht aufgeben. Dort, wo gerade die Kälte gesessen hatte, flackerte nun Hoffnung auf. Ich griff nach meiner Kleidung. »Was genau hast du vor?« Rahel sah mir argwöhnisch dabei zu, wie ich mich ankleidete. Ihre Worte wurden zu einem Gähnen, so heftig, dass ihr Körper wackelte.
 »Ich muss zu Phil. Er kannte Zaynes Mutter. Vielleicht kann er mir weiterhelfen.«
 »Es ist mitten in der Nacht«, protestierte Rahel. »Der Rest des Reiches schläft und das gilt auch für ihn.«
 »Phil hat gesagt, dass ich jederzeit zu ihnen kommen kann.« Ungerührt stieg ich in meine Stiefel.
 Rahel verharrte einen Augenblick ungläubig, bevor sie die Sprache wiederfand. »Oh, ich bin mir sicher, dass wirst du ihn gleich wirklich bereuen lassen.«
   
Kapitel 36
 
Nachdem ich die Tür mit einigen Schlägen bearbeitet hatte, wurde sie von Phil aufgerissen. Licht drang hinter ihm hinaus. »Was ist geschehen?« Er hielt sein Messer bereit.
 »Das wird dir so richtig gut gefallen.« Rahel lachte und zwängte sich an dem verblüfften Phil vorbei. »Kann ich mir einen Tee machen? Danach helfe ich dir gerne dabei, Liah anzuschreien. Das beeindruckt sie zwar kein Stück, aber ich bin motiviert.« Sie wartete seine Erwiderung nicht ab. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung ging sie zum Kessel.
 Ich mühte mir zumindest einen entschuldigenden Blick ab, als ich mich ebenfalls an Phil vorbeidrängte. Entgeistert schloss er die Tür hinter mir, doch es dauerte einige Sekunden, bis er die Sprache wiederfand. »Werdet ihr verfolgt?« Sein Messer blieb fest umklammert.
 »Nein«, erwiderte Rahel mit dem Kessel in der Hand. »Liah wollte dir eine Zeichnung zeigen und deine Meinung dazu hören.« Mittlerweile klang sie verdächtig amüsiert.
 Phils Augen wurden groß. »Ist sie betrunken?«
 Ich hatte den Eindruck, dass er von Rahel sprach. Sie offenbar auch, denn von der Küche kam ein entrüstetes Prusten. »Wovon denn bitte? Bisher habe ich nicht einmal Wein in die Finger bekommen. Ich dachte immer, es sei schwer, Dorian ein wenig abzuringen, aber hier ist es ja fast unmöglich, an etwas anderes als Tee zu kommen«, erwiderte sie schnippisch und wandte uns den Rücken zu.
 Phil ließ sich zögerlich auf einem der Stühle nieder, legte das Messer auf dem Tisch vor sich ab, in unmittelbarer Reichweite. Er wirkte, als wäre er sich nicht sicher, ob wir uns einen Scherz mit ihm erlaubten und nicht doch in Kürze eine ganze Truppe Soldaten vor der Tür stand.
 »Rahel hat recht«, brachte ich langsam hervor. Jetzt, wo ich hier war, flackerte der Hoffnungsschimmer. »Zumindest was das Bild angeht. Ich wollte dir wirklich eines zeigen.« 
 Phils Augenbrauen schoben sich zusammen und er musterte mich, als befürchtete er, dass ich nun vollends den Verstand verlor. Langsam zog ich den Zeichenblock unter meiner Jacke hervor, öffnete ihn mit zitternden Fingern. Ich stoppte bei dem richtigen Bild, das mit der Falte. Erst dann schob ich den Block zu ihm hinüber. »Kommt dir die Frau auf den Zeichnungen bekannt vor?« Phil schüttelte ungläubig den Kopf, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. Wahrscheinlich würde er innerhalb der nächsten Minuten Madge wecken, damit sie mir irgendwelche beruhigende Kräuter einflößte. »Bitte schau dir das Bild an.« Er atmete tief ein, griff nach dem Block. Rahel erschien, setzte sich neben uns.
 Phils Miene war ausdruckslos, ließ nicht das Geringste erkennen. »Natürlich.«
 »Wirklich?« Der Hoffnungsschimmer schwoll an, leuchtete heller und Wärme flackerte in mir auf.
 »Das ist das Mädchen mit dem weißen Kleid und den Pfeilen.« Phil schüttelte sich, dachte sicher darüber nach, wie grausam ihr Tod gewesen war. Das hatte ich selbst oft getan, aber nicht jetzt. Enttäuschung schwappte wie eine große Welle durch mich hindurch, erreichte jeden noch so kleinen Winkel und löschte die Hoffnung.
 Rahel übernahm. »Findest du, sie hat Ähnlichkeit mit Zayne oder mit seinen Eltern?«
 »Wie kommst du darauf? Die beiden hatten nur zwei Kinder.« Sie antwortete nicht. Wahrscheinlich warf sie ihm einen bemerkenswert eindringlichen Blick zu. Einen, der ihm klarmachen sollte, weshalb wir hier waren, denn Phil gab ein erschrecktes Japsen von sich. Ich für meinen Teil sah nicht auf, starrte auf die Tischplatte und versuchte zu tun, was ich in der letzten Zeit andauernd tat. Atmen. Um den Augenblick zu überstehen.
 Phil schien begriffen zu haben, dass er meine Hoffnungen zerstört hatte, wieder einmal. »Deine Mutter war älter, als ich sie kennen gelernt habe«, setzte er an, »und ich bin in so etwas verdammt schlecht. Ich seh einfach keine Ähnlichkeiten … außer vielleicht bei dir und deinem Bruder. Ihr habt euch ähnlich gesehen.«
 Mein Herz presste sich so fest zusammen, als wollte es jeden einzelnen Tropfen Blut auswringen, doch Rahel keuchte auf. »Wir waren Zwillinge, Phil.« Offenbar hatte er nicht mich und Zayne gemeint. »Wie schön, dass dir Ähnlichkeiten aufgefallen sind.« Ihre Stimme war härter, wie immer, wenn das Thema auf Troian kam. Ich war nicht die Einzige, die trauerte, das tat Rahel ebenfalls. Nur hatte sie einen besseren Weg gefunden, mit ihrer Trauer umzugehen.
 Phil erwiderte nichts mehr, rief stattdessen hilflos nach Madge. Scheinbar fühlte sich Phil, einer der führenden Köpfe des Widerstandes, mit Rahel und mir heillos überfordert. Das hätte amüsant sein können, wenn nicht alles in mir so leer und düster gewesen wäre. Madge kam die Treppe hinunter und Phil atmete sichtlich erleichtert auf. Es brauchte keine Worte, ihre schweren Schritte ließen bereits erahnen, dass sie die nächtliche Störung ähnlich freute wie die anderen beiden, die ich geweckt hatte. Die Tage im bronzenen Ring waren hart und voller Arbeit, die Nächte nötig, um die Tage zu überstehen. Schuld flackerte in mir auf. Ich hätte warten sollen, bis der Tag angebrochen war. Es hätte doch nichts geändert.
 »Was macht ihr denn hier, Mädchen? Gehts euch gut?«
 »Bevor wir mit Phil gesprochen haben, war es besser«, erwiderte Rahel grimmig. »Er ist so unglaublich feinfühlig.«
 »Was ist mit Liah?« Madge strich über mein Haar, aber ich konnte nicht aufschauen, war damit ausgelastet zu atmen. Ein und aus. Um nicht zusammenzubrechen.
 »Sie ist übermüdet.« Es sollte mir etwas ausmachen, wenn sie über mich redeten, als wäre ich nicht da. Tat es nicht. Rahel griff nach dem Zeichenblock, Papier raschelte und der Block verschwand aus meiner Sicht, würde so schnell wohl nicht mehr in meiner Nähe auftauchen. Ich hatte nicht genug Kraft, um zu protestieren. Der Ausflug zu Brenda war ein Fehler gewesen. Die Stufen nach oben schienen gerade unüberwindbar, sonst wäre ich ins Zimmer hinaufgegangen, um mich unter die Decke zu flüchten. Vielleicht wäre ich auch hinausgestürmt zum Kirschbaum. Doch mein Körper kapitulierte ähnlich wie mein Geist und so blieb ich. Zwang mich zu atmen. Weiter und weiter.
 Es war nur ein Moment.
 Ich würde ihn überstehen.
 Vielleicht.
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 »Wir haben geredet.« Der Tag war längst angebrochen, als Rahel auf den Stuhl neben mir sank, eine Tasse vor mir abstellte, die einen bitteren Geruch verströmte. »Wir denken, es wäre das Beste, wenn ich zurückgehe.«
 Sie ging? Damit drang sie zu mir durch. Es musste Stunden her sein, dass ich etwas anderes angestarrt hatte als die Tischplatte, denn beim Heben meines Kopfes schoss mir Schmerz in den Nacken. »Warum?«
 »Weil du eine Beschäftigung brauchst. Gestern warst du zum ersten Mal wieder die Liah, die ich kenne. Die wollen wir zurück. Phil meint, die Waffenvorräte der Bronzenen sind erschöpft, also verbinden wir beides miteinander. Ich schicke den Widerstand ins bronzene Viertel und ihr holt ihn.«
 Zayne.
 »Dafür bleibst du hier bei Madge und Phil. Wenn du genug bitteren Tee trinkst, nehmen sie dich sogar mit zum Widerstand.« Ein kleines Grinsen legte sich auf ihre Lippen. Mein Rückfall hatte offenbar für einige Zugeständnisse gesorgt. »Was meinst du, klingt das gut?«
 Das tat es.
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 Rahel behielt recht, die Aussicht, Zayne begraben zu können, drängte den Schmerz fürs Erste ein Stück zurück. Ich brauchte Frieden für ihn und einen Abschied für mich. Beides seit Wochen, aber bisher waren die anderen taub dafür gewesen.
 Phil und Madge hielten ihr Versprechen, nachdem es keine weiteren Zusammenbrüche von mir gab, durfte ich mit zum Treffen. Ich hatte mich gründlich darauf vorbereitet. An der Seite von Phil und Madge würde ich mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Aber das war nicht der einzige Grund. Manchmal war es leichter eine Rolle zu spielen, als man selbst zu sein. Das wusste niemand besser als ich. Also tat ich genau das. Ich schlüpfte in eine Rolle. Erst wickelte ich mir die Brust mit Madges Verbänden ab, bevor ich Hemd und Weste anzog. Meine Haare versteckte ich unter einer alten Mütze von Phil und band mir zur Sicherheit seinen Schal um. Der hatte den unleugbaren Vorteil, dass ich ihn bis zur Nase hochziehen konnte, ohne dass es verdächtig wirkte. Zwar war ich noch immer klein, doch die glatte Haut in meinem Gesicht ließ mich ohnehin jünger wirken. Ich arbeitete sogar an meiner Stimme und es fiel mir leichter als gedacht. Bis zum Treffen schaffte ich es, sie ausreichend rau klingen zu lassen, definitiv mehr männlich als weiblich. Das musste sogar Phil zugeben, der mich kritisch beäugte, bevor wir losgingen. Zumindest hierfür war mein jahrelanges Schauspiel offenbar gut gewesen.
 Kurz krampfte sich mein Magen zusammen, als wir in den Eingangsbereich der Halle traten, doch es fühlte sich anders an als damals mit Zayne. Beruhigend. Es musste sich anders anfühlen, damit es mich nicht zerschmetterte.
 Die Frau am Eingang erkannte mich direkt wieder, wohl weil ich erneut in Phils Anwesenheit erschien. Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. War ich hierfür wirklich bereit? Es fühlte sich nicht so an, als ich in die Halle eintrat. Grimmige Entschlossenheit erfüllte den Raum, ähnlich wie das Dämmerlicht zahlreicher mitgebrachter Laternen und Lampen. Dennoch kam es mir heute dunkler vor als beim letzten Mal. Doch vielleicht war nicht die Halle düsterer geworden, sondern ich.
 Ich blieb in der Nähe von Madge und Phil. Es wäre zu schmerzhaft gewesen, mir einen Platz abseits zu suchen, wie ich es mit Zayne getan hatte. Außerdem brachte ihre Nähe Ablenkung. Menschen strömten auf uns zu. Die anfängliche Anspannung in Phil legte sich nach den ersten paar Minuten, nachdem ich in meiner Rolle blieb. Darin war ich gut. Er diskutierte die meiste Zeit mit einer Frau über den Vorrat an Waffen und Munition. Ich saugte jedes Detail in mich auf. Mein Bedürfnis, dieses Reich zu vernichten und neu aufzubauen, war mit Zaynes Tod weiter gewachsen. Hätten wir in einer Welt gelebt, in der das Leben ansatzweise frei war, wäre Zayne nie im Feuer der Rebellion umgekommen. Nicht das Feuer war dafür verantwortlich. Schuld an seinem Tod war dieses System, das es notwendig machte, dass wir uns erhoben.
 Ein Mann stellte sich zu uns, gerade als Madge verschwand. Der Redner vom letzten Treffen. »Wir kennen uns noch nicht, oder?« Sein Blick fuhr über die wenigen unbedeckten Teile meines Gesichts.
 Ich ließ meine Stimme so rau werden, wie ich es geübt hatte. »Nein, ich komme gerade von draußen.« Draußen, so nannten sie hier laut Phil die Wildnis abseits des Reichs.
 »Dann willkommen. Ich bin Ayve. Du kommst mir bekannt vor. Warst du schon häufiger bei unseren Veranstaltungen?«
 »Ja.« Keine Lüge, immerhin war das heute mein zweites Treffen.
 »Aus welchem Camp kommst du?« Er war verdammt neugierig. Warum verschwand er nicht? Konnte ich gehen oder wäre das zu verdächtig?
 »Aus dem Baumcamp«, stieß ich aus. Das war die einzig logische Erklärung. Von den anderen kannte ich keines.
 Seine Augen blitzten. »Da hast du wohl das spannendste erwischt. Was hat dich dazu bewogen, zu uns zu kommen?«
 »Die Stimmung.« Eine Antwort so knapp wie möglich. Ayve sollte begreifen, dass mir nicht nach einem Gespräch war.
 »Nach allem, was man gerade hört, ist das verständlich. Das heißt, du hast die Goldene gekannt?« Ich hätte gehen sollen, als ich noch die Möglichkeit gehabt hatte. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als mir ein starres Nicken abzuringen. Er kam näher. »Ist sie wirklich tot?«, raunte er mir ins Ohr und warmer Atem strich über meine Wange. Eis wuchs in mir. Wusste Ayve wer ich war?
 »Die Goldene ist tot.«
 »Das ist ein herber Verlust für uns.«
 »Warum? Die Menschen begehren auf, weil sie erkennen, wie eine freie Welt aussehen könnte. Sie kommen nicht wegen der Goldenen her, sondern weil sie hier andere finden, denen es genauso geht.«
 Ein kleines Lächeln umspielte Ayves Lippen. »Du bist gut. Wir könnten dich auf der Bühne gebrauchen. Wie alt bist du?«
 »Da täuschst du dich. Ich gehöre in den Hintergrund. In den sehr stillen Hintergrund.«
 »Überleg es dir.« Er sah zu Phil hinüber und atmete genervt aus, weil der und die Frau nun gemeinsam ein Papier studierten. »Ich nehme an, du kennst Zayne?« Die Frage nahm mir den Atem. Setzte meinen Herzschlag aus. Durchflutete mich mit Schmerz. Einen winzigen Augenblick hatte ich nicht an Zayne gedacht und nun erhielt ich die Strafe dafür. »Ist er zurück?«, fuhr Ayve seine Fragerei fort. »Nach allem, was ich gehört habe, ist er nicht länger im Camp.«
 Meine Finger wollten so dringend über das Zeichen fahren. Um mich zusammenzuhalten. Um nicht zusammenzubrechen. Sie durften nicht. Ich war nicht Liah, erinnerte ich mich. Heute war ich nur ein Schatten, einer von vielen. »Er ist tot.« Das erste Mal, dass ich gezwungen war, die Worte auszusprechen. Sie waren wie Messerstiche. Tief und tiefer drangen sie in meine Brust, dorthin, wo einst mein Herz gesessen hatte.
 Ayves schwarze Augen weiteten sich ungläubig und Schmerz flackerte darin auf. »Das wusste ich nicht.« Eine entsetzte Erwiderung, eher für sich als für mich gedacht. Ich musste mir keine Antwort abmühen, denn endlich wandte sich Phil uns zu und beinahe sofort wurde er von Ayve angefahren. »Zayne ist tot? Wann hattest du vor mir das zu sagen?«
 Das klang nicht, als hätte er ihn nur gekannt.
 Es klang, als hätte er ihn verdammt gut gekannt.
 Phil atmete tief aus, mühte sich ein tröstendes Nicken ab. »Ich wollte es dir noch sagen. Du kannst dir vorstellen, dass die letzte Zeit nicht einfach für uns war. Wir mussten erst einmal selbst mit dem Verlust umgehen. Behalt es für dich, verstanden?«
 »Warum? Zayne hätte gewollt, dass wir das zum Anlass nehmen, die Stimmung anzuheizen.«
 »Auch deswegen hast du bisher nichts davon erfahren«, zischte Phil. »Ein Wort heute Abend über ihn und du wirst es bereuen.« Wahrscheinlich wäre das ein guter Zeitpunkt gewesen, um zu verschwinden, zumindest sah ich das in Phils Blick. Doch er blieb still, wollte keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Und ich konnte nicht gehen. Nicht, wenn sie über Zayne sprachen. Ayve verfiel in neuen Protest, pochte darauf, dass Zayne genau das gewollt hätte.
 »Du hast ihn eine ganze Weile nicht gesehen«, unterbrach Phil ihn. »Seine Einstellung hat sich verändert. Wenn du trauern willst, dann still, so wie wir es alle tun.«
 »Das System zu stürzen, war immer sein Ziel. Warum sollte sich das so plötzlich ändern?«
 »Er ist erwachsen geworden und hat begriffen, dass Leben nicht nur aus Rebellion besteht«, erwiderte Phil und nun klang er beinahe sanft. »Das hier ist eine gute Sache, aber es ist nicht gut, wenn man darüber hinaus nichts hat. Das solltest du auch begreifen, Ayve.«
 Ich war der Grund. Die Erkenntnis bohrte sich ähnlich in mich wie Phils mahnender Blick. Wenn Arjan erfuhr, dass Zayne im Reich gestorben war, würde er hier nach mir suchen. Das hätte Zayne nicht zugelassen. Phil hatte sich offenbar mehr Gedanken gemacht als ich.
 Ayves Blick zuckte hilfesuchend zu mir hinüber, er wollte Zuspruch, bekam nur ein Kopfschütteln. »Wie ihr meint!«, erwiderte er grimmig und wandte sich ab, obwohl er nicht mit Phil über sein Anliegen gesprochen hatte. Er kochte vor Wut. Warum?
 »Was hatte Zayne mit ihm zu tun?« Ich vergaß, meine Stimme zu verstellen, zum Glück war niemand in unserer Nähe.
 »Er hat dir nie von Ayve erzählt?« Hätte er das sollen? »Oder darüber, was er damals hier im Reich getan hat oder warum er keine Zeichnung brauchte?« Phil seufzte auf. »Zayne und Stella haben mit Ayve zusammen die Veranstaltungen geführt. Die drei waren die Stimmen des Widerstands, bis er bei dir als Leibwächter anheuerte.«
 Zayne hatte den Widerstand angeführt? Mit ihm? Entgeistert sah ich zur Bühne, die gerade von Ayve und dessen finsterer Miene in Beschlag genommen wurde.
 »Ayve lebt so dafür, das System zu zerstören, dass er zu wenig von dem Leben um sich herum mitbekommt. Halte dich besser von ihm fern.«
 »Sie waren befreundet?« Ich hatte zwar meine Stimme zurückgefunden, für meine Fassung galt das aber nicht. Die war fort und es schien nicht, als würde sie demnächst zu mir zurückfinden.
 »Ja«, erwiderte Phil leise, den Blick auf Ayve gerichtet. »Das waren sie. Es gibt nicht viele Menschen, die Zayne näherstanden als er.«
   

Kapitel 37
 
Irgendwann in den letzten Tagen hatten sich aus den Knospen des Kirschbaumes Blüten geschält. Rosafarbene, filigrane Blüten, eine schöner als die andere, bedeckten den Baum, unter dem ich seit Stunden saß. Das gestrige Treffen hatte Spuren in mir hinterlassen und Gedanken geweckt, die zu laut waren für das kleine Häuschen hinter mir. Also war ich unter den Kirschbaum geflüchtet, von wo aus ich Zaynes Pferd abseits der anderen beim Grasen zusah. Ich hatte gedacht, Zaynes Geheimnisse hätten mit seinem Tod geendet, ein Irrtum. Der Stamm des Baums drückte in meinen Rücken, mittlerweile wirkte dieser Druck beinahe beruhigend auf mich. So viele Stunden, Tage, Wochen hatte ich hier gesessen, so oft würde ich noch hier sitzen.
 »Ist nett hier?« Phil durchbrach die Stille, die sich wie einen Kokon um mich gesponnen hatte. Ein halbherziger Gesprächseinstieg, einer, der ihm offenbar schwerfiel, denn als er neben mir stoppte, sah er zu den Blüten hinauf, schien meinem Blick ausweichen. Die Leichtigkeit von früher war noch nicht in unsere Gespräche zurückgekehrt. 
 Ich nickte halbherzig. Es klang ohnehin nicht wie eine Frage, dessen Antwort ihn interessierte. »Madge liebt sie, aber ich finde sie traurig.« Er deutete auf die Zweige über sich. »Sie dürfen nur ein paar Tage blühen und dann sind sie fort und hinterlassen kahle Äste.«
 Es fühlte sich nicht an, als sprachen wir über die Kirschblüten. »Sie erinnern dich an Zayne?«
 Das brachte ihn dazu, seinen Blick langsam zu senken, er nickte, wieder schimmerte es feucht in seinen Augen. Ungefragt sank er zu mir ins Gras. »Was denkst du über sie?«
 Jetzt war ich es, die hochsah, die Blütenpracht über unseren Köpfen betrachtete. »Hoffnung«, antwortete ich und überraschte mich selbst damit. »Wenn ein Baum innerhalb von so kurzer Zeit dazu in der Lage ist, so viel Schönes zu bilden, was können wir dann erreichen, wenn wir zusammenhalten?«
 Ich sah zu Phil und fand ein kleines Lächeln. »Hoffnung?« Er schaute hoch, nickte erneut, diesmal langsamer. »Gefällt mir besser.« Dann atmete er ein, schien Kraft für das zu suchen, was er mir zu sagen hatte. »Du kommst nicht mit in den silbernen Ring.«
 Darum ging es also.
 »Natürlich werde ich das.«
 »Nein.« Jetzt, wo er einen Anfang gefunden hatte, nahm er an Sicherheit zu, seine Stimme wurde fest und unerbittlich. »Das ist zu viel für dich.«
 »Sollte nicht ich das entscheiden?«
 »Du triffst nicht immer die besten Entscheidungen, wenn es um ihn geht, Mädchen.« Auch wenn er mich nicht verletzen wollte, seine Worte brannten in mir.
 »Was habt ihr mit Brendas Block gemacht?« Ich hatte ihn gestern gesucht, aber er war fort und bisher hatte ich es nicht fertiggebracht, mich der Antwort zu stellen.
 »Madge hat ihn verbrannt.« Das war in etwa die Antwort, die ich erwartet hatte. Sie presste mir dennoch die Luft aus den Lungen. Diese Zeichnungen waren das Einzige, das ich noch von Brenda gehabt hatte. »Sie wollte dich schützen.« Das wusste ich. Alle wollten mich andauernd schützen. Wie satt ich das hatte. »Also, versprichst du es mir?« Phil streckte mir seinen kleinen Finger entgegen.
 »Ein Fingerschwur? Die macht Wendy immer mit mir.«
 In Phils traurigen Augen funkelte es verstohlen auf. »Die hat sie von Zayne. Rate, wer ihm die beigebracht hat.« Sein Finger blieb unerbittlich in der Luft hängen. »Schwör mir, dass du hierbleibst, denn ich werde dich auf keinen Fall nach seinen Knochen graben lassen. Lieber sorge ich dafür, dass Rahels Film nicht gezeigt wird.«
 »Das würdest du nicht tun!«
 »Doch«, gab er ungerührt zurück. »Ich habe dich nicht aus dem Feuer gezerrt, damit du an dem in dir zugrunde gehst. Versprich es.«
 »Von mir aus.« Grimmig verhakte ich meinen Finger mit seinem. »Ich werde nicht nach Zaynes Knochen graben. Zufrieden?« Er mochte Zayne den Fingerschwur beigebracht haben, doch Wendys Trick kannte er offenbar nicht. Bei Schwüren kam es darauf an, dass man nur versprach, zu was man bereit war. Mit keinem Wort hatte ich versprochen hierzubleiben.
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 Madge stellte einen Teller vor mir ab. Ich musste nicht aufschauen, um zu wissen, was es war. Der Geruch nach Kohl hing schon seit geraumer Zeit im Raum und dort würde er sich für die nächsten Stunden festkrallen. 
 »Iss, Liah«, ermahnte mich Madge. Sie ermahnte mich andauernd zu essen, zu trinken … weiterzumachen. »Los. Wir können nicht das Risiko eingehen, dass du später beim Treffen ohnmächtig wirst, weil du dich weigerst, deinen Körper zu versorgen.« Die Ermahnung tat ihre Wirkung, ich griff nach dem Löffel, zwängte etwas von dem weichgekochten Gemüse in mich hinein. Madge würde mich nicht mitkommen lassen, wenn ich nicht zumindest ein wenig aß.
 »Wie war Zayne früher?«
 Ihre Augen wurden größer, nur um im Anschluss daran feucht zu glänzen. Meine Frage hatte sie unvorbereitet getroffen, für gewöhnlich redeten wir nicht über ihn. Doch seit meiner Begegnung mit Ayve fanden sich in mir zu viele Fragen. Ich brauchte Antworten und Zayne konnte sie mir nicht mehr geben.
 »Stur, genauso wie du.« Madges schmale Unterlippe bebte. »Ich habe keine Nacht ruhig geschlafen, wenn er hier war, weil ich mir ständig Sorgen um ihn machte. Er hatte nichts als Flausen im Kopf, Wagnisse, eines größer als das andere. Dann der Widerstand. Er war besessen davon, ihn anzutreiben. Andauernd versuchte er, Menschen dafür zu gewinnen. Ohne sich vorher zu vermummen, ist er an öffentliche Plätze gegangen, hat sich nicht darum gekümmert, wer ihm gerade zuhörte. Wir haben ihm gesagt, er soll es lassen, aber er hat nie auf uns gehört. Einmal ist er nachts hier aufgetaucht, blutüberströmt, mit diesem Schnitt an der Stirn. Meinst du, er hat erzählt, was geschehen ist? Nichts.«
 Die Narbe. Mir hatte Zayne davon erzählt, von dem Soldaten, den er hatte umbringen müssen, bevor er ihn umbrachte. Von dem Paar gestrickter Babysocken in dessen Tasche. Ich hätte auch nichts gesagt. Nicht ein Wort.
 »Phil hat verlangt, dass er damit aufhört, mit diesen ganzen Risiken, aber Zayne hat sich geweigert, meinte, dass er sich nur so lebendig fühle. In der Nacht darauf war er wieder unterwegs, ganz so, als wäre nichts geschehen. Er war so stur.« Ihre Stimme ging in ein Schniefen über. Sie strich liebevoll über die Kerze, die vor uns auf dem Tisch stand. Die Erinnerung daran, dass Zayne in uns weiterleuchten würde. Dann erhob sie sich und verschwand schnell, bevor ich mehr Fragen stellen konnte.
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 Kaum hatten wir die Halle betreten, war Madge erneut verschwunden. Unschlüssig ließ ich den Blick über die Versammelten schweifen, sah Phil im Gespräch mit einigen anderen. Sollte ich mich dazustellen? Ayve war schneller, er fand mich, bevor ich eine Antwort fand. »Du bist also wieder da?« Was für eine unsinnige Frage. Offenbar war ich das. Ich zwängte mir ein kurzes Nicken ab, hoffte, dass Ayve verschwand, wenn ich ihn ignorierte. Er aber machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Wie gut kanntest du Zayne?« Eine Frage, die ich ihm gerne gestellt hätte, nur war er es, der sie mir stellte.
 »Gut«, würgte ich hervor und suchte in der Menge nach Madge, um mich zu ihr zu retten. Warum schaffte sie es immer wieder, ohne Anzeichen zu verschwinden?
 »Das ist interessant, weil er dich nie erwähnt hat. Sollte er das nicht, wenn ihr befreundet wart?«
 Damit bekam er etwas in mir gepackt. Das war so ziemlich das, was ich empfand. Die Tatsache, dass Zayne Ayve und diesen Abschnitt seines Lebens nie erwähnt hatte, brodelte in mir, seit ich davon wusste. Seine Worte brachten mich zum Überkochen. »Merkwürdig«, zischte ich zurück. »Dich hat er auch nie erwähnt.«
 Ayves Augen vergrößerten sich ungläubig. Verflucht. Ich hatte vergessen, meine Stimme zu verstellen. »Du bist es tatsächlich!«
 »Ich bin überhaupt nichts!«
 »Weiß Dorian, dass du noch lebst?« Seine Hand legte sich an meinen Arm, wo sie von mir direkt abgeschüttelt wurde. Ich wollte nicht berührt werden. Erst recht nicht von ihm.
 »Das geht dich überhaupt nichts an!«
 Entwaffnend hob er seinen Arm, signalisierte mir, dass er verstanden hatte. Er hatte nichts verstanden. »Hey.« Ich hasste es, wie er das Wort aussprach, so langgezogen, mit der gleichen Betonung wie Zayne. »Ich möchte nur mit dir reden. Du brauchst keine Angst haben.«
 »Als wenn ich Angst vor dir hätte«, gab ich zurück. »Ich hatte einfach ein paar richtig miese Monate. Wenn du ein Wort vor den anderen dazu sagst, werde ich aufstehen, gehen und niemals wiederkommen. Diesmal wird mich keiner von euch wiedersehen. Hast du verstanden?«
 Ich hatte auf ein zerknirschtes Nicken gehofft und bekam ein weiteres Grinsen. Was bitte gab es da zu grinsen? »Wie du möchtest. Ich schlage doch Zaynes kleiner Schwester keinen Wunsch ab.«
 Zaynes kleiner Schwester. Mich überkam dieses dringende Bedürfnis, Ayve zu treten. »Such dir einen anderen Platz, die Halle ist groß genug dafür«, fuhr ich ihn an. »Sag Phil lieber nicht, dass du es herausgefunden hast. Sonst wirst du es bereuen.« Und ich noch viel mehr. Phil würde sonst darauf bestehen, dass ich mich von den Treffen fernhielt.
 »Was genau habe ich dir getan? Du siehst mich an, als würdest du mir gerne die Augen auskratzen.« Zumindest besaß er eine scharfe Auffassungsgabe, das musste ich ihm lassen.
 »Es hat weniger mit dir zu tun. Ich denke, es sind eher die Umstände«, gab ich widerwillig zu. Ayve konnte wirklich nichts dafür, dass Zayne ihn verschwiegen hatte.
 Der lachte ungläubig auf, fasste sich theatralisch an die Brust, ungeachtet der Menschen, die an uns vorbei nach draußen stoben. »Ich habe gehofft, du streitest es ab und sagst mir, dass du in Wahrheit entzückt von mir bist. Diesen eisigen Dolch in meiner Brust habe ich mir jetzt wohl verdient.« Ohne dass ich irgendetwas dagegen tun konnte, hoben sich meine Mundwinkel.
 Wie konnten sie nur?
 Entsetzt riss ich den Kopf von Ayve und seiner dramatischen Vorstellung fort. Das, was an meinen Lippen gezupft hatte, war zu nah an einem Lächeln gewesen. Lächeln hatte ich seit Zaynes Tod aufgegeben. Dabei würde es bleiben.
 »Das habe ich genau gesehen, das war schon der Hauch eines Lächelns«, erwiderte Ayve triumphierend hinter mir. »Ich geb dir noch ein paar Jahre. Dann wird dieser Drang, vor mir wegzulaufen, allmählich weniger und du wirst feststellen, dass ich überhaupt nicht so schrecklich bin, wie du denkst. Du wirst entzückt von mir sein.«
 Niemals! 
 Das würde nie passieren. 
 Ich gab jegliche Zurückhaltung auf, quetschte mich unsanft durch Menschengruppen und fand in einer Madge, die mich interessiert musterte.
 »Du hast Ayve kennengelernt?« Offenbar behielt sie mich besser im Blick als ich sie. »Du solltest mehr Zeit mit ihm verbringen. Er tut dir gut. Zum ersten Mal ist da wieder etwas Farbe auf deinen Wangen.« So überhaupt nicht das, was ich hören wollte. Hastig legte ich meine Hände über die Wangen, verdeckte sie. Die Farbe darauf wollte ich genauso wenig, wie Ayve kennenlernen.
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 »Was willst du hier?« Gerade war ich die Treppe hinuntergekommen, hatte Madge anbieten wollen, ihr beim Abendessen zu helfen, nur um abrupt zu verstummen. Nicht Madge saß an dem Tisch und sah mir entgegen, sondern Ayve.
 »Es ist interessant, dich ohne Verkleidung zu sehen.« Damit meinte er wohl den Umstand, dass ich mein Haar offen trug und weder Mütze noch Schal mein Gesicht bedeckten.
 »Wenn du das schon interessant findest, führst du kein besonders spannendes Leben.« Ich nahm mir eine Tasse, füllte sie mit dem heißen Tee, der sich hier gefühlt zu jeder Tages- und Nachtzeit fand. Madge liebte Kräuter und in den letzten Tagen hatte sie damit begonnen, mich in deren Wirkungsweisen einzuführen. Sie suchte immerzu nach Beschäftigungen für mich. Jetzt hatte sie eine neue gefunden. Ayve.
 »Wieder ein Gesprächseinstieg, der dir nicht gefällt. Die gute Nachricht ist, dass wir bald alle durchhaben.« In seinen Augen funkelte es amüsiert. »Bist du zu allen Menschen so liebenswürdig oder habe ich einfach ganz besonders viel Glück?«
 Ich hob die Tasse an meine Lippen und nahm einige große Schlucke Tee. Er war noch zu heiß, doch mir war gleichgültig, ob er mir den Rachen verbrannte. Der Schmerz löschte zumindest jeglichen Anflug von Lächeln aus, der sich bei seinen Worten erhob. »Was tust du hier?«
 »Madge denkt, du könntest Gesellschaft gebrauchen. Doch ich gestehe, dass ich gerade nicht so genau weiß, was sie damit meint. Ich bin eigentlich nicht ängstlich, aber deine hasserfüllten Blicke versetzen mich in Panik.« Er forderte eine Reaktion ein und schüttelte seufzend den Kopf, weil keine folgte. »Ich habe wirklich gehofft, dass ich damit zumindest ein Schmunzeln bekomme.«
 »Wirst du nicht. Das hier ist eine Verschwendung unserer Zeit.«
 »Bist du so beschäftigt? Wartet dort draußen schon das nächste Dutzend Leute, um von dir mit eisiger Ablehnung überzogen zu werden? Das enttäuscht mich. Ich hatte das Gefühl, das hier wäre etwas Besonderes zwischen dir und mir.« Triumphierend reckte er die Hand in die Höhe. »Na also, geschafft!«
 Was meinte er? Die Verwirrung dauerte nur eine Sekunde, schon wurde es kalt in meiner Brust, dort, wo einmal mein Herz gesessen hatte. Ich hatte gelächelt. Das erste Mal seit Zaynes Tod. »Hör damit auf«, schrie ich ihn an und kämpfte gegen das Brennen hinter meinen Augen an.
 »Bist du wirklich Zaynes Schwester?« Er musterte mich ungläubig. »Nimm es mir nicht übel, aber du bist ihm nicht besonders ähnlich.«
 Die Kälte wurde beißender. Tiefer. Ayve besaß ein ausgesprochenes Talent dafür, alles in mir zu verschlimmern. »Kannst du nicht einfach ruhig sein?« Ich hielt es nicht länger aus, mein Finger fuhr in meinen Nacken, strich über Zaynes Zeichnung. Atmen. Einfach atmen.
 »Wie schön, euch so vergnügt plaudern zu sehen.« Vergnügt? Plaudern? Madge hatte heute mit dem Kopf offenbar zu tief in den halluzinierenden Kräutern gesteckt, anders konnte ich mir ihre zufriedene Miene nicht erklären. Wo immer Madge herkam, sie schien nicht bleiben zu wollen. Sie trug ihren Mantel und ihren Kräuterkorb, den sie für Hausbesuche bei Kranken nutzte. »Ich bin bald zurück. Macht es euch bis dahin gemütlich und die hier …«, sie nahm eine Flasche aus dem Korb, »die habe ich gerade noch gefunden. Ich dachte, euch wäre vielleicht nach einem Schluck Kirschwein?«
 »Unbedingt!«, entfuhr es Ayve dankbar, während ich nicht anders konnte, als Madge anzustarren. Was zur Hölle tat sie da?
 »Was soll das?«, fragte ich, weil Madge sowohl Ayve als auch mir großzügig ein Glas füllte. Ich hatte nichts gewollt. Dennoch schien sie der Ansicht zu sein, dass ich trinken sollte, und das, obwohl sie Rahel und somit auch mich seit Wochen energisch von allen alkoholischen Getränken fernhielt. Die Flasche blieb demonstrativ auf dem Tisch zurück. Eine Antwort bekam ich nicht, nur einen fröhlichen Abschiedsgruß und schon war sie fort.
 »Was wird das hier?« Es gab noch jemanden, dem ich meine Entgeisterung um die Ohren schlagen konnte.
 »Warte …« Ayve stoppte mich mit seiner ausgestreckten Hand und trank einen betont großen Schluck Wein, bevor er sein Glas absetzte. »Ich denke, jetzt bin ich bereit für die nächste Runde deines unvergleichlichen Charmes.«
 »Bist du hier, weil Madge denkt, es wäre eine gute Idee, uns zu verkuppeln?« Meine Stimme hatte sich verändert, wurde rauer und gleichzeitig zerbrechlicher. Ich wollte nicht wissen, was er in meinem Gesicht vorfand, denn das hatte ich gerade genauso wenig unter Kontrolle wie den Rest von mir.
 Ayve schien zumindest zu registrieren, dass ich kurz davorstand, komplett die Nerven zu verlieren. Er hob entwaffnend die Hände. »Hey, ich weiß nicht, was sie sich davon verspricht. Darüber haben wir nicht gesprochen. Ich dachte einfach, es sei nett, wenn wir uns kennenlernen.«
 »Ich habe kein Interesse daran, dich kennenzulernen. Du solltest gehen.« Was hatte sich Madge nur dabei gedacht? War sie wirklich der Ansicht, es reichte aus, mir einen neuen Mann vorzusetzen, und ich wäre wieder glücklich? Hatte sie irgendetwas von dem verstanden, was in den letzten Monaten in mir vorgegangen war?
 »Dann haben wir jetzt ein Problem. Sie hat mich gebeten, bei dir zu bleiben, bis sie zurück ist. Sie denkt, du solltest gerade nicht allein sein.« Seine zerknirschte Miene ließ erahnen, dass er von meiner Seite nicht mit Begeisterungsstürmen rechnete. »Ich werde es mir nicht mit Madge verscherzen. Ginge es nur um Phil, würde ich jetzt auf der Stelle gehen, aber Madges Zorn macht mir sogar mehr Angst als deine hasserfüllten Blicke.«
 Er versuchte schon wieder, mich zum Lächeln zu bringen. Diesmal würde es ihm nicht gelingen. Ich griff mir mein Glas, wechselte den Tee gegen Wein aus und trank … viel. Sehr viel.
 »Freut mich, dass du es so gut aufnimmst«, erklärte er provokant mit Blick auf mein sich leerendes Glas. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass dir das nicht gefällt.«
 Das musste reichen. Ich knallte das Glas zurück auf den Tisch. »Warum hat Zayne mir nie etwas von dir erzählt?« Wenn ich Glück hatte, würden meine Fragen nach Zayne ihn ähnlich in die Flucht schlagen wie Madge und falls nicht, bekäme ich von ihm vielleicht sogar ein paar von den Antworten, die ich so dringend wollte.
 »Weil wir uns zerstritten hatten und der Grund dafür warst du.« Was? Zum ersten Mal betrachtete ich ihn richtig, sein Lächeln war verschwunden, jetzt lag eine Ernsthaftigkeit auf seinem Gesicht, die ihm beinahe noch besser stand. »Jahrelang gaben wir alles, um den Widerstand voranzubringen, und dann, von einem Tag auf den anderen, will er zurück ins Camp. Deinetwegen. Ich habe ihn verflucht, dich verflucht, ihm die Freundschaft gekündigt. Er war ein liebeskranker Tölpel, zumindest habe ich das damals gedacht. Die Wahrheit habe ich erst in euren Filmen erfahren. So war Zayne. Andauernd hat er seine eigenen heimlichen Pläne gemacht. Hätte er mir gesagt, dass du in Wahrheit seine Schwester bist, hätte ich es vielleicht verstanden. Vor zehn Jahren ist mein Vater morgens zu seiner Arbeit aufgebrochen und niemals dort angekommen.« Ayves Stimme bekam eine Rauheit, die ich ihr nicht zugetraut hätte. Da steckte mehr in ihm, als es nach außen hin schien. »Meine Mutter ist vor vier Jahren an dem Fieber gestorben, ich weiß, wie es ist, keine Familie zu haben. Er hätte es mir erzählen sollen. Jetzt ist es zu spät.« Ayve zwängte ein Lächeln auf seine Lippen, schien bemüht, die schweren Themen hinter sich zu lassen. »Eigentlich dachte ich, dass du mich deswegen nicht ausstehen kannst, aber das war es offenbar nicht. Sag mir bitte, dass du einfach generell niemanden magst.«
 Noch bevor das letzte Wort ganz verklungen war, öffnete sich die Tür und kalte Abendluft wehte zu uns hinein. Mitten darin stand Rahel und grinste von einem Ohr zum anderen.
 Sie war zurück!
 Ich sprang auf sie zu. Wir hatten uns nur ein paar Tage nicht gesehen, aber in den letzten Wochen war sie noch zu so viel mehr als meiner Freundin geworden. Rahel war mein Anker. Sie hielt mich hier. Für den Augenblick zerquetschte ihre Umarmung mir beinahe die Rippen, doch ich protestierte nicht. Genauso wenig wie über die Kälte, die sich in ihrer Kleidung festgesetzt hatte. Das hier war der beste Moment seit Tagen.
 »Dir geht es gut?« Ein weiteres Mal drückte mich Rahel so fest, dass sie mir die Luft abpresste, dann ließ sie von mir ab, um mich kritisch zu mustern. Das, was sie sah, schien sie zu beruhigen. Ihre Stirn glättete sich.
 »Dorian schickt dir etwas.« Hoffentlich keine neue Nachricht von Arjan. Ihre Tasche landete auf dem Boden und Rahel mit ihr. Sie wühlte darin herum, warf eine graue Hose unwirsch heraus und hielt inne. Mit einer unerwarteten Behutsamkeit nahm sie einen Gegenstand hoch.
 Kein Brief.
 Schlimmer.
 »Ich will ihn nicht.«
 »Du bekommst ihn trotzdem«, erklärte Rahel und drückte ihn mir in die Hand. Kaltes Metall presste sich gegen meine Haut. Eine Berührung, noch immer so vertraut. Der goldene Armreif war so lange Teil von mir gewesen. Ein Teil, den ich hasste. Wie konnte etwas, das so leicht war, so schwer auf mir lasten? »Dorian meint, du könntest ihn gebrauchen.«
 Konnte ich nicht.
 »Was habe ich verpasst? Hast du Madge und Phil in den Wahnsinn getrieben?«
 »Ich habe mich bemüht. Es hat sich gezeigt, dass sie nachtragend sind. Nun versuchen sie, mich in den Wahnsinn zu treiben und sie sind gut darin.«
 »Dir ist schon klar, dass ich dich hören kann, Liah?«, rief Ayve hinter mir.
 Nein, daran hatte ich nicht gedacht. Der Alkohol hatte mich zu laut werden lassen. Rahel fuhr herum, schien erst jetzt zu bemerken, dass wir nicht allein waren. Sie musterte den Mann einige verwirrte Augenblicke lang, bevor sie sich verständnislos zu mir drehte. »Wer ist das?« 
 »Angeblich ein früherer Freund von Zayne. Zumindest behauptet er das.« Ich ging hinüber zu dem Tisch, auf dem der Wein einladend rot schimmerte. Den Armreif knallte ich auf die Holzplatte. Fort von mir. Im Austausch griff ich nach der Flasche.
 »Das behaupte ich nicht, das ist eine Tatsache, auch wenn sie dir nicht gefällt.« Ayves Blick hatte den goldenen Reif gefunden, blieb daran hängen und die Begeisterung, die in seinem Gesicht aufflammte, gefiel mir ebenfalls nicht. So überhaupt nicht. Schnell goss ich mein Glas voll und platzierte im Anschluss die Flasche zwischen Ayve und dem Armreif, sodass sie ihm die Sicht darauf versperrte. Er hatte ihn nicht anzusehen.
 Seinem gereizten Aufatmen nach schien er zu verstehen, wandte sich Rahel zu, die auf den Stuhl neben mir sank. »Wir versuchen gerade, uns kennenzulernen. Es läuft nicht besonders gut. Liah hasst mich.«
 Rahel lachte. »So schlimm wird es schon nicht sein.«
 »Er hat recht«, mischte ich mich ein. »Ich hasse ihn.« Das Glas in meinen Fingern begann zu zittern, kaum dass ich es anhob. Zeichen dafür, dass ich zu schnell und zu viel getrunken hatte. Dennoch brauchte ich mehr. Der Tag war anstrengend gewesen, jeder Tag war anstrengend, dazu kam Ayve und jetzt der Armreif … Dorian wollte, dass ich wieder zur Goldenen wurde. Das konnte er vergessen. Unser Pakt hatte sich erledigt.
 Unter Rahels entgeisterter Miene setzte ich mein Glas an und leerte es bis zur Hälfte. »Liah?« Wahrscheinlich hätte ich auch noch den Rest in mich gekippt, aber Rahel stoppte mich, indem sie es mir aus der Hand zog. »Was ist los? Was genau macht er?«
 »Er versucht ständig, mich zum Lachen zu bringen.«
 Rahel war dazu übergegangen, mein Glas selbst zu leeren, und verschluckte sich bei meiner Antwort am Wein. Sie hustete und lachte gleichzeitig. »Das klingt ernst. Wir sollten ihn verhaften lassen. Wo sind diese Soldaten, wenn man sie einmal braucht?«
 »Er ist hier, weil Madge uns verkuppeln will«, fügte ich bitter hinzu und Rahels Erheiterung ebbte augenblicklich ab.
 »Verdammt.« Sie sah zu Ayve hinüber, dessen Blick ich auf uns spürte. »Du solltest gehen. Madge hätte es besser wissen müssen.«
 Auf Rahel hörte er und erhob sich sofort. »Nur um das klarzustellen, das war auch nicht meine Absicht. Ich wollte einfach etwas nachholen, denke ich. Zayne war mein bester Freund und ich würde mich freuen, wenn wir über ihn reden könnten, ohne hasserfüllte Blicke. Ich verspreche dir auch, dich nicht zum Lachen zu bringen, in Ordnung?« Ein Schulterzucken war alles, was ich mir abringen konnte. Mir war nicht danach, mit ihm zu reden, aber er hörte nicht damit auf, genau wie immer. »Kommt ihr morgen zum Treffen?«
 Rahel sah zu mir. »Ich denke schon, oder? Wir können uns den Film gemeinsam anschauen.«
 Ich nickte knapp. Rahel war offenbar gelungen, was ich die ganze Zeit nicht geschafft hatte, Ayve war kurzzeitig verstummt, starrte sie an. Es dauerte einige lange Augenblicke, bis er seine Stimme wiederfand. »Du machst unsere Filme?«
 »Ja.« Sie griff erneut nach dem Glas, füllte es.
 »Der Tod deines Bruders tut mir leid. Phil hat mir davon erzählt.« Rahel schluckte, nun war sie es, der es zur Abwechslung einmal die Sprache verschlug. »Eure Arbeit ist großartig gewesen und ich hoffe, dass du uns weiter unterstützt. Die Filme begeistern die Menschen. Sie erreichen sie auf eine ganz andere Art als ich.« Das Lächeln, das Rahel ihm zuwarf, war winzig, aber es war ein echtes. Ayve hat es mit nur wenigen Worten geschafft, sie wieder aufzubauen. Erstaunlich. Es schien mehr an ihm zu sein als gedacht.
 »Sag morgen am Eingang einfach Bescheid, dass wir uns kennen«, sagte er in Rahels Richtung. »Dann musst du dich nicht erst zeichnen lassen. Ich werde die Wachen am Eingang informieren.« Mit diesen Worten verschwand Ayve. Endlich.
 »Wie kannst du ihn hassen? Er ist toll.«
 Ja, das war er wohl.
 »Madge und Phil sind wahrscheinlich unterwegs?« Ihr Blick streifte umher. »Gut.« Dass Rahel immer für Überraschungen gut war, wusste ich, doch als sie kurzerhand ein Blatt Papier aus ihrer Manteltasche fischte, stieß ich einen hohen Jubelschrei aus. Dieses Papier kannte ich, ich hatte es Stunden über Stunden angeschaut. Brendas Zeichnung.
 »Wie bist du daran gekommen?«
 Es blitzte vergnügt in Rahels Augen. »Ich habe mir gedacht, dass Madge diesen Block loswerden wird, also habe ich dir zumindest die gesichert.« Behutsam klappte ich das Blatt auf, versuchte, die tiefen Falten darin mit den Fingern glattzustreichen.
 »Danke.«
 »Das ist nicht alles.« Die plötzliche Anspannung in ihrer Stimme ließ mich den Blick heben, die Falten waren für den Moment vergessen. »Ich habe sie Brian gezeigt.« Mein Herz verpasste seinen Einsatz. Für einen Augenblick setzte es einfach aus. »Er findet, Brenda sieht seiner Schwester ähnlich.« Dass ich die Luft angehalten hatte, registrierte ich erst jetzt, als ich meine Lungen wieder damit füllte. Ähnlichkeiten reichten nicht. Ich wusste nicht, was ich erhofft hatte … Irgendwie mehr. Deswegen hatte Rahel mir nichts von ihren Plänen erzählt. Sie hatte gewusst, dass ich wieder hoffen würde, und mich davor bewahrt, in neue tiefe Löcher zu fallen. »Weißt du noch damals, nach dem Angriff auf das andere Camp, als die Neuen zu uns kamen?«, fuhr Rahel fort. Als wenn ich das vergessen könnte. »Damals hast du mich zu ihnen geschickt, um die Geschichten der Verstorbenen aufzunehmen. Darunter war eine ältere Frau, die die anderen dazu gebracht hat mitzumachen. Sie meinte, du erinnerst sie an eine alte Freundin und daran, wie wichtig es sei, sich an die Toten zu erinnern.« Gänsehaut begann, meine Arme entlangzuwandern, breitete sich aus. Lag es an Rahels ungewohnt ernstem Ton oder daran, dass sich ihr Blick tief in mich grub? »Keine Ahnung, warum, aber ich war gestern bei ihr, kurz vor meiner Abreise. Ich habe sie zu ihrer Freundin befragt. Es war nur … eine Idee.« Beinahe hilflos hob sie die Hand, dabei war Rahel niemals hilflos, doch für den Moment schien sie Probleme zu haben, die richtigen Worte zu finden. »Ihre Freundin ist vor langer Zeit gestorben.« Rahels Stimme wurde leiser. »Damals war sie zu Besuch in einem Rebellendorf, von dem sie nicht wieder zurückkehrte. Es gab dort einen Angriff und ein Großteil der Leichen wurde in Brand gesetzt. Man vermutete, dass die Freundin eine davon war. Sie und ihr Kind.«
 Ein Kind?
 Ich erstarrte zu Eis, bestand nur noch aus Kälte und Anspannung. Ein unbedachter Atemzug, eine winzige Bewegung und ich würde zerfallen und fortgetragen werden wie eine Schneewehe.
 »Ein Mädchen«, flüsterte Rahel. »Sie war der Grund für den Besuch. Die Freundin wollte es ihrer bettlägerigen Schwester zeigen. Alle haben angenommen, dass der Leichnam des Mädchens zusammen mit dem der Mutter verbrannt wurde.« Kein Atemzug kam mir über die eisigen Lippen. Keine Bewegung. Alles in mir stand still. Rahels warme Hand legte sich auf meine, drückte sie.
 »Es war das Dorf von Zaynes Eltern. Das ist kein Zufall, Liah. Erinnerst du dich? Phil erwähnte zwei Männer, die seine Nichte entführten. Ich glaube, an diesem Tag ist nicht nur ein Kind verschleppt worden. Es waren zwei. Eines von ihnen warst du und das andere Zaynes Schwester.«
   
Kapitel 38
 
Bevor sich die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer hineintasteten, stand ich bereit. Die Mütze über mein Haar und tief in die Stirn gezogen, die Brust abgeschnürt und versteckt im unförmigen Hemd. Behutsam öffnete ich die Zimmertür und Stille drang mir entgegen. Sie war ohrenbetäubend.
 Madge und Phil schliefen. Ihr Leben ging auf eine andere Art weiter als meins. Sie trauerten um Zayne, wie Rahel es um Troian tat, doch sie alle lebten weiter. Es war ihr Schlaf, der mir das Nacht für Nacht in Erinnerung brachte. Ich wusste nicht, was ich tat. Leben war es nicht. Eher ein Überleben.
 Ich nahm ihren Spaten und suchte mir eine Stelle unter dem Kirschbaum. Über mir leuchteten die Blüten noch rosafarben, aber die ersten bedeckten bereits die Erde. Phil hatte recht, es war nur eine kurze Pracht, aber für mich blieb es ein Bild der Hoffnung. Ich begann zu graben. Die ungewohnte Anstrengung ließ meine Arme schnell schwer werden, die Schultern schmerzen und machte mir die Finger taub. Strähnen suchten sich ihren Weg unter der Mütze hinaus, hingen mir nass vom Schweiß an den Wangen. Ich grub weiter, tiefer, bis ich mir sicher war, dass das Loch reichte. Erst dann kämpfte ich mich hinaus. Dunkle Erde fand sich auf meiner Kleidung und selbst die Luft hatte den erdigen Geruch angenommen. Es roch nach Neuanfang und Ende zugleich. Einzelne Kirschblüten fanden sich bereits in der aufgebrochenen Erde. Das hier hätte ihm gefallen. Ich sank auf den Boden, nahm mir eine der gefallenen Kirschblüten, betrachtete sie und da ich mich nicht überwinden konnte, sie wieder wegzulegen, fand sie einen Platz in meiner Manteltasche. So viele verpasste Möglichkeiten. So viel Leid. Ich konnte dringend ein wenig Hoffnung gebrauchen.
 Das Geräusch von auf mich zukommenden Schritten ließ mich verstohlen die Tränen fortwischen. Zu spät registriere ich, dass Erde an meinen Ärmeln hing und das nun wohl auch für mein Gesicht galt. Die Schritte wurden langsamer. Es musste Phil sein, nur er würde mir Zeit lassen, um meine Fassung zurückzugewinnen.
 »Du hättest mir Bescheid geben können«, sagte er und setzte sich zu mir. »Ich hätte dir geholfen, Mädchen.«
 Es gelang mir nicht, meinen Blick von dem Grab zu nehmen. »Das wollte ich allein machen.«
 »Du musst aber nicht alles allein machen. Es gibt genug Menschen, die dir helfen wollen. Wir wissen nur nicht, wie, weil du es nicht zulässt. Du möchtest überhaupt nicht aufhören, dich so zu fühlen, oder?«
 »Nein.« Ein winziges Wort, aber die unheilvolle Wahrheit. Ich wollte niemals wieder glücklich sein. Das wäre falsch. Wie könnte ich ohne ihn glücklich sein?
 »Dadurch, dass du zulässt, dass dein Leben weitergeht, liebst du ihn nicht weniger.«
 Liebe. Phil wusste nicht, was Rahel herausgefunden hatte. Genauso wenig wie Madge. Diese Wahrheit hatte ich in mir verschlossen. Dort war sie geschützt. Keine Gründe, die dagegen angeführt wurden, keine Zweifel, die sie zum Schwanken brachten. Ich wusste, dass es stimmte, das reichte mir aus. Dass Phil hier bei mir saß und über Liebe sprach, war ein großes Eingeständnis. Eines, das mich rührte. Aber ich konnte nicht darüber reden. »Du musst gleich los?« Ein unsanfter Themenwechsel, aber Phil verstand und er akzeptierte.
 »Ja, doch vorher musste ich nach dir schauen, ich hatte so eine Ahnung, was du gerade machst.« Seine Stimme wurde wärmer. »Komm rein, Mädchen. Ich wette, Madge wartet schon darauf dir irgendetwas zu verabreichen, ich tippe auf Tee.« Sein Tonfall war so leidend, dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nicht zu schmunzeln.
 Phil registrierte es. »Es wird nichts geschehen, wenn du lächelst. Ich bin mir sogar sicher, dass sich Zayne über jedes einzelne davon freut.« Phil stand auf, hielt mir die Hand hin und bevor ich darüber nachdenken konnte, ergriff ich sie. Es war eigenartig, aber auf gewisse Weise waren mir Madge und Phil mehr Eltern, als es meine je gewesen waren.
 [image:  ]
 Ich beobachtete Phil dabei, wie er sich fertig machte, um das Haus zu verlassen, gleichzeitig bemühte ich mich, so unschuldig auszusehen wie möglich. Durch das letzte Treffen kannte ich den Plan des Widerstands, Rahels Film über die leere Waffenhütte hatte die Bronzenen an ihre eigene schlechte Bewaffnung erinnert. Heute würden sie erneut ins silberne Viertel stürmen, diesmal am helllichten Tag. Wahrscheinlich Phils Idee, weil er Licht brauchte, um nach Zaynes Überresten zu suchen. Seine Überreste. Seit Monaten kämpfte ich darum, ihn nach Hause zu bringen, und jetzt, wo der Tag anbrach, war mir so übel wie noch nie zuvor in meinem Leben. Die nächsten Stunden zu überstehen, würde hart werden, das hatte Phil richtig erkannt, aber das brachte mich nicht von meinen Plänen ab. Kaum schloss er die Tür hinter sich, sprang ich nach oben, um mich ebenfalls umzuziehen. Die schmutzige Kleidung tauschte ich gegen frische, band mir die Haare zu einem Zopf ein, zog meine Mütze tief in die Stirn und legte den bronzenen Armreif an.
 Rahel hob die Augenbrauen, musterte mich mit einem scharfen Blick. »Sie werden nicht mehr mit dir reden.«
 »Das Risiko gehe ich ein. Willst du nicht doch mitkommen?«
 Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Haare hin und her flogen. »Ganz sicher nicht, ihr habt eure Waffen, ich habe meine Kamera. Mit der kämpfe ich.« Ich drängte nicht weiter auf sie ein. Sie hatte schon lange eine Abneigung gegenüber Waffen. Vielleicht hatte der Tod ihrer Eltern damit zu tun. Doch wenn, dann schwieg sich Rahel zu dem Thema aus und ich ließ sie schweigen. Das ließ sie mich auch so oft.
 Ein kurzer Abschiedsgruß und ich machte mich auf den Weg zum Sammelpunkt.
 Ich fand Madge bei einer Gruppe, die ich mittlerweile als Heilende erkannte. Schnell wandte ich mich ab, sie hätte es fertiggebracht, mich am Ohr abzuführen wie ein ungezogenes Kind. Die Menge war groß genug, um mich von ihr verschlucken zu lassen. Überall Menschen, die aufbegehrten. Diejenigen ohne Waffe versorgten sich in der Halle mit Schwertern und Messern, einige hatten Piken dabei. Die waren wohl für die berittenen Soldaten gedacht. Fast jeder hier hatte Taschen umgehängt, leere Taschen. In wenigen Stunden würden die hoffentlich voll sein. Wir brauchten die Munition. Laut den Spitzeln war die Schmiede, die heute angepeilt wurde, gut gefüllt. Das würde Arjan empfindlich treffen.
 Ein weiterer Kontrollverlust …
 Ein Pfiff ertönte, wurde durch die Reihen an Menschen hinweg weitergetragen. Tücher wurden hochgezogen, verdeckten die Gesichter, Kapuzen aufgesetzt … Es ging los. Das Geräusch von hundert gleichtrabenden Schritten klang so viel lauter als gedacht. Dafür war alles andere ungewöhnlich leise. Die Gespräche waren allesamt zum Erliegen gekommen. Anspannung mischte sich in die Entschlossenheit, die uns wie eine unsichtbare Wolke umgab. Ich war Teil der Masse, die es auf dem kürzesten Weg in den silbernen Ring trieb. Die Soldaten an der Grenze würden diesem Ansturm hoffnungslos unterlegen sein. Danach sollten wir uns trennen, um zu verhindern, dass sich die Soldaten zu einer Übermacht zusammenschlossen. So war der Plan, den Ayve oben auf der Bühne verkündet hatte. Nur wusste ich nicht, wie der von Phil lautete. Also gab ich mir Mühe, mich an seine Fersen zu hängen. Nicht so nah, dass er mich bemerkte, gerade so, dass ich ihn im Auge behielt. Seine Soldatenuniform stach aus der Menge heraus. Ich hatte mich für die denkbar einfachste Verkleidung entschieden. Selbst meine Waffen hatte ich zurückgelassen, um so unschuldig wie möglich zu wirken. Ein Bronzener auf dem Weg zu seiner Arbeit.
 Anstandslos passierten wir die Grenze. Es gab dort nur eine Handvoll Soldaten und sie waren klug genug, um sich nicht Hunderten von Menschen in den Weg zu stellen. Sie wichen zurück, ließen uns passieren. Jubel ertönte in der Menge. Einige riefen ihnen zu, sie sollten sich anschließen. Doch die Soldaten starrten uns lediglich entgeistert an. Mein Blick fuhr nach vorn zu Phil und nun fand sich neben ihm eine weitere Soldatenuniform. Ayve. Ihn nahm Phil mit und mich wollte er zu Hause wissen? Das konnten die beiden vergessen. Ich folgte ihnen mit gebührendem Abstand. Jetzt, wo die Grenze hinter uns lag, hatte ich mit deutlich mehr Soldaten gerechnet, doch hier waren nur Silberne und einzelne Bronzene, die Einkäufe für ihre Herrschaften erledigten. Der ganze Ring wirkte so ruhig und beschaulich wie immer. Wahrscheinlich war das Arjans Art zu zeigen, wie unbedeutend wir und unsere Aufstände für ihn waren. Er machte einfach weiter, ohne uns zu beachten. Seine Arroganz würde ihn teuer zu stehen kommen.
 Die Masse stoppte. Einzelne Bronzene teilten die Personen blockweise ein, um die Waffenschmiede von allen Seiten zu umzingeln. Drei Blöcke. Jeder musste mehr als hundert Personen umfassen. Das hier funktionierte. Sie würden zurückkommen, die Taschen voller Munition. In mir war dieser drängende Wunsch mich ihnen anzuschließen, an ihrer Seite weiterzuziehen. Beim nächsten Mal. Heute ging Zayne vor.
 Ich sah dabei zu, wie die Menschen um mich herum sich abwandten, den ihnen angesagten Weg einschlugen. Sie hielten ihre Waffen bereit. Gleichzeitig behielt ich die beiden Soldatenmäntel im Blick. Ohne sie hatte ich keine Ahnung, wie ich den Laden wiederfinden sollte. Sie setzten sich in Bewegung, schlugen abseits der anderen einen Weg ein. Es ging los. Die Übelkeit in mir wurde tiefer, alles durchdringender. Dennoch huschte ich ihnen hinterher.
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 Nur einige Ecken weiter war ich mir sicher, dass ich den restlichen Weg allein fand. Die Gegend war mir bedrückend vertraut. Wahrscheinlich hatte Phil absichtlich diesen Ort als Treffpunkt gewählt. Wir waren nah. Die Erkenntnis machte meine Schritte schwerer, stoppte sie schließlich unvermittelt. Es fühlte sich nicht an, als wäre ich hierfür bereit. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Zayne hätte darauf vertraut, dass ich ihn zurückbrachte. Ich musste weiter, aber meine Beine zitterten wie Herbstblätter im Schneesturm. Mich trafen einige abschätzende Blicke der Silbernen und vereinzelter Goldener, deren Armreifen in der Sonne leuchteten. Doch sie verweilten nicht lang auf mir. Sie sahen in mir nur einen Dienstboten, der ihre Aufgaben erledigte. Es wäre eine Verschwendung ihrer Lebensenergie mich zu beachten. War ich wirklich einmal eine von ihnen gewesen?
 Eine Kutsche polterte an mir vorbei, so schnell und eng, dass sie mich zwang, zur Seite zu springen. Das hätte sich der Fahrer niemals gewagt, wenn ich goldener Abstammung gewesen wäre. Doch er war selbst ein Silberner und ich stand im Rang unter ihm. Wie erschreckend anders das Leben von dieser Seite aus war. Statt Bewunderung schlug mir Geringschätzung entgegen, nur, weil ich meine Kleider gegen einen braunen Anzug eingetauscht hatte.
 »Du!« Jemand packte meinen Kragen, riss mich herum und ich starrte in ein grünes Augenpaar. Nicht das Jadegrün von Zaynes. Ein dunkles Moosgrün und diesem hier fehlte jegliche Wärme. Ein Soldat, daran ließ seine Kleidung keinen Zweifel.
 »Was willst du hier?«
 Als wenn er mir die Antwort glauben würde. »Ich bin auf dem Weg zur Arbeit.« Eine Erklärung, so banal, dass sie hoffentlich seinen Griff löste.
 »So«, erwiderte er unwirsch. Ein Pferdewagen fuhr die Straße entlang, seine Geschwindigkeit war nicht vergleichbar mit der der Kutsche von vorhin. Dennoch wollte ich mich sicherheitshalber in Richtung der Mauer drängen. Der Silberne vor mir ließ das nicht zu. Seine Hand hielt mich, wo ich war. »Du siehst zu jung aus, um zu arbeiten.«
 Was sollte ich darauf antworten? Etwa dass es mir leidtat, dass ich auf ihn so jung wirkte? Ganz sicher nicht. »Ich bin volljährig.«
 Neben uns kam das Gefährt zum Stehen, einer dieser Transportwagen, den vier stämmige Pferde zogen. Ein bedeckter, lang gezogener Karren, der ein mieses Gefühl in mir auslöste. Warum stoppte er hier? Ich sah auf und fand auf dem Kutscherplatz einen weiteren Mann in Soldatenuniform. Das hier war kein normaler Transport.
 »Wo arbeitest du?« Das Gesicht des Soldaten vor mir schob sich vor das seines Kameraden, zwang meine Konzentration zurück auf dieses Gespräch. Wo arbeitete ich? Silberne Namen fielen mir keine ein, bis auf der von Mirabelle. Ein Goldener musste her, möglichst hoch im Rang, ohne große Verbindungen zu meiner Familie.
 »Im Haus Vorres.« Vorres war einer von Vaters ärgsten Konkurrenten um die Stellung im Palast gewesen. Eine Familie, die seit Anbeginn der Stufen wichtige Ministeriumsposten erhielt. Wie oft hatte Vater sich darüber bei Mutter ausgelassen? Ein Stich durchfuhr mich, wie immer, wenn ich an die beiden dachte. Sie waren nie meine Eltern gewesen. Ob mein Verstand das jemals wirklich begriff?
 Finger fanden mein Handgelenk, krallten sich mir unangenehm fest um die Knochen. »Vorres?«
 Ich nickte heftig, versuchte damit, dieses Gedankenchaos in meinem Kopf anzuhalten.
 »Der Vorres, den der Präsident letzten Monat abgestuft hat?«
 Verflucht sei Arjan! Sein Jähzorn drohte mein Untergang zu werden. »Nein …«, protestierte ich, aber der Soldat zerrte mich bereits zum stehenden Wagen. Er schien ebenso wie ich keinen anderen Vorres zu kennen. Es gab keinen.
 Noch bevor wir das hintere Ende des Wagens erreichten, trat uns ein weiterer Soldat entgegen. »Kommt er mit?«
 »Ja«, erwiderte der, der mich mit sich schleifte. Weg von der Schneiderei, weg von Zayne. Ich stemmte mich mit meinem Gewicht entgegen, wollte bleiben, wo ich war, alles, was es mir einbrachte, war eine Ohrfeige. Sie brannte auf meiner Wange. »Jung und verdorben, das sind die Schlimmsten.«
 Wir erreichten das Ende des Wagens. Der zweite Soldat spuckte auf den Boden, zeigte auf diese Weise, was er von mir hielt. Er griff nach seinem Schlüsselbund, stopfte ihn in die eingelassene Tür und drehte ihn grimmig um. Sie wollten mich einsperren. In einen verdammten Wagen. Der Soldat zog die Tür auf. Es wirkte wie ein Schlund, der sich öffnete, und das wenige einfallende Licht reichte nicht ansatzweise aus, um die Dunkelheit dahinter aufzulösen.
 »Nein«, protestierte ich erneut, konnte mich gerade noch daran erinnern, meine Stimme rau klingen zu lassen. »Es war nur eine Verwechselung. Im Haus Vorres war ich zuvor …« Die beiden kümmerte weder mein Protest noch meine Versuche, mich loszureißen. Ein harter Stoß und ich knallte gegen die Stufe, die den Einstieg in den Schlund bildete. Meine Knie trafen Holz, während ihre Hände mich tiefer stießen. Wie ich es hasste, dass ich so klein geraten war. Dass mich diese beiden Fremden herumschubsen konnten wie einen Mehlsack. Ich wurde ins Wageninnere gestoßen, rutschte über Holz, nahm Beine wahr und knallte mit der Schulter gegen etwas Hartes. Der aufbrennende Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Entsetzen, als sich der Schlund hinter mir schloss und mich seine Dunkelheit gefangen nahm.
 »Was ist das hier?«, stieß ich aus, da setzte sich der Wagen auch schon in Bewegung. Gemächlich zwar, aber es reichte aus, um mir Eis durch die Venen zu stoßen. Mein Ziel war so nah und jetzt entfernte ich mich, ohne dass ich wusste, wohin. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.
 Ich taumelte leicht, als ich mich an der Wand hinter mir abstützte und aufstand. Seit den Nächten in Arjans Gemächern hasste ich die Dunkelheit. Seitdem wusste ich, zu was sie fähig war.
 »Gefangenentransport.« Eigentlich hatte ich nicht mit einer Antwort gerechnet, aber es kam eine, resigniert hervorgestoßen von einem Mann, der deutlich älter klang als ich. »Sie bringen uns ins nächste Gefängnis.«
 Das war so ziemlich die schlimmste aller Möglichkeiten.
 Aus einer anderen Ecke ertönte ein Lachen, es war scharf wie gesplittertes Glas. »Das glaubst du doch selbst nicht. Sie bringen uns um.«
 Die Möglichkeit war sogar noch schlimmer. Mir war nicht danach herauszufinden, wer von beiden richtig lag. »Wie kommen wir hier raus?«
 Wieder dieses Lachen. »Tot.«
 »Sie werden uns nicht umbringen.« Dort, wo gerade noch Resignation erklungen war, fand sich nun Ungläubigkeit.
 »Nein«, erwiderte der andere. »Erst befragen sie uns nach dem Widerstand, dann bringen sie uns um.«
 »Widerstand.« Der Ältere stieß das Wort so grimmig hervor, als stünde es kurz davor, ihn zu ersticken. »Nichts als Flausen, die uns allesamt in Schwierigkeiten bringen. Ohne diese Brandstifter säßen wir nicht hier.« Er schien auf Zustimmung zu warten. Das Schweigen, das ihm entgegenhallte, war lauter, als es unser Protest hätte sein können. Er stieß ein wütendes Knurren aus. »Ihr gehört zu dem Pack?«
 »Und wenn?«, fragte ich zurück. »Was hast du verbrochen, um hier zu landen?«
 »Nur den Armreif vergessen.« Die Antwort kam schnell, er schien den Widerstand aus tiefstem Herzen abzulehnen. Keinesfalls wollte er den Anschein erwecken, Teil davon zu sein.
 »Und trotzdem sitzt du hier bei uns«, erinnerte ich ihn. »Deine Treue hat dich nicht geschützt.« Mit den Händen fuhr ich über die Wände, suchte nach einem Ausweg, aber da war nichts, bis auf die Tür. Ich fand den Griff, aber sie war verschlossen. Ein Splitter bohrte sich in meine Hand und ließ mich verzweifelt auflachen. Ein Splitter, so verdammt banal und trotzdem stoppte er mich. Genau wie dieser Wagen. Was tat ich hier eigentlich? In ein paar Minuten würden sie mich umbringen und ich hatte nichts Besseres zu tun, als in der Schwärze Holz abzutasten und mich mit einem Fremden über den Widerstand zu streiten? Es war vorbei. Zeit, es einzugestehen. Hatte ich das nicht gewollt, in den Wochen nach Zaynes Tod? Der Schmerz würde enden. Ich war nicht mehr dafür verantwortlich, seine Überreste zurückzubringen. Musste Troians Versprechen nicht einlösen. Die anderen nicht rächen. Diese Schuld, noch am Leben zu sein, würde verstummen.
 Erleichterung fand sich keine in mir, als ich zurück auf den Boden sank. Die Dunkelheit würde siegen.
 Meine Finger suchten sich einen Weg in die leeren Manteltaschen. Stießen auf etwas. Ein weicher Hauch von Nichts. Es dauerte einen Augenblick, bis ich darin die Kirschblüte von heute Morgen erkannte.
 Kirschblüten die auf mich fielen.
 Finger die sich mit meinen verhakten.
 Kinder, die lachend durch die Gasse stoben, versuchten, den Tannenzapfen zu schnappen.
 Menschen, dicht gedrängt auf dem Boden einer Lagerhalle.
 Bilder durchfluteten mich. Hoffnung.
 Überall.
 Ich war nicht bereit aufzugeben. Mein Leben würde nicht enden, nicht hier. Nicht heute!
 Ein Ruck ging durch die Kutsche, gerade als ich aufsprang. Wir hielten. Sie würden kommen. »Helft mir. Wenn wir sie überraschen, könnten wir sie überwältigen.«
 »Damit verwirken wir unser Leben«, stellte der Ältere fest.
 »Oder wir retten es!«
 Das Rascheln von Kleidung erklang und vorsichtige Schritte mischten sich darunter. Jemand kam auf mich zu. Um mich wegzureißen und sich keinen Ärger einzuhandeln? Um mich zu unterstützen? Beides war gleich wahrscheinlich. »Ich bin dabei.« Der Jüngere fand sich an meiner Seite wieder. Für Erleichterung blieb keine Zeit.
 »Wir halten die Tür zu, bis ich das Zeichen gebe.« Ich klammerte mich an den Türgriff und fremde, große Finger mischten sich dazu.
 »Das ist Wahnsinn«, warnte der Alte.
 »Wahnsinn wäre es, wenn wir es nicht probieren«, zischte ich. Draußen erhoben sich gedämpfte Stimmen. Die Soldaten? »Hilf uns.«
 »Nein. Damit habe ich nichts zu tun. Ich will nur meine Ruhe.«
 »Ruhe ist nicht für jeden von uns vorgesehen.« Einst Zaynes Worte, jetzt gehörten sie zu mir. Ruhe war für mich nicht vorgesehen. »Ich wünsche dir dennoch, dass du recht behältst.« Wenn der Alte richtig lag, war die Welt ein Stück weniger schlecht, als ich glaubte.
 Er hatte seine Art von Hoffnung, ich meine.
 »Sie kommen«, flüsterte der Jüngere neben mir. Er stand mir nah genug, um seinen Körper in der Dunkelheit zu erahnen. Meine Fluchtinstinkte meldeten sich und mit ihnen der Drang, meine Finger von seinen zu reißen. Ich kannte diesen Menschen nicht, der sich an meiner Seite wiederfand. Dennoch waren wir Verbündete. Meine Hände blieben.
 Ein Pochen, es klang wie ein schwerer Stiefel, der von außen auf der Stufe landete.
 Sie waren da.
 Der Schlüssel klirrte, wurde ins Schloss gesteckt. Ich drückte gegen die Tür, ließ mein Gewicht dagegen fallen und spürte, wie der Mann neben mir das Gleiche tat. Ein Ruck, dann ertönte ein Fluch auf der anderen Seite. »Das Schloss spinnt schon wieder. Hilf mir.«
 Es waren also mindestens zwei, die wir überrumpeln mussten. Kaum dachte ich das, zogen sie. Wir stemmen uns dagegen. Eine Sekunde, zwei … »Jetzt«, stieß ich aus und statt uns weiter dem Ziehen entgegenzustellen, verlagerten wir unser Gewicht, stießen sie nun mit auf. Ein Wechsel, der die Soldaten überraschte. Die Tür knallte ihnen entgegen und wir mit ihr. Einer von ihnen verlor das Gleichgewicht, als sich der Bronzene an ihm vorbeidrängte. Der Soldat griff nach seinem Kollegen und ich tat, was sie mit mir gemacht hatten, stieß mit aller Kraft gegen ihn. Ich war klein, aber diesmal hatte ich die Stufe auf meiner Seite. Sie stürzten gemeinsam hinab. Der Bronzene flüchtete und ich tat es ihm gleich, rannte in die andere Richtung. So mussten sie sich aufteilen, wenn sie uns folgten.
 »Die Goldene«, rief jemand hinter mir entgeistert. Meine Mütze, ich hatte sie verloren. Rasch zerrte ich mir zumindest die Kapuze über.
 Wir waren noch im silbernen Viertel, immerhin. Weit hatten sie uns nicht gebracht. Ob sie der Aufstand der Bronzenen gestoppt hatte? Dafür sprach die aufgeregte Gruppe von Silbernen, die mir gerade entgegenkam. Ich hörte jemanden von ihnen »Soldaten« schreien und es klang ganz anders als bei uns Bronzenen. Bei uns war dieses Wort begleitet von Angst und Schrecken, hier riefen sie es voller Erleichterung. Kurz ließ ich mich von der Menge verschlucken, hoffte, sie würden die Soldaten so bestürmen, dass die vergaßen, mir zu folgen. Dann legte ich alles, was ich hatte, in meinen Lauf, hastete den nächsten Weg hinein, nahm die erstbeste Abzweigung. Eine weitere. Hier war alles ruhig. Die Menschen liefen im üblichen gemächlichen Trott umher. Von dem nahenden Aufstand schien niemand etwas zu ahnen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich hatte nicht darauf geachtet, wo ich war. Bis jetzt.
 Die Schneiderei.
   
Kapitel 39
 
Ihr Anblick war ein Schlag in meine Eingeweide.
 Ich stoppte so abrupt, dass eine Silberne gegen mich stieß und mich dafür beschimpfte. Das bekam ich nur am Rande mit. Der Ruß hatte sich um die Fenster gesetzt wie die dunkle Schminke an meinen Augen, die die Dienerinnen nachts entfernt hatten. Das hier war sogar verstörender als mein Spiegelbild von damals. Ich hatte damit gerechnet, dass dieses Haus in der Nacht eingestürzt war. Das hatten wir alle. Wie konnte es noch stehen? Die Silberne hinter mir schien zu bemerken, dass es etwas Langfristigeres mit mir und meiner Pause wurde, und hastete grob an mir vorbei, ließ mich dabei deutlich ihren Ellbogen spüren. Meine Füße überlegten es sich anders, gingen langsam auf das Gebäude zu. Die Fenster oben waren zerschmettert, aus einem davon hing ein zarter gelber Stoff. Er reichte bis auf den Boden, blähte sich unter dem Windstoß auf. Die Stoffballen, die ich hinaus geworfen hatte, um Hilfe zu holen. Weitere Rußspuren fanden sich an den Wänden, Zeichen der Flammen, die im Inneren gefressen hatten, ansonsten sah es beinah unversehrt aus.
 Geräusche drangen mir entgegen, noch bevor ich richtig eintrat. Meine Finger strichen über die Stelle, an der Zayne das Schloss aufgetreten hatte. Das Holz war aufgeplatzt. Er hatte versprochen, mir beizubringen, wie man Türen auftrat. Meine Augen brannten, der Schmerz wollte mich zerfetzen. Ich drängte ihn zurück. Später. Später konnte ich zusammenbrechen.
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 Das Erdgeschoss war vom Feuer verschont geblieben. Hier fanden sich nur wenig schwarze Rußspuren. Dafür waren die Regale allesamt leer. Plünderer. Sie mussten alles Brauchbare mitgenommen haben. Über mir quietschte die Zwischendecke. Phil und Ayve.
 Ich ging auf das Geländer zu, das hier unten aussah wie immer. Berühren konnte ich es dennoch nicht. Der Geruch nach Rauch hatte sich überall festgesetzt, auch in mir. Ich bildete mir ein, die Hitze des Feuers zu spüren. Es zu sehen. Und Zayne mittendrin.
 Vorhin in der Sonne war mir warm gewesen, jetzt zitterte ich so heftig, dass meine Zähne klapperten. Plötzlich sprang etwas von oben vor mich. So unerwartet, dass ich vor Schreck beinahe das Gleichgewicht verlor. Im nächsten Augenblick packte mich auch schon ein Arm, hielt mich fest. Ayve starrte mich aus großen schwarzen Augen an. »Was tust du denn hier?«
 »Ich habe mehr Grund hier zu sein als du.«
 Schritte erklangen schwer auf der Treppe und schon gesellte sich Phil zu uns. »Du hast es geschworen!« Es fehlte nicht viel und er hätte geschrien. »Du hast geschworen, dass du zu Hause bleibst.«
 »Nein«, erwiderte ich und hielt seinem Blick stand. »Ich habe dir nur geschworen, dass ich nicht nach Zaynes Knochen grabe. Das werde ich nicht.«
 Phils Mund öffnete sich wütend, schloss sich unverrichteter Dinge wieder, als ihm klar wurde, dass ich recht hatte. »Du bringst mich ins Grab, Mädchen.« Es war der Auftakt zu einer seiner Schimpftiraden, doch die endete ganz abrupt. Er riss den Kopf herum, starrte schockiert Ayve an. Phil hatte zugegeben, dass ich kein Mann war. Offenbar hatte Madge ihn nicht in ihre Kuppelpläne eingeweiht. Sie wusste wohl, dass er darüber ähnlich begeistert wäre wie ich. Mein Erscheinen hatte ihn für den Moment aus dem Konzept gebracht, denn für gewöhnlich machte er keine Fehler.
 »Ayve weiß, wer ich bin«, sagte ich tonlos in die Stille hinein. Phil sollte sich keine Vorwürfe machen. »Seit unserem zweiten Besuch in der Fabrik.«
 Jetzt sah er zu mir, entgeisterter und vorwurfsvoller. »Hattest du vor, mir das zu sagen?«
 »Nein. Du hättest mich nicht mehr zu den Treffen mitgenommen. Ich muss so schon ständig mit euch diskutieren.«
 Er lehnte sich an das Geländer, atmete schwer durch. »Bekomm niemals Kinder, Ayve. Ein ernst gemeinter Ratschlag. Ich habe nicht einmal welche, aber die, die ich nicht habe, treiben mich schon in den Wahnsinn.«
 Ayve gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu verstecken, während sein Blick fest auf mir lag. »Du kennst mich, ich mag es nicht ruhig. Das schreckt mich kaum ab, wenn ich die Richtige dafür finde.« Ich warf ihm als stumme Erwiderung den finstersten Blick zu, den ich im Repertoire hatte.
 »Dann kennst du Liah bereits?«
 »Ja. Sie kann mich nicht ausstehen und überlegt die meiste Zeit, ob sie mir ein Messer in die Brust rammen soll.«
 Phil sah verständnislos zu mir. Doch ich wollte nichts erwidern. Kein weiterer Schlagabtausch mit Ayve. Keine weiteren Diskussionen mehr mit Phil. Alles, was ich wollte, war Zayne. Ich musste nur diese paar Stufen nehmen, die mir Phil versperrte. »Ich werde das schaffen. Bitte.«
 Zu meiner Überraschung veränderte sich seine Miene, wurde weicher. Schmerz lag in seinen Augen. »Das kann ich nicht, Kleines.« Er setzte dazu an, mehr zu sagen, aber ich konnte nicht länger innehalten, drängte mich an ihm vorbei. Er versuchte, mich zu greifen, erwischte den Stoff meines Mantels, aber diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. Es ging um Zayne. Ich riss mich los. Phil rief meinen Namen, als ich das obere Stockwerk erreichte, aber ich hörte längst nicht mehr zu.
 Hier oben roch es nach Rauch. Und Leid. Und … Tod. All die Stoffe, Mirabelles Heiligtümer, waren nichts als verkohlte Bruchstücke eines ausgelöschten Lebens.
 Zayne.
 Der Schmerz in meiner Brust drohte mich zu verschlingen. Mit zittrigen Beinen suchte ich mir einen Weg durch die Hinterlassenschaften. Die Überreste des Regals lagen ausgebrannt dar. Es sah aus wie in meiner Erinnerung. Beinahe.
 Meine Beine gaben nach und ich sank auf den Fußboden, genau an die Stelle, an der ich Zayne zurückgelassen hatte.
 Die Stelle, die nun leer vor mir lag.
 »Er ist nicht hier, Mädchen.« Phils Stimme drang zu mir hindurch, fachte den Schmerz in mir weiter an. Behutsam fuhr ich mit dem Finger über das schwarze Holz. Tropfen fielen darauf. Tränen.
 Weil ich nicht wusste, wo Zaynes Leiche war.
 Weil ich nicht wusste, ob es mir gelingen würde, sie zu finden.
 Weil ich Angst hatte vor dem, was geschehen würde, Angst vor diesem winzigen Leuchten in mir. Der Hoffnung, dass Zayne doch am Leben war. Ich würde es kein zweites Mal überleben, wenn ich hoffte, nur um dann herauszufinden, dass er gestorben war.
 Beim nächsten Mal würde mich nichts und niemand zurückbringen.
   
Kapitel 40
 
Zayne – vier Monate zuvor
 
Ich hatte mich oft gefragt, wie es sich anfühlte zu sterben. Wie er war, dieser Moment, in dem alles endete. Wie hatten sich meine Eltern gefühlt, als ihr Leben so abrupt stoppte? Ängstlich? Bedauernd? Wütend? Wie würde ich mich fühlen, wenn es so weit war? Ich neigte nicht dazu, mich zu fürchten. Ob ich bedauerte, dass mir nicht mehr Zeit blieb? Gut möglich. Sicher wäre ich wütend angesichts des drohenden Todes. Schon allein, weil es ihm gelang, mich einzuholen. Ein Triumph, den ich ihm nicht gönnte.
 In meinem Leben hatte ich mich oft geirrt, irgendwie amüsant, dass ich mich auch im Tod noch irrte. Da war keine Wut, erst recht keine Angst, nicht einmal Bedauern. Nur Erleichterung. Erleichterung, weil Phil sich entschieden hatte. Für Liah.
 Während die Hitze mich zu verschlingen drohte, sah ich dabei zu, wie er sich bückte. Ihrem Körper fehlte jegliche Spannung, sie hing in seinem Arm wie ein halb voller Getreidesack und gleichzeitig sah sie so zerbrechlich aus, als könnte sie bei einer falschen Bewegung zersplittern. Ich drängte Phil stumm dazu, sich zu beeilen. Stumm, weil sich zu wenig Luft in meinen Lungen fand. Alles, was übrig gewesen war, hatte ich verbraucht, um auf Phil einzureden.
 Liah kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an. Ich streckte meine Hand in Richtung ihrer aus. Sie kam mir entgegen. Ein letztes Mal spürte ich ihre Fingerspitzen. Ein hauchzarter Druck. Meine Kämpferin. Bei unserer ersten Begegnung hatte sie über den Namen gelacht. Ich konnte nur hoffen, dass sie jetzt wusste, wie stark sie war. Dass sie mich dafür nicht brauchte. Es war, als ahnte sie meine Gedanken, denn das flehende Geräusch, das sie von sich gab, zerriss es hinter meiner Brust. Sie würde leben. Liah würde klarkommen. Phil redete beruhigend auf sie ein, versicherte ihr, dass er mich anschließend holen würde. Dabei war das keine Option. Ich hatte ihn schwören lassen, auf sie aufzupassen. Phil ging und Liahs Finger verschwanden, ließen trotz des Feuers Kälte zurück. Mein Blick heftete sich an ihr Gesicht, jede Sekunde war so kostbar, jetzt, wo ich wusste, dass uns nur eine Handvoll davon blieb. Ein letztes Mal versuchte ich ihr zu sagen, dass ich sie liebte, und bekam die Worte doch nicht mehr aus mir heraus. Sie wären ohnehin zu gering gewesen. Liah war alles und jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie sie vor meinen Augen verschwand.
 Dann war sie fort.
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 Die Hitze wurde schlimmer. Ich würde nicht mehr allzu lange ausharren müssen. Kurz entschlossen unternahm ich einen letzten Versuch, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Ich drückte mich vom Boden weg, dorthin, wo die Treppe war, und scheiterte grandios. Meine Arme schafften es nicht einmal ansatzweise, den nutzlosen Rest des Körpers hinter sich her zu zerren. Ich gab auf. Lieber würde ich in Frieden gehen, als einen hoffnungslosen Kampf auszufechten. Meine Augen schlossen sich. Ohne dass ich erst nach ihr rufen musste, war Liah da. Liah, in tausend Bildern. Wie sie lachte und damit überall Glück in mir auslöste. Wie sie tanzte, mit geschlossenen Augen, die Arme hoch über ihrem Kopf, so sehr versunken, dass sie alles um sich herum ausblendete. Liah, wenn sie schlief, die Hände unter dem Kopf begraben. Wie oft hatte ich mich bemühen müssen, sie dabei nicht zu wecken?
 Ich hätte sie wecken sollen.
 Ein Hustenanfall durchschüttelte mich und ich registrierte noch, dass meine Beine zuckten. Für einen winzigen Moment konnte ich mich darüber freuen, bis ich realisierte, dass es gleichgültig war, ob sie heilen konnten. In wenigen Minuten würde ich sie nicht mehr benötigen.
 Die Geräusche um mich herum wurden gedämpfter. Das Prasseln und Knacken des Feuers, der Stimmen …
 Im nächsten Augenblick zerrte etwas das Tuch von mir. Phil? Ich riss meine tränenden Augen auf, nur um die Anstrengung direkt zu bereuen. Vor mir fand sich eines der letzten Gesichter, das ich sehen wollte. Rune.
 Ich hatte geschworen, ihn bei unserer nächsten Begegnung umzubringen. Für den Mord an Stel und den Verrat am Camp. Grausamer Weise kam die Begegnung zu spät. Ich war nicht mehr in der Lage, meinen Körper zu kontrollieren, der erneut unter einem Hustenanfall zusammenkrampfte. Rune zu töten, war unmöglich. Ein weiterer übler Scherz des Schicksals. Es gab zwei Menschen, die ich umbringen wollte. Hier stand einer von ihnen, nur Zentimeter entfernt, und ich war gerade wach genug, um es zu registrieren, aber nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen. Stattdessen verschwendete ich meine letzten Sekunden mit Rune.
 Ich schloss die Augen und sah Liah sofort vor mir.
 »Wo ist sie?« Ein Schütteln ging durch meinen Körper, nur diesmal war nicht ich der Auslöser. Rune zerrte mich hin und her. Die heftigen Bewegungen lösten einen weiteren Hustenanfall aus. Mein Körper krampfte sich zusammen. Das hier war ein unwürdiger Abgang. Ich hätte im Kampf sterben sollen, nicht mit Runes Kopf unmittelbar vor meinem. »Liah! Wo ist sie?«
 »Der ist halb tot. Pack dir lieber, was du bekommen kannst.« Ich kannte die Stimme nicht, doch sie hatte recht. So wie ich mich fühlte, war ich schon mehr tot als lebendig. Das begriff auch Rune, sein Schütteln wurde heftiger. »Sag mir, wo sie ist.«
 »Tot.« Ich musste verhindern, dass er sie fand. Rune würde sie ausliefern.
 »Du lügst.« Seine Faust schlug in mein Gesicht, ich spürte zwar den Aufprall, doch alles war verwischt, das galt auch für die Schmerzen. Erst ein Ruckeln schaffte es, diesen Nebel in und um mich herum zu durchbrechen. Gleichbleibende Stöße. Schmerz. Mein Kopf knallte in regelmäßigen Abständen gegen etwas. Stufen. Rune zerrte mich raus. Ich wollte protestieren, mich ans Geländer klammern, doch mein Körper war dazu nicht mehr in der Lage.
 Hitze wurde abgelöst durch Wasser. Regnete es? Ich wurde weitergezerrt, nur fühlte sich der Untergrund uneben an. Die Stöße am Kopf hatten aufgehört und es roch anders. Luft. Meine Lungen schnappten so gierig danach, als wären sie am Verhungern.
 Ein Schwall kalten Wassers schoss mir übers Gesicht, ließ mich die Augen aufreißen. Rune beugte sich zu mir hinunter. Jetzt erst registrierte ich, dass er ein dunkles Tuch um Nase und Mund gewickelt hatte. Doch die Augen darüber, die würde ich immer erkennen, sogar halb tot. Daraus warf er mir nun einen Blick zu, der mich an einen wild gewordenen Köter erinnerte, der kurz davorstand, meinen Hals mit seinen Zähnen aufzureißen. »Du sagst mir jetzt, wo sie ist.«
 »Sie ist … tot«, stieß ich aus. Warum konnte er mich nicht einfach dem Feuer überlassen? Zu denken war so schrecklich mühsam und ich musste denken. Jedes falsche Wort konnte Liah in Gefahr bringen. Mein Verstand war träge und ich erschöpft. Ich wollte schlafen. »Im Camp … gesprungen von einer Brücke.« Ich täuschte einen Hustenanfall vor, um Zeit zu gewinnen.
 »Nein!« Rune revanchierte sich, indem er seinen Fuß mehrmals unsanft in meine Brust stieß. Seine Verzweiflung stieg. Er wusste besser als die meisten, dass wir nicht zu trennen waren. Ihr Tod war die einzig sinnvolle Erklärung dafür, weshalb sie nicht hier bei mir war, und gleichzeitig die, die Rune am wenigsten hören wollte.
 »Soldaten«, zischte es von rechts, bis dahin hatte ich gedacht, dass wir allein hier waren. Plötzlich erklangen schnelle Schritte, jemand rannte weg. Ich sah hoch zu Rune, der grimmig verharrte, nicht sicher schien, ob er ebenfalls flüchten sollte. Mein Blick zuckte umher, registrierte, dass ich hinter einem Wagen lag. Es bestand die Möglichkeit, dass sie uns hier nicht fanden. Ich brauchte nur Sekunden, um abzuwägen, wer für Liah die größere Gefahr darstellte, und dann tat ich das Sonderbarste überhaupt. Ich schrie nach den Soldaten.
 Runes entsetzter Blick zuckte zu mir hinüber, er fand das hier ähnlich irritierend wie ich. Seine Überraschung hielt ihn nicht davon ab, mir weitere Tritte zu versetzen, um mich zu stoppen. Damit spielte er mir nur in die Karten. Als die Soldaten zu uns gehastet kamen, sahen sie einen Mann, zweifellos ein Bronzener, und der schlug wie wild auf mich ein, bevor er davonhastete.
 »Rebellenpack«, stieß einer der beiden aus und sah Rune hinterher. Für einen Bronzenen wie mich machten sie sich nicht die Mühe, Rune zu verfolgen. Natürlich nahmen sie an, er sei einer der Rebellen, die hier heute Feuer legten. Sie wussten nur nicht, dass ich ebenfalls einer war. Dabei sollte es bleiben. Zwei Soldaten starrten zu mir hinunter und ich betete, dass sie mich nicht erkannten.
 »Was wollte das Pack?«
 »Sie haben den Laden meines Herrn angezündet.«
 »Was hältst du davon?« Einer der beiden zückte sein Messer. »Er ist ein Bronzener und die Anweisung war klar.«
 Der andere starrte unentschlossen zu mir hinunter. »Was machst du hier im Viertel nach der Sperrstunde?«
 Meine Stimme war rau, das Feuer hatte ihr zugesetzt. »Anfertigung für den Palast … Muss bis morgen fertig sein …«
 »Kannst du laufen?«
 Ich schüttelte den Kopf, war nicht mehr fähig zu reden.
 »Wir können uns eine Menge Ärger ersparen, wenn wir ihn umbringen. Er sieht nicht so aus, als würde er noch lange durchhalten.« Ein kurzer Tritt an meinem Fuß, prüfend, als wollte er testen, ob ich schon tot war. Ich hasste Soldaten und diese hier gingen mir zunehmend auf die Nerven. Erst Rune und nun das. Aber ich hatte keine Kraft mehr. Weder um ihnen zu sagen, sie sollten mich in Ruhe lassen, noch um sie aufzufordern, dass hier endlich zu beenden. Ein neuer Hustenanfall packte mich, schleuderte meinen Oberkörper hin und her. Dann blitzte es. Ein Messer. Es kam direkt auf mich zu.
 Ein weiteres Schütteln.
 Husten.
 Die Klinge spiegelte den Feuerschein. Eine Klinge aus Feuer. Ich rang nach Luft. Ein letztes Mal. Mein Schicksal war besiegelt.
 Liah.
 Bei dem Gedanken an sie fand ich Ruhe, beinahe so etwas wie Frieden. Trotz der Feuerklinge. Sekunden und der Schmerz würde enden. Ein Stoß nur, richtig platziert. Der Soldat sah aus wie jemand, der wusste, wie man schnell tötete. Das war gut. Sein Arm fuhr hoch, um Geschwindigkeit aufzubauen. Ich suchte nach einem Bild, fand Liah in ihrem Dienstbotenmantel, Schlammspuren im Gesicht, ihr kleiner Finger, der sich mit meinem verhakte.
 Unser Anfang.
 Ein gutes Ende.
 Die Klinge sauste hinunter. 
  
   
Danke
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